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Aurora oder Morgenröte im Aufgang

Das heißt: Die Wurzel oder Mutter der Phi­lo­so­phie, Astro­lo­gie und Theo­lo­gie aus wahr­haf­tem Grund, oder die Beschrei­bung der Natur, wie alles gewesen und im Anfang gewor­den ist, wie die Natur und Ele­mente krea­tür­lich gewor­den sind, auch von beiden Qua­li­tä­ten, der bösen und guten, woher alles Ding­li­che seinen Ursprung hat, wie es jetzt steht und wirkt, und wie es am Ende dieser Zeit werden wird, auch wie das Reich Gottes und der Hölle beschaf­fen ist und wie die Men­schen in jedem Reich krea­tür­lich wirken.

Alles aus wahr­haf­tem Grund und Erkennt­nis des Geistes und im Wallen Gottes, mit Fleiß erstellt durch Jakob Böhme in Görlitz, im Jahr Christi 1612, im Alter von 37 Jahren, am Diens­tag zu Pfing­sten.


Vorrede des Autors

1. Gün­sti­ger Leser! Ich ver­glei­che die ganze Phi­lo­so­phie, Astro­lo­gie und Theo­lo­gie samt ihrer Mutter einem köst­li­chen Baum, der in einem schönen Lust­gar­ten wächst.

2. Nun gibt die Erde, in der dieser Baum steht, dem Baum immer­fort Saft, davon der Baum seine leben­dige Qua­li­tät hat. So wächst der Baum in sich selbst vom Saft der Erde und wird groß und breitet sich mit seinen Ästen aus.

3. Nun, gleich­wie die Erde mit ihrer Kraft an dem Baum arbei­tet, daß der­selbe wachse und zunehme, so arbei­tet der Baum mit seinen Ästen stets aus ganzem Ver­mö­gen, damit er immer viele gute Früchte bringen kann.

4. Wenn aber der Baum wenig Früchte bringt, dazu ganz klein, madig und wurm­sti­chig, dann liegt die Schuld nicht im Willen des Baumes, so daß er vor­sätz­lich bös­ar­tige Früchte zu tragen begeh­ren würde, denn er ist ein köst­li­cher Baum von guter Qua­li­tät. Sondern die Schuld liegt darin, daß oft große Kälte, Hitze, Mehltau, Rauben und Unge­zie­fer auf ihn fallen, denn die Qua­li­tät in der Tiefe, die von den Sternen aus­ge­wor­fen wird, verdirbt ihn, so daß er wenig gute Früchte bringt.

5. Nun hat aber der Baum diese Art an sich, daß je größer und älter der Baum wird, desto süßere Frucht er trägt. In seiner Jugend trägt er nur wenig Früchte, denn das macht die rauhe und wilde Art des Erd­bo­dens und die über­mä­ßige Feuchte im Baum. Wenn er auch schön blüht, so fallen doch im Wachs­tum seine Äpfel mei­stens ab, auch wenn er ganz in einem guten Acker steht.

6. Nun hat der Baum zwar eine gute und süße Qua­li­tät an sich, aber auch drei andere gegen­sätz­li­che, nämlich bitter, sauer und herb. Und wie der Baum ist, so werden auch seine Früchte, aber bis sie die Sonne bewirkt und süß macht, so daß sie einen lieb­li­chen Geschmack bekom­men, müssen sie im Regen, Sturm und Unge­wit­ter beste­hen.

7. Wenn aber der Baum alt wird, so daß seine Äste langsam ver­dor­ren und der Saft nicht mehr in die Höhe kann, dann wachsen unten um den Stamm viele grüne Zweig­lein aus, letzt­lich auch aus der Wurzel, und ver­klä­ren den alten Baum, wie er auch ein schönes grünes Zweig­lein und Bäum­lein gewesen war, aber nun ganz alt gewor­den ist. Denn die Natur oder der Saft wehrt sich, bis der Stamm schließ­lich ganz dürre wird, und dann wird er abge­hauen und im Feuer ver­brannt.

8. Nun erkenne, was ich mit diesem Gleich­nis ange­deu­tet habe: Der Garten dieses Baumes bedeu­tet die Welt, der Acker die Natur, der Stamm des Baumes die Sterne, die Äste die Ele­mente, die Früchte, die auf diesem Baum wachsen, bedeu­ten die Men­schen, und der Saft im Baum bedeu­tet die klare Gott­heit. So sind die Men­schen aus der Natur, den Sternen und den Ele­men­ten gemacht worden. Gott der Schöp­fer aber herrscht in allen, gleich­wie der Saft im ganzen Baum.

9. Die Natur hat aber bis zum Gericht Gottes zwei Qua­li­tä­ten in sich, nämlich eine lieb­li­che, himm­li­sche und heilige, sowie eine grim­mige, höl­li­sche und dur­stige.

10. Nun qua­li­fi­ziert und arbei­tet die gute immer mit ganzem Fleiß, damit sie gute Früchte bringe. Darin herrscht der Heilige Geist und gibt dazu Saft und Leben. Und auch die bös­ar­tige quillt und treibt mit ganzem Fleiß, damit sie immer bös­ar­tige Früchte bringe, und dazu gibt ihr der Teufel Saft und höl­li­sches Feuer.

11. So sind nun diese beiden Qua­li­tä­ten im Baum der Natur, und die Men­schen sind aus diesem Baum gemacht und leben in dieser Welt, in diesem Garten zwi­schen den beiden Qua­li­tä­ten in großer Gefahr. Und so fällt auf sie manch­mal Son­nen­schein und manch­mal Regen, Sturm oder Schnee.

12. Wenn nun der Mensch seinen Geist in die Gott­heit erhebt, dann quillt und qua­li­fi­ziert in ihm der Heilige Geist. Wenn er aber seinen Geist in die Welt sinken läßt, in die Lust des Bösen, dann quillt und herrscht in ihm der Teufel mit dem höl­li­schen Saft.

13. Gleich­wie der Apfel am Baum madig und wurm­sti­chig wird, wenn Frost, Hitze und Mehltau auf ihn fallen, und er leicht abfällt und verdirbt, so auch der Mensch, wenn er den Teufel mit seinem Gift in sich herr­schen läßt.

14. Wie nun in der Natur Gutes und Böses quillt, herrscht und besteht, so auch im Men­schen. Der Mensch aber ist Gottes Kind, das er aus dem besten Kern der Natur gemacht hat, um im Guten zu herr­schen und das Böse zu über­win­den. Wenn ihm auch das Böse anhängt, wie überall in der Natur das Böse am Guten hängt, so kann er doch das Böse über­win­den. Denn wenn er seinen Geist in Gott erhebt, dann quillt in ihm der Heilige Geist und hilft ihm siegen.

15. Doch wie die gute Qua­li­tät in der Natur mächtig ist, über die böse zu siegen, denn sie ist und kommt aus Gott und der Heilige Geist ist der Herr­scher darin, so ist auch die grim­mige Qua­li­tät mächtig, um in der bos­haf­ten Seele zu siegen, denn der Teufel ist ein mäch­ti­ger Herr­scher in der Grim­mig­keit und ein ewiger Fürst der­sel­ben.

16. Der Mensch aber hat sich durch den (Sünden-) Fall von Adam und Eva selbst in die Grim­mig­keit gewor­fen, so daß ihm das Böse anhängt, sonst wäre sein Quell und Trieb allein im Guten. Deshalb ist er nun in beiden, und es heißt jetzt, wie St. Paulus sagt: »Wißt ihr nicht, welchem ihr euch zu Knech­ten in Gehor­sam begebt, dessen Knecht seid ihr, dem ihr gehor­sam seid, ent­we­der der Sünde zum Tod oder dem Gehor­sam Gottes zur Gerech­tig­keit. (Röm. 6.16)«

17. Weil aber nun der Mensch in beiden den Trieb hat, so kann er greifen, zu welchem er will. Denn er lebt in dieser Welt zwi­schen beiden, und beide Qua­li­tä­ten von Böse und Gut sind in ihm, und in welcher der Mensch wallt, davon wird er angetan, nämlich von hei­li­ger oder höl­li­scher Kraft.

18. Denn Chri­stus spricht: »Mein Vater will den Hei­li­gen Geist denen geben, die ihn darum bitten. (Luk. 11.13)« So hat Gott dem Men­schen auch das Gute befoh­len und das Böse ver­bo­ten und läßt es noch täglich pre­di­gen, rufen und schreien, um den Men­schen zum Guten zu ermah­nen. Daran erkennt man ja wohl, daß Gott das Böse nicht will, sondern will, daß sein Reich komme und sein Wille gesch­ehe, wie im Himmel, so auch auf Erden.

19. Weil aber der Mensch durch die Sünde ver­gif­tet wurde, so daß die grim­mige Qua­li­tät über die gute in ihm herrscht und er nun halbtot und mit großem Unver­stand Gott als seinen Schöp­fer wie auch die Natur und ihre Wirkung nicht mehr erken­nen kann, so hat die Natur ihren höch­sten Fleiß vom Anfang an bis heute darauf ange­legt und Gott hat dazu seinen Hei­li­gen Geist gegeben, so daß sie immer und überall weise, heilige und ver­stän­dige Men­schen geboren und zuge­rich­tet hat, welche die Natur wie auch Gott als ihren Schöp­fer erken­nen gelernt haben und mit ihrem Schrei­ben und Lehren alle­zeit der Welt Licht gewesen sind. Damit hat Gott seine Kirche auf Erden zu seinem ewigen Lob errich­tet. Aber dagegen hat der Teufel gewütet und getobt und manchen edlen Zweig durch die Grim­mig­keit in der Natur ver­dor­ben, deren Fürst und Gott er ist.

20. Denn wie die Natur oft einen gelehr­ten und ver­stän­di­gen Men­schen mit schönen Gaben zuge­rich­tet hat, so hat der Teufel seinen höch­sten Fleiß dar­an­ge­setzt, um diesen in fleisch­li­che Gelüste und über­heb­li­chen Stolz sowie in die Begierde zu ver­füh­ren, reich zu sein und Gewalt zu haben. Damit hat der Teufel in ihm geherrscht, und die grim­mige Qua­li­tät hat die gute über­wun­den, und aus seinem Ver­stand und aus seiner Kunst und Weis­heit sind Ket­ze­rei und Irrtum gewach­sen, welche der Wahr­heit gespot­tet und große Ver­wir­rung auf Erden ange­rich­tet haben. So ist dieser Mensch dem Teufel ein guter Heer­füh­rer gewesen.

21. Denn die bös­ar­tige Qua­li­tät in der Natur hat von Anfang an mit der guten gerun­gen und ringt noch immer, und hat sich empor­ge­ho­ben und manche edle Frucht im Mut­ter­leib ver­dor­ben, wie solches erst­lich bei Kain und Abel klar zu sehen war, die aus einem Mut­ter­leib kamen. Kain wurde ein Ver­äch­ter Gottes und über­heb­lich stolz, dagegen Abel ein demü­ti­ger und got­tes­fürch­ti­ger Mensch. So sieht man es auch bei den Söhnen Noahs, wie auch bei Abraham mit Isaak und Ismael, aber beson­ders beim Isaak mit Esau und Jakob, die sich im Mut­ter­leib gesto­ßen und gerun­gen hatten, darum auch Gott sagte: »Jakob habe ich geliebt und Esau gehaßt. (1.Mose 25.23)« Das bedeu­tet nichts anderes, als daß beide Qua­li­tä­ten in der Natur heftig mit­ein­an­der gerun­gen haben.

22. Denn als Gott damals in der Natur wallte und sich der Welt durch den frommen Abraham, Isaak und Jakob offen­ba­ren und sich auf Erden eine Kirche zu seiner Glorie und Herr­lich­keit errich­ten wollte, da wallte in der Natur auch die Bosheit und deren Fürst Luzifer mit. Denn weil im Men­schen Böses und Gutes war, so konnten beide Qua­li­tä­ten in ihm regie­ren. Des­we­gen wurde ein böser und ein guter Mensch von der glei­chen Mutter geboren.

23. So ist es auch an der ersten Welt wie auch an der anderen (nach Christi Geburt) bis ans Ende unserer Zeit klar zu sehen, wie das himm­li­sche und höl­li­sche Reich in der Natur immer und überall mit­ein­an­der gerun­gen hat und in großer Mühe stand, wie ein Weib während der Geburt.

24. Bei Adam und Eva ist es am klar­sten zu sehen, denn da wuchs im Para­dies ein Baum von bei­der­lei Qua­li­tät, von guter und bös­ar­ti­ger. Damit sollten Adam und Eva ver­sucht werden, ob sie in der guten Qua­li­tät in eng­li­scher Art und Form beste­hen könnten. Denn der Schöp­fer verbot Adam und Eva, von der Frucht (dieses Baumes der Gegen­sätze) zu essen. Aber die böse Qua­li­tät in der Natur rang mit der guten und brachte Adam und Eva in Lust, von beiden zu essen. Darum bekamen sie auch bald tie­ri­sche Art und Form, aßen vom Bösen und Guten und mußten sich auf tie­ri­sche Art ver­meh­ren und am Leben erhal­ten. Und so verdarb auch manch edler Zweig, der von ihnen geboren wurde.

25. Danach sieht man, wie Gott in der Natur gewirkt hat, als die hei­li­gen (Stamm-) Väter in der ersten Welt geboren wurden, nämlich Abel, Seth, Enos, Kenan, Maha­lalel, Jared, Henoch, Methu­sa­lem, Lamech und der heilige Noah. Sie haben der Welt den Namen des Herrn ver­kün­digt und Buße gepre­digt, denn der Heilige Geist wirkte in ihnen.

26. Dagegen hat auch der höl­li­sche Gott in der Natur gewirkt und Spötter und Ver­äch­ter geboren, erst­lich Kain und seine Nach­kom­men. So ging es mit der ersten Welt wie mit einem jungen Baum, der zwar schön wächst, grünt und blüht, aber wegen seiner zarten Art nur wenig gute Früchte bringt. Also brachte die Natur in der ersten Welt wenig gute Früchte, auch wenn sie in welt­li­cher Kunst und Üppig­keit schön blühte, aber das konnte den Hei­li­gen Geist nicht ergrei­fen, der auch damals in der Natur wie jetzt gewirkt hat.

27. Darum sprach Gott »Es reut mich, daß ich die Men­schen gemacht habe. (1.Mose 6.6)«, und erregte die Natur (zur Sint­flut), so daß alles Fleisch starb, was im Trock­nen lebte, bis auf die Wurzel und den Stamm, die ste­hen­blie­ben. Und damit hat er den wilden Baum gedüngt und ange­rich­tet, damit er bessere Früchte tragen sollte. Doch als dieser wieder grünte, brachte er bald wieder gute und böse Früchte bei den Söhnen Noahs. Und da fanden sich bald wieder Spötter und Ver­äch­ter Gottes, und so wuchs kaum ein guter Ast am Baum, der heilige und gute Früchte brachte, und viele andere Äste trugen und brach­ten die wilden Heiden hervor.

28. Als aber Gott sah, daß der Mensch in seiner Erkennt­nis so abge­stor­ben war, bewegte er die Natur aber­mals und zeigte den Men­schen, wie in ihr Böses und Gutes erscheint, damit sie dem Bösen fliehen und im Guten leben sollten. Und er ließ Feuer aus der Natur fallen und zündete Sodom und Gomor­rha zu einem schreck­li­chen Bei­spiel für die Welt an.

29. Als aber der Men­schen Blind­heit (trotz­dem) über­hand­nahm und sie sich Gottes Geist nicht lehren lassen wollten, gab er ihnen Gesetze und Lehre, wie sie sich ver­hal­ten sollten, und bestä­tigte diese mit Wundern und Zeichen, damit die Erkennt­nis des wahren Gottes nicht erlö­sche.

30. Aber auch damit wollte das (wahre gött­li­che) Licht nicht an den Tag kommen, denn die Fin­ster­nis und Grim­mig­keit in der Natur wehrten sich und ihr Fürst regierte mit großer Gewalt.

31. Als aber der Baum der Natur in sein mitt­le­res Alter kam, da begann er, etliche milde und süße Früchte zu tragen, um anzu­zei­gen, daß er künftig lieb­li­che Früchte tragen würde. Denn da wurden die hei­li­gen Pro­phe­ten aus dem süßen Ast des Baumes geboren, und sie lehrten und pre­dig­ten vom Licht (Christi), das künftig die Grim­mig­keit in der Natur über­win­den würde.

32. Auch unter den Heiden ging ein Licht in der Natur auf, so daß sie die Natur und ihre Wirkung erkann­ten, obwohl dies nur ein Licht in der wilden Natur war und noch nicht das heilige Licht. Denn die wilde Natur war noch nicht über­wun­den, und so rangen Licht und Fin­ster­nis solange mit­ein­an­der, bis die Sonne aufging und diesen Baum mit ihrer Hitze zwang, lieb­li­che und süße Früchte zu tragen.

33. Das geschah, bis dann der Fürst des Lichtes (Jesus Chri­stus) aus dem Herzen Gottes kam, ein Mensch in der Natur wurde und in seinem mensch­li­chen Leib mit der Kraft des gött­li­chen Lichtes in der wilden Natur rang.

34. Dieser fürst­li­che und könig­li­che Zweig (des Chri­sten­tums) wuchs in der Natur auf, wurde ein Baum in der Natur und brei­tete seine Äste vom Orient bis zum Okzi­dent (vom Osten bis zum Westen) aus. So umfaßte er die ganze Natur und rang und kämpfte mit der Grim­mig­keit, die in der Natur war, sowie mit deren Fürsten, bis er sie als ein König der Natur über­wand und tri­um­phierte und den Fürsten der Grim­mig­keit in seinem eigenen Haus gefan­gen­nahm (Psalm 68.19).

35. Als dies geschah, da wuchsen aus dem könig­li­chen Baum, der in der Natur gewach­sen war, viele tausend Legio­nen köst­li­cher süßer Zweig­lein, die alle den Geruch und Geschmack des köst­li­chen Baumes hatten. Und wenn auch Regen, Schnee, Hagel und Unge­wit­ter auf sie fielen, so daß manches Zweig­lein vom Baum geris­sen und geschla­gen wurde, wuchsen doch immer weitere Zweig­lein. Denn die Grim­mig­keit in der Natur und ihr Fürst erreg­ten große Unge­wit­ter mit Hageln, Donnern, Blitzen und Regen, nur damit öfters viele herr­li­che Zweig­lein vom süßen und guten Baum abge­ris­sen wurden. Aber diese Zweig­lein schmeck­ten so hold­se­lig, süß und freu­den­reich, daß es keine Zunge der Men­schen oder Engel aus­spre­chen kann, denn sie hatten große Kraft und Tugend in sich. Sie dienten zur Gesund­heit (bzw. „Heilung“) der wilden Heiden, denn welcher Heide von den Zweig­lein dieses Baumes aß, der wurde von der wilden Art der Natur ent­le­digt, in welcher er geboren war, und wurde ein süßer Zweig am köst­li­chen Baum, grünte im Baum und trug köst­li­che Früchte wie der könig­li­che Baum.

36. Darum liefen viele Heiden zu dem köst­li­chen Baum, wo die köst­li­chen Zweig­lein lagen, die der Fürst der Fin­ster­nis mit seinen Sturm­win­den abge­ris­sen hatte. Und welcher Heide an einem abge­ris­se­nen Zweig­lein roch, der gesun­dete von der wilden Grim­mig­keit, die ihm von seiner Mutter ange­bo­ren war.

37. Als aber der Fürst der Fin­ster­nis sah, daß sich die Heiden um die Zweig­lein rissen und nicht um den Baum, und seinen großen Verlust und Schaden erkannte, da ließ er gegen Aufgang und Mittag (Osten und Süden bzw. Süd­osten) vom Sturm ab und stellte einen Kauf­mann unter den Baum, der die Zweig­lein auflas, die vom köst­li­chen Baum gefal­len waren.

38. Und wenn dann die Heiden kamen und nach den guten und kräf­ti­gen Zweig­lein fragten, dann bot der Kauf­mann die­sel­ben an, um sie für Geld zu ver­kau­fen, damit er vom köst­li­chen Baum großen Wucher (und reichen Gewinn) hätte. Denn solches for­derte der Fürst der Grim­mig­keit von seinem Kauf­mann, weil ihm der Baum in seinem Land gewach­sen war und seinen Acker verdarb.

39. Als nun die Heiden sahen, daß die Frucht vom köst­li­chen Baum ange­bo­ten wurde, um sie für Geld zu kaufen, liefen sie hau­fen­weise zum Krämer (bzw. „Händler“) und kauften von der Frucht des Baumes. Sie kamen sogar von den fernen Inseln, um zu kaufen, ja vom Ende der Welt.

40. Als nun der Krämer sah, daß seine Ware so viel galt und auch so begehrt war, erdachte er sich eine List, damit er seinem Herrn einen großen Schatz ansam­meln konnte, und schickte Kauf­leute in alle Länder aus und ließ seine Ware feil­bie­ten und hoch­lo­ben. Aber er ver­fälschte die Ware und ver­kaufte andere Früchte für die guten, die nicht auf dem guten Baum gewach­sen waren, nur damit der Schatz seines Herrn groß würde.

41. Doch die Heiden und alle Insu­la­ner und Völker, die auf Erden wohnten, waren alle aus dem wilden Baum gewach­sen, der da gut und böse war. Darum waren sie halbblind und sahen den guten Baum nicht, der doch seine Äste ausstreckte vom Aufgang bis zum Unter­gang (der Sonne über die ganze Welt), sonst hätten sie die falsche Ware nicht gekauft.

42. Weil sie aber den köst­li­chen Baum nicht kannten, der doch seine Äste über sie alle ausstreckte, liefen sie allen den Krämern nach und kauften ver­mengte falsche Ware für gute und ver­mein­ten, sie diente zur Gesund­heit. Weil sie aber alle so sehr nach dem guten Baum begehr­ten, der doch über ihnen allen schwebte, so wurden viele von ihnen durch die große Lust und Begierde gesund, die sie zu diesem Baum trugen. Denn der Geruch des Baumes, der über ihnen schwebte, heilte sie von ihrer Grim­mig­keit und wilden Geburt, und nicht des Krämers falsche Ware. Das währte nun eine lange Zeit.

43. Doch als der Fürst der Fin­ster­nis, der da der Quell der Grim­mig­keit, Bosheit und Ver­der­bens ist, erkannte, daß die Men­schen durch den Geruch des köst­li­chen Baumes von seinem Gift und ihrer wilden Art geheilt wurden, wurde er zornig und pflanzte einen wilden Baum gegen Mit­ter­nacht (Norden), der aus der Grim­mig­keit in der Natur wuchs, und ließ aus­ru­fen: „Das ist der Baum des Lebens! Wer davon ißt, wird gesund und lebt ewig­lich!“ Denn an dem Ort, wo der wilde Baum wuchs, war eine wilde Stätte, und die dor­ti­gen Völker hatten das wahre Licht aus Gott von Anfang an bis zur dama­li­gen Zeit und auch bis heute nicht erkannt. Und dieser Baum wuchs am Berg Hagar, im Hause Ismaels, des Spöt­ters.

44. Als nun von dem Baum aus­ge­ru­fen wurde „Siehe, das ist der Baum des Lebens!“, da liefen die wilden Völker zu dem Baum, die nicht aus Gott geboren waren, sondern aus der wilden Natur, und liebten den wilden Baum und aßen von seiner Frucht. Und der Baum wuchs und wurde groß vom Saft der Grim­mig­keit in der Natur, und er brei­tete seine Äste aus von Mit­ter­nacht (Norden) gegen Morgen und Abend (Osten und Westen). Der Baum aber hatte seinen Quell und seine Wurzel aus der wilden Natur, die da böse und gut war, und wie der Baum war, so war auch seine Frucht.

45. Weil aber die Men­schen an diesem Ort alle aus der wilden Natur gewach­sen waren, so wuchs der Baum über sie alle und wurde so groß, daß er mit seinen Ästen bis in das werte Land unter dem hei­li­gen Baum reichte.

46. Aber die Ursache, daß der wilde Baum so groß wurde, lag darin, daß die Völker unter dem guten Baum alle den Krämern nach­lie­fen, die die falsche Ware ver­kauf­ten, und von der falschen Frucht aßen, die auch böse und gut war, und ver­mein­ten, sie würden dadurch gesund werden, und deshalb den hei­li­gen, guten und kräf­ti­gen Baum immer mehr (abseits) ste­hen­lie­ßen. Dadurch wurden sie immer blinder, matter und schwä­cher und konnten nicht ver­hin­dern, daß der wilde Baum gegen Mit­ter­nacht wuchs. Denn sie waren viel zu matt und schwach. Sie sahen wohl, daß es ein wilder und bös­ar­ti­ger Baum war, aber sie waren zu matt und schwach und konnten sich gegen sein Gewächs nicht wehren. Wenn sie aber nicht den Krämern mit der falschen Ware nach­ge­lau­fen wären und von der falschen Frucht geges­sen hätten, sondern vom köst­li­chen Baum, dann wären sie kräftig genug gewor­den, um dem wilden Baum Wider­stand zu leisten.

47. Weil sie aber der wilden Natur im Men­schen-Tand (der inter­es­san­ten, aber nutz­lo­sen Dinge) nach­hur­ten, nämlich durch die Heu­che­lei der Gelüste ihres Herzens, so herrschte auch die wilde Natur über sie, und der wilde Baum wuchs hoch und weit über sie und verdarb sie mit seiner wilden Kraft.

48. Denn der Fürst der Grim­mig­keit in der Natur gab dem Baum seine Kraft, um die Men­schen zu ver­der­ben, die von der wilden Frucht des Krämers aßen. Dadurch ver­lie­ßen sie den (wahren) Baum des Lebens und suchten ihre eigene Klug­heit wie Mutter Eva im Para­dies. So herrschte ihre eigene ange­bo­rene Qua­li­tät über sie, und sie gerie­ten in solchen kräf­ti­gen Irrtum, wie St. Paulus sagt (in 2.Thess. 2.11: »Darum wird ihnen Gott kräf­tige Irr­tü­mer senden, so daß sie der Lüge glauben, auf daß alle gerich­tet werden, die der Wahr­heit nicht glauben, sondern Lust an der Unge­rech­tig­keit haben.«).

49. Und der Fürst der Grim­mig­keit erregte Kriege und Sturm­winde von dem wilden Baum gegen Mit­ter­nacht über die Völker, die nicht aus dem wilden Baum geboren waren, und sie fielen in ihrer Mat­tig­keit und Schwach­heit vor dem Unge­wit­ter, das aus dem wilden Baum kam.

50. Und der Kauf­mann unter dem guten Baum heu­chelte wei­ter­hin mit den Völkern gegen Mittag und Abend sowie gegen Mit­ter­nacht (Süden, Westen und Norden) und lobte seine Ware hoch und betrog die Ein­fäl­ti­gen mit List. Und die Klugen machte er zu seinen Kauf­leu­ten und Krämern, so daß sie auch ihren Gewinn davon hatten, bis er es dahin brachte, daß niemand mehr den hei­li­gen Baum wahr­haft sah und erkannte und er das Land zum Eigen­tum bekam.

51. Da ließ er aus­ru­fen: »Ich bin der Stamm des guten Baumes und stehe auf der Wurzel des guten Baumes und bin ein­ge­pfropft in den Baum des Lebens. Kauft meine Ware, die ich euch ver­kaufe, dann werdet ihr von eurer wilden Geburt geheilt und ewig leben. Ich bin aus der Wurzel des guten Baumes gewach­sen, habe die Frucht des Hei­li­gen Baumes in meiner Gewalt, sitze auf dem Thron der gött­li­chen Kraft und habe Gewalt im Himmel und auf Erden. Kommt zu mir und kauft euch für Geld die Frucht des Lebens! (2.Thess. 2.1)«

52. Da liefen alle Völker herzu und kauften und aßen, bis sie ver­schmach­te­ten. Alle Könige von Mittag, Abend und gegen Mit­ter­nacht aßen von der Frucht des Krämers und lebten in großer Ohn­macht. Denn der wilde Baum von Mit­ter­nacht wuchs mit der Zeit immer mehr über sie und ver­tilgte sie eine lange Zeit. Und es war eine elende Zeit auf Erden, wie noch nie gewesen war, seit die Welt bestand. Aber die Men­schen meinten, es wäre eine gute Zeit, so sehr hatte sie der Kauf­mann unter dem guten Baum ver­blen­det.

53. Aber am Abend (des christ­li­chen Zeit­al­ters) bejam­merte die Barm­her­zig­keit Gottes das Elend und die Blind­heit der Men­schen und bewegte aber­mals den guten Baum, den herr­li­chen gött­li­chen Baum, der die Frucht des Lebens trug. Da wuchs aus dem köst­li­chen Baum ein Zweig nahe bei der Wurzel und grünte, und ihm wurde des Baumes Saft und Geist gegeben, und er redete mit Men­schen­zun­gen und zeigte jeder­mann den köst­li­chen Baum und seine Stimme erscholl weit in viele Länder.

54. Da liefen die Men­schen, um zu sehen und zu hören, was da wäre. Und hier wurde ihnen der köst­li­che und tugend­rei­che Baum des Lebens gezeigt, von dem die Men­schen im Anfang geges­sen hatten und von ihrer wilden Geburt ent­le­digt (und befreit) worden waren.

55. Damit wurden sie hoch erfreut und aßen vom Baum des Lebens mit großer Freude und Erqui­ckung. Sie bekamen neue Kraft vom Baum des Lebens, sangen ein neues Lied vom wahr­haf­ti­gen Baum des Lebens, wurden von der wilden Geburt ent­le­digt und haßten den Kauf­mann mit seinen Krämern und falschen Waren.

56. Da kamen alle, die da hun­gerte und dür­stete nach dem Baum des Lebens, auch die im Staub saßen, und aßen vom hei­li­gen Baum, wurden von ihrer unrei­nen Geburt und von der Natur der Grim­mig­keit geheilt, in der sie lebten, und wieder ein­ge­pfropft in den Baum des Lebens.

57. Nur die Krämer des Kauf­manns und ihre Heuch­ler, die ihren Wucher mit der falschen Ware getrie­ben und ihre Schätze gesam­melt hatten, kamen nicht, denn sie waren im Wucher (und Gewinn) der Hurerei des Kauf­manns ersof­fen und im Tode abge­stor­ben und lebten in der wilden Natur. Auch die Angst und Schande, die da auf­ge­deckt wurde, hielt sie zurück, weil sie mit dem Kauf­mann so lange gehurt und die Seelen der Men­schen ver­führt hatten, da sie sich rühmten, sie wären in den Baum des Lebens ein­ge­pfropft, lebten in gött­li­cher Kraft und Hei­lig­keit und könnten die Frucht des Lebens ver­kau­fen.

58. Doch weil nun ihre Schande, Betrü­ge­rei, Geiz und Schalk­heit offen­bar wurde, ver­stumm­ten sie und blieben zurück und schäm­ten sich, anstatt für ihre Greuel und Abgöt­te­rei Buße zu tun und mit den Hung­ri­gen und Dur­sti­gen zum Brunn­quell des ewigen Lebens zu gehen. Darum ver­schmach­te­ten sie in ihrem Durst, und ihre Qual steigt auf von Ewig­keit zu Ewig­keit, und ihr Gewis­sen nagt an ihnen.

59. Als nun der Kauf­mann mit der falschen Ware erkannte, daß sein Betrug offen­bar gewor­den war, wurde er sehr zornig und verzagt und rich­tete seinen Bogen gegen das heilige Volk, das seine Ware nicht mehr kaufen wollte, und tötete viele von ihnen und lästerte gegen den grünen Zweig, der aus dem Baum des Lebens gewach­sen war. Aber der Groß­fürst Michael, der vor Gott steht, kam und stritt für das heilige Volk und siegte.

60. Als aber der Fürst aus der Fin­ster­nis erkannte, daß sein Kauf­mann gefal­len war und sein Betrug offen­bar wurde, erregte er aus dem wilden Baum das Sturm­wet­ter von Mit­ter­nacht her gegen das heilige Volk, und auch der Kauf­mann stürmte von Mittag her gegen sie. Aber daran wuchs das heilige Volk sehr und hoch im Blut, und wie es im Anfang war, als der heilige und köst­li­che Baum wuchs, der die Grim­mig­keit in der Natur und ihren Fürsten über­wand, so war es auch zu jener Zeit.

61. Doch als nun der edle und heilige Baum allem Volk offen­bar gewor­den war, so daß sie sahen, wie er über ihnen allen schwebte und seinen Geschmack über alle Völker ausstreckte und jeder davon essen konnte, der da wollte, da wurde das Volk vom Essen jener Frucht über­drüs­sig, die auf dem Baum wuchs, und sie begehr­ten nach der Wurzel des Baumes, um auch davon zu essen. So suchten die Klugen und Gelehr­ten nach der Wurzel und zankten um die­selbe. Und der Streit um die Wurzel des Baumes wurde so groß, daß sie ver­ga­ßen, von der Frucht des süßen Baumes zu essen, wegen des Zanks um die Wurzel des Baumes.

62. Aber eigent­lich ging es ihnen gar nicht um die Wurzel noch um den Baum, sondern der Fürst der Fin­ster­nis hatte etwas anderes im Sinn. Denn er sah nun, daß sie nicht mehr vom guten Baum essen wollten, sondern um die Wurzel zankten, und erkannte wohl, daß sie ganz matt und schwach wurden und daß die wilde Natur wieder in ihnen herrschte. Darum bewegte er sie nun zum über­heb­li­chen Stolz, so daß ein jeder meinte, er hätte die Wurzel am Stiel ergrif­fen, und man sollte auf ihn sehen und hören und ihn ehren. Damit bauten sie ihre Palast-Häuser und dienten heim­lich dem Abgott Mammon. Dadurch wurde der Lai­en­stand geär­gert, und sie lebten in der Lust ihres Flei­sches, in der Begierde der wilden Natur und dienten dem Bauch in Üppig­keit, denn sie ver­lie­ßen sich auf die Frucht des Baumes, der über ihnen allen schwebte, daß sie dadurch wieder geheilt werden konnten, auch wenn sie ins Ver­der­ben gerie­ten. Aber sie dienten unter­des­sen dem Fürsten der Fin­ster­nis ent­spre­chend dem Trieb der wilden Natur, und der köst­li­che Baum mußte ihnen nur zum Schau­spie­gel daste­hen. So lebten viele von ihnen wie die wilden Tiere und führten ein bös­ar­ti­ges Leben in über­heb­li­chem Stolz, Pracht und Üppig­keit, und der Reiche ver­zehrte den Schweiß und die Arbeit des Armen und bedrängte ihn noch dazu.

63. Alle bös­ar­ti­gen Taten wurden durch Geschenke gut. Die Rechte flossen aus der bös­ar­ti­gen Qua­li­tät in der Natur, und ein jeder trach­tete nach viel Geld und Gut, nach über­heb­li­chem Stolz, Prassen und Prangen. Der Elende hatte keine Rettung mehr. Schel­ten, Fluchen und Schwö­ren wurden für kein Laster mehr gehal­ten, und sie fühlten sich in der grim­mi­gen Qua­li­tät wie eine Sau im Schlamm. Solches taten die Hirten mit den Schafen, und sie bewahr­ten den Namen vom edlen Baum nicht mehr, denn die Frucht, Kraft und das Leben dieses Baumes mußten nun eine Decke für ihre Sünden sein.

64. So lebte die Welt zu jener Zeit bis auf ein kleines Häuf­lein, das mitten unter den Dornen in großer Trübsal und Ver­ach­tung geboren wurde. Hierin gab es keinen Unter­schied unter allen Völkern auf Erden, vom Orient bis in Okzi­dent (vom Osten bis zum Westen), denn sie lebten alle im Trieb der wilden Natur in Ohn­macht, bis auf das kleine Häuf­lein, das aus allen Völkern erret­tet wurde. Und wie es vor der Sint­flut war und vor dem Aufgang des edlen Baumes in die Natur und in der Natur, so war es auch zu jener Zeit.

65. Daß aber die Men­schen am Ende so hart­näckig nach der Wurzel des Baumes begehr­ten, ist ein Geheim­nis, ein Myste­rium, und bisher den Klugen und Gelehr­ten ver­bor­gen gewesen. Es wird auch in der Höhe (des Gedan­ken­ge­bäu­des) nicht auf­ge­hen, sondern in der Tiefe in großer Einfalt, gleich­wie der edle Baum mit seinem Kern und Herzen alle­zeit den Welt­klu­gen ver­bor­gen gewesen war, auch wenn sie meinten, sie stünden auf des Baumes Wurzel und Spitze, so war es doch nicht mehr als ein lichter Dunst vor ihren Augen gewesen.

66. So hat der edle Baum von Anfang an bis heute mit höch­stem Fleiß in der Natur gear­bei­tet, damit er allen Völkern, Zungen und Spra­chen offen­bar werden könne. Dagegen hat der Teufel in der wilden Natur gewütet und getobt und sich wie ein grim­mi­ger Löwe gewehrt. Aber der edle Baum brachte immer länger immer süßere Früchte und offen­barte sich immer mehr gegen alles Wüten und Toben des Teufels, bis ans Ende, als es licht wurde.

67. Denn ein grünes Zweig­lein wuchs aus der Wurzel des edlen Baumes und bekam den Saft und das Leben der Wurzel. Ihm wurde der Geist des Baumes gegeben, und er erklärte den edlen Baum in seiner herr­li­chen Kraft und Macht, und dazu die Natur, in welcher er gewach­sen war.

68. Als dies geschah, da gingen in der Natur beide Türen auf, nämlich die Erkennt­nis beider Qua­li­tä­ten vom Bösen und Guten, und das himm­li­sche Jeru­sa­lem sowie das Reich der Hölle wurden allen Men­schen auf Erden offen­bar. Da erschol­len das Licht und die Stimme in die vier Winde, und der falsche Kauf­mann vom Mittag wurde ganz offen­bar und die Seinen haßten ihn und rot­te­ten ihn von der Erde aus.

69. Als dies geschah, da ver­dorrte auch der wilde Baum gegen Mit­ter­nacht, und alles Volk sah mit Ver­wun­de­rung den hei­li­gen Baum, sogar auf den fernen Inseln. Da wurde der Fürst in der Fin­ster­nis offen­bar, seine Geheim­nisse wurden auf­ge­deckt, und die Men­schen auf Erden sahen und erkann­ten seine Schande, seinen Spott und sein Ver­der­ben, denn es war licht gewor­den. Aber das währte nur eine kleine Zeit, dann ließen die Men­schen das Licht wieder sein und lebten in der Lust ihres Flei­sches zum Ver­der­ben. Denn wie sich die Tür des Lichtes auf­ge­tan hatte, so auch die Tür der Fin­ster­nis, und aus beiden gingen aller­lei Kräfte und Künste hervor, die darin waren.

70. Wie die Men­schen zuvor im Gewächs der wilden Natur gelebt hatten und nur nach irdi­schen Dingen trach­te­ten, so wollte es auch am Ende nicht besser werden, sondern nur ärger.

71. Während dieser Zeit wurden viele große Sturm­wet­ter vom Abend gegen Morgen und Mit­ter­nacht (von Westen nach Osten und Norden) erregt. Und von Mit­ter­nacht ging ein großer Was­ser­strom gegen den hei­li­gen Baum aus und verdarb viele Zweige am hei­li­gen Baum, aber mitten im Strom wurde es licht, denn der wilde Baum gegen Mit­ter­nacht ver­dorrte.

72. Damit wurde der Fürst der Fin­ster­nis in der großen Beweg­lich­keit der Natur ergrimmt, denn der heilige Baum wallte in der Natur, als wollte er sich nun bald erheben und in Glo­ri­fi­zie­rung der hei­li­gen gött­li­chen Maje­stät ent­zün­den, sowie den Grimm aus sich gebären, der ihm solange ent­ge­gen­ge­stand und mit ihm gerun­gen hatte.

73. Ent­spre­chend wallte auch der Baum der Fin­ster­nis, der Grim­mig­keit und des Ver­der­bens so grausam, als sollte er nun bald ent­zün­det werden, und darin ging der Fürst mit seinen Legio­nen aus, um die edle Frucht vom guten Baum zu ver­der­ben.

74. Und man stand in der grim­mi­gen Qua­li­tät in einer ganz schreck­li­chen Natur, nämlich in der Qua­li­tät, in welcher der Fürst der Fin­ster­nis wohnt. Oder mensch­lich zu reden: Als würde man ein grau­sa­mes und schreck­li­ches Unwet­ter auf­zie­hen sehen, das sich greu­lich und schreck­lich mit vielen Blitzen und Sturm­win­den ankün­digt, so daß man sich ent­setzt.

75. Dagegen stand man in der guten Qua­li­tät, in welcher der heilige Baum des Lebens stand, gar lieb­lich, süß und won­ne­reich, gleich dem himm­li­schen Freu­den­reich. Diese Beiden wallten heftig gegen­ein­an­der, so hart, bis damit die ganze Natur ange­zün­det wurde, beide Qua­li­tä­ten in einem Augen­blick.

76. So wurde der Baum des Lebens in seiner eigenen Qua­li­tät mit dem Feuer des Hei­li­gen Geistes ange­zün­det, und seine Qua­li­tät brannte im Feuer des himm­li­schen Freu­den­reichs, das in der guten Qua­li­tät seit Ewig­keit gewesen war. Und das Licht der Hei­li­gen Drei­heit (Tri­ni­tät) leuch­tete im Baum des Lebens und erfüllte die ganze Qua­li­tät, in welcher er stand.

77. Und so wurde auch der Baum der grim­mi­gen Qua­li­tät ange­zün­det, der das andere Teil (bzw. Gegen­teil) in der Natur ist, und brannte im Feuer des gött­li­chen Zorns mit höl­li­scher Flamme. Und der grim­mige Quell stieg aus der Ewig­keit auf, und der Fürst der Fin­ster­nis mit seinen Legio­nen blieb in der grim­mi­gen Qua­li­tät als in seinem eigenen Reich. In diesem Feuer ver­gin­gen Erde, Sterne und Ele­mente, denn es brannte alles zugleich, ein jedes im Feuer seiner eigenen Qua­li­tät, und so wurde alles ent­schie­den.

78. Denn der Alte bewegte sich, in dem da alle Kraft, alle Krea­tu­ren und Alles ist, was genannt werden kann. Und die Kräfte vom Himmel, von den Sternen und Ele­men­ten wurden wieder dünn und in die Gestalt for­miert (bzw. „infor­miert“), wie sie vor dem Anfang der Schöp­fung waren. Nur die beiden Qua­li­tä­ten von Gut und Böse, die in der Natur inein­an­der gewesen waren, wurden von­ein­an­der geschie­den, und die böse war dem Fürsten der Bosheit und Grim­mig­keit zur ewigen Behau­sung gegeben, und das heißt die Hölle oder Ver­wer­fung, welche die gute Qua­li­tät in Ewig­keit nicht mehr ergreift oder berührt, sozu­sa­gen eine Ver­ges­sen­heit alles Guten, und das in seiner Ewig­keit.

79. In der anderen (guten bzw. reinen) Qua­li­tät stand der Baum des ewigen Lebens, und ihr Quell rührt aus der Hei­li­gen Drei­heit her und der Heilige Geist leuch­tet darin. Und daraus (aus diesen beiden Qua­li­tä­ten) kamen alle Men­schen hervor, die von Adam, dem ersten Men­schen, abstamm­ten, ein jeder in seiner Kraft und in der ent­spre­chen­den Qua­li­tät, in welcher er auf Erden gewach­sen war: Die da auf Erden von dem guten Baum geges­sen hatten, der da Jesus Chri­stus heißt, in denen war die Barm­her­zig­keit Gottes zur ewigen Freude gequol­len, denn sie hatten die Kraft der guten Qua­li­tät in sich, wurden in die gute und heilige Qua­li­tät auf­ge­nom­men und sangen das Lied ihres Bräu­ti­gams, ein jeder in seiner Stimme nach seiner Hei­lig­keit.

80. Die aber im Licht der Natur und des Geistes geboren waren, doch auf Erden den Baum des Lebens nie wahr­haft erkannt hatten, doch in der Kraft des Baumes gewach­sen waren, der alle Men­schen auf Erden beschat­tet hatte, zu denen viele Hei­den­völ­ker und Unmün­dige gehören, die wurden auch in der­sel­ben Kraft auf­ge­nom­men, in der sie gewach­sen waren und mit der ihr Geist beklei­det war, und sie sangen das Lied ihrer Kraft vom edlen Baum des ewigen Lebens, denn ein jeder wurde nach seiner Kraft glo­ri­fi­ziert.

81. Und die heilige Natur gebar freu­den­rei­che himm­li­sche Früchte, wie sie auf Erden in beiden Qua­li­tä­ten irdi­sche Früchte geboren hatte, die da gut und bös­ar­tig waren. Also gebar sie jetzt himm­li­sche freu­den­rei­che Früchte, und die Men­schen, die jetzt den Engeln gleich waren, aßen alle von der Frucht ihrer Qua­li­tät und sangen das Lied Gottes und das Lied vom Baum des ewigen Lebens. Und das war im Vater wie ein hei­li­ges Spiel und eine tri­um­phie­rende Freude, denn dazu wurden alle Dinge im Anfang aus dem Vater gemacht, und das bleibt nun in seiner Ewig­keit so.

82. Die aber auf Erden in der Kraft des Zorn-Baumes gewach­sen waren, das heißt, die von der grim­mi­gen Qua­li­tät über­wäl­tigt wurden und in der Bosheit ihres Geistes in ihren Sünden ver­dorrt waren, die kamen auch alle hervor, ein jeder in seiner Kraft, und wurden in das Reich der Fin­ster­nis auf­ge­nom­men. Und ein jeder wurde in der Kraft angetan, in der er gewach­sen war, und ihr König heißt Luzifer, ein Ver­sto­ße­ner aus dem Licht.

83. Und auch die höl­li­sche Qua­li­tät brachte ihre Früchte hervor, wie sie es auf Erden getan hatte, nur das Gute war von ihr geschie­den, und darum brachte sie jetzt nur noch Früchte in ihrer eigenen Qua­li­tät. Und die Men­schen, welche jetzt auch den Gei­stern gleich waren, aßen alle von der Frucht ihrer Qua­li­tät, wie auch der Teufel selbst. Denn wie in den Men­schen auf Erden ein Unter­schied in den Qua­li­tä­ten ist und nicht alle von einer Qua­li­tät sind, so ist es auch bei den ver­sto­ße­nen Gei­stern, wie auch in der himm­li­schen Pracht der Engel und Men­schen, und das währt in seiner Ewig­keit. Amen.

Geneig­ter Leser, dies war ein kurzer (und sym­bo­li­scher) Bericht von den zwei Qua­li­tä­ten in der Natur vom Anfang bis zum Ende, wie daraus zwei Reiche ent­stan­den sind, ein himm­li­sches und ein höl­li­sches, und wie sie in dieser Zeit gegen­ein­an­der wallen und strei­ten, und wie es zukünf­tig mit ihnen ergehen wird.

84. Nun habe ich aber diesem Buch auch den Namen gegeben: „Die Mutter oder Wurzel der Phi­lo­so­phie, Astro­lo­gie und Theo­lo­gie.“ Damit du nun weißt, wovon dieses Buch handelt, so ver­stehe: (1.) Durch die Phi­lo­so­phie wird die gött­li­che Kraft behan­delt, was Gott sei; wie im Wesen Gottes die Natur, Sterne und Ele­mente beschaf­fen sind und woher alles Ding­li­che seinen Ursprung hat; wie Himmel und Erden beschaf­fen sind, auch Engel, Men­schen und Teufel, dazu Himmel und Hölle und alles, was krea­tür­lich ist; auch was hier die beiden Qua­li­tä­ten in der Natur sind; und das alles aus wahr­haf­tem Grund in der Erkennt­nis des Geistes, im Trieb und Wallen Gottes.

85. (2.) Durch die Astro­lo­gie werden die Kräfte der Natur, der Sterne und Ele­mente behan­delt, wie daraus alle Krea­tu­ren ent­stan­den sind, und wie diese Kräfte alles treiben, regie­ren und in allem wirken; und wie in Men­schen und Tieren durch sie Böses und Gutes gewirkt wird, was dann die Ursache ist, daß Böses und Gutes in dieser Welt herrscht und besteht; auch wie das Reich der Hölle und des Himmels darin besteht.

86. Es ist nicht mein Vor­ha­ben, den Lauf, Ort oder Namen aller Sterne zu beschrei­ben oder wie sie jähr­lich ihre Kon­junk­tion, Gegen­schein oder Quadrat und der­glei­chen haben, oder was sie jähr­lich und stünd­lich bewir­ken.

87. Das wurde im Laufe vieler langer Jahre von hoch­wei­sen, klugen und geist­rei­chen Men­schen durch flei­ßi­ges Anschauen und Auf­mer­ken sowie tiefes Sinnen und Rechnen erfah­ren. Ich habe das auch nie stu­diert und gelernt und über­lasse es der Behand­lung durch Gelehrte. Mein Vor­ha­ben ist es, nach dem (inneren) Geist und Sinn zu schrei­ben und nicht nach dem (äußeren) Anschauen.

88. (3.) Durch die Theo­lo­gie wird das Reich Christi behan­delt, wie das­selbe beschaf­fen sei, wie es dem Reich der Hölle ent­ge­gen­ge­setzt ist, auch wie es in der Natur mit dem Reich der Hölle kämpft und strei­tet, und wie die Men­schen durch den Glauben und Geist das Reich der Hölle über­win­den, in gött­li­cher Kraft tri­um­phie­ren und die ewige Selig­keit erlan­gen können und als den Sieg im Kampf davon­tra­gen. Aber auch, wie sich der Mensch durch die Wirkung der höl­li­schen Qua­li­tät selbst ins Ver­der­ben stürzt, und schließ­lich, wie es einen Ausgang mit beiden nehmen wird.

89. Der oberste Titel „Mor­gen­röte im Aufgang“ ist ein Geheim­nis und Myste­rium, das den Klugen und Gelehr­ten in dieser Welt ver­bor­gen ist, doch welches sie in Bälde selber erfah­ren müssen. Denen aber, die dieses Buch in Einfalt und mit Begierde des Hei­li­gen Geistes lesen und ihre Hoff­nung allein in Gott setzen, wird es kein Geheim­nis sein, sondern eine offen­sicht­li­che Erkennt­nis.

90. So will ich diesen Titel nicht weiter erklä­ren, sondern dem unpar­tei­ischen Leser, der da in dieser Welt in der guten Qua­li­tät ringt, zur Beur­tei­lung geben.

91. Doch wenn nun Meister Klüg­ling, der da in der grim­mi­gen Qua­li­tät qua­li­fi­ziert, über dieses Buch kommt, dann wird er dage­gen­hal­ten, wie auch das Himmel- und Höl­len­reich gegen­ein­an­der wallen und beste­hen. Erst­lich wird er sagen, ich sei viel zu hoch in die Gott­heit gestie­gen, und mir gezieme solches nicht. Danach wird er sagen, ich rühme mich des Hei­li­gen Geistes, deshalb müsse ich auch ent­spre­chend leben und solches mit Wun­der­wer­ken bewei­sen. Zum dritten wird er sagen, ich mache solches aus Begierde nach Ruhm. Zum vierten wird er sagen, ich sei nicht gelehrt genug dazu. Zum fünften wird ihn die große Einfalt des Autors sehr ärgern, wie es der Welt Brauch ist, nur auf das Hohe zu sehen und sich an der Einfalt zu ärgern.

92. Diesen par­tei­ischen Klüg­lin­gen will ich ent­ge­gen­set­zen: Die Alt­vä­ter in der ersten Welt waren auch nur geringe und ver­ach­tete Leute, gegen die die Welt und der Teufel wüteten und tobten, wie zur Zeit von Henoch, als die hei­li­gen Väter began­nen, mit großer Kraft von des Herrn Namen zu pre­di­gen. Auch sie waren nicht mit dem Leib in den Himmel gestie­gen und haben alles mit (kör­per­li­chen) Augen gesehen. Allein der Heilige Geist hat sich in ihrem Geist offen­bart. Danach sieht man es auch in der anderen Welt (nach Chri­stus) bei den hei­li­gen Alt­vä­tern, Patri­a­r­chen und Pro­phe­ten, die alle­samt nur ein­fäl­tige Leute und teil­weise nur Vieh­hir­ten waren.

93. Auch als Messias Chri­stus, der Held im Kampf, in der Natur ein Mensch wurde, hielt er sich doch in dieser Welt in großer Einfalt und war nur der Welt Haus­ge­nosse, auch wenn er ein Fürst und König der Men­schen war. So waren auch seine Apostel alle­samt nur arme ver­ach­tete Fischer­knechte und kleine Leute. Ja, Chri­stus selbst dankte seinem himm­li­schen Vater, daß er es den Klugen und Gelehr­ten in dieser Welt ver­bor­gen gehal­ten hatte und den Unmün­di­gen offen­barte (Matth. 11.25).

94. Dazu sieht man, wie sie auch in glei­cher Weise arme Sünder gewesen waren und in der Natur beide Triebe von Gut und Böse an sich hatten, obwohl sie gleich­zei­tig gegen die Sünde der Welt, ja gegen ihre eigene Sünde gepre­digt und dieses bestraft haben. Doch das taten sie durch den Antrieb des Hei­li­gen Geistes und nicht aus Ruhm­sucht. So haben sie auch aus eigenen Kräften und Ver­mö­gen nichts gehabt oder in den Geheim­nis­sen Gottes lehren können, sondern alles geschah im Antrieb Gottes.

95. So kann ich auch von mir selbst nichts anderes sagen, rühmen oder schrei­ben, als daß ich ein ein­fäl­ti­ger Mann bin, dazu ein armer Sünder und alle Tage bitten muß: »Herr, vergib uns unsere Schuld!« Und mit den Apo­steln darf ich sagen: »Oh Herr, du hast uns durch dein Blut erlöst. (Kol. 1.14)« Ich bin auch nicht in den Himmel gestie­gen und habe alle Werke und Geschöpfe Gottes gesehen, sondern in meinem Geist ist dieser Himmel offen­bart worden, so daß ich im Geist die Werke und Geschöpfe Gottes erkenne. So ist auch der Wille dazu nicht mein natür­li­cher Wille, sondern es ist der Antrieb des Geistes, und damit habe ich auch manchen Sturz des Teufels erlei­den müssen.

96. Der Geist des Men­schen ist aber nicht allein aus den Sternen und Ele­men­ten gekom­men, sondern es ist auch ein Funke aus dem Licht und der Kraft Gottes darin ver­bor­gen. Es ist also kein leeres Wort, wenn in der Genesis (der bib­li­schen Schöp­fungs­ge­schichte) steht, daß »Gott den Men­schen sich zum Bilde erschuf, ja zum Bilde Gottes erschuf er ihn (1.Mose 1.27)«, denn er hat eben­falls die (ganz­heit­li­che) Ver­nunft, weil er aus dem ganzen Wesen der Gott­heit gemacht worden ist.

97. Nur der Leib besteht aus den Ele­men­ten, und darum muß er auch ele­men­ti­sche Speise haben. Doch die Seele hat ihren Ursprung nicht allein vom Leib. Auch wenn sie im Leib ent­steht und ihr erster Anfang der Leib ist, so hat sie doch ihren Quell auch von außen in sich durch die Luft (bzw. den Leben­s­a­tem). Und so herrscht darin auch der Heilige Geist nach der Art und Weise, wie er alles erfüllt und wie in Gott alles ist und Gott selbst alles ist.

98. Weil nun der Heilige Geist in der Seele als ihr Eigen­tum krea­tür­lich ist, deshalb forscht sie auch in der Natur bis in die Gott­heit, denn sie hat aus dem Wesen der ganz­heit­li­chen Gott­heit ihren Quell und ihr Her­kom­men. Wenn sie vom Hei­li­gen Geist ange­zün­det wird, dann sieht sie, was Gott ihr Vater macht, gleich­wie ein Sohn im Haus wohl sieht, was der Vater macht. So ist sie ein Mit­glied oder Kind im Haus des himm­li­schen Vaters.

99. Wie das Auge des Men­schen bis in das Gestirn (der Sterne und Pla­ne­ten) sehen kann, aus dem es seinen anfäng­li­chen Ursprung hat, so kann auch die Seele bis in das gött­li­che Wesen sehen, in dem sie lebt.

100. Weil aber die Seele ihren Quell auch aus der Natur hat, in der Böses und Gutes ist, und weil sich der Mensch durch die Sünde auch in die Grim­mig­keit der Natur gestürzt hat, so daß die Seele täglich und stünd­lich mit Sünden befleckt wird, deshalb ist ihre Erkennt­nis nur stück­weise (und begrenzt), denn die Grim­mig­keit der Natur herrscht nun auch in der Seele.

101. Der Heilige Geist aber geht nicht in die Grim­mig­keit, sondern herrscht im Quell der Seele, der im Licht Gottes ist, und kämpft gegen die Grim­mig­keit in der Seele.

102. Darum kann die Seele in diesem Leben zu keiner voll­kom­me­nen Erkennt­nis kommen, bis sich schließ­lich Licht und Fin­ster­nis schei­den (bzw. „ent­schei­den“) und die Grim­mig­keit mit dem Leib in der Erde ver­zehrt wird. Dann sieht die Seele hell und voll­kom­men in Gott ihren Vater. Wenn aber die Seele vom Hei­li­gen Geist ange­zün­det wird, dann tri­um­phiert sie bereits im Leib, wie ein großes Feuer aufgeht, so daß Herz und Nieren vor Freude erzit­tern. Es ist aber nicht gleich eine große und tiefe Erkennt­nis in Gott ihrem Vater da, sondern die Liebe für Gott ihren Vater tri­um­phiert im Feuer des Hei­li­gen Geistes.

103. Die Erkennt­nis Gottes aber wird im Feuer des Hei­li­gen Geistes gesät und ist zuerst klein wie ein Senf­korn, wie es Chri­stus ver­gleicht (Matth. 13.31). Danach wächst sie so groß wie ein Baum und breitet sich in Gott ihrem Schöp­fer aus, wie ein Tröpf­lein Wasser im großen Meer nicht sehr wallen kann, aber wenn ein großer Strom hin­ein­geht, der kann etwas mehr tun.

104. Nun ist aber das Ver­gan­gene, Gegen­wär­tige und Zukünf­tige, wie auch die Weite, Tiefe und Höhe in Gott so nahe und weit wie ein ein­zi­ges Ding, sozu­sa­gen eine einzige Begreif­lich­keit. Und solches sieht auch die heilige Seele des Men­schen, aber in dieser Welt nur stück­weise. Und es ent­fällt ihr auch oft, so daß sie gar nichts mehr davon sieht, denn der Teufel setzt ihr durch den grim­mi­gen Quell heftig zu, der in der Seele ist, und ver­deckt oft das edle Senf­körn­lein. Darum muß der Mensch immer im Kampf sein.

105. Auf eine solche Weise und in solcher Erkennt­nis des Geistes will ich in diesem Buch von Gott unserem Vater schrei­ben, in dem Alles ist und der selber Alles ist. Ich will behan­deln, wie alles unter­schied­lich und krea­tür­lich gewor­den ist und wie sich alles treibt und bewegt im ganzen Baum des Lebens.

106. Hier wirst du den wahren Grund der Gott­heit sehen und wie es vor den Zeiten der Welt ein ein­zi­ges Wesen gewesen ist; auch wie und woraus die hei­li­gen Engel erschaf­fen worden sind; auch vom schreck­li­chen Fall Luzi­fers samt seinen Legio­nen; auch woraus Himmel, Erde, Sterne und Ele­mente ent­stan­den sind, sowie die Metalle, Steine und alle anderen Krea­tu­ren der Erde; wie die Geburt des Lebens und die Leib­lich­keit aller Dinge geschieht; auch was der wahre Himmel ist, in dem Gott und seine Hei­li­gen wohnen; und was hier der Zorn Gottes und das höl­li­sche Feuer sei, und wie alles ent­zünd­lich gewor­den ist. In Summe: was oder wie hier das Wesen aller Wesen ist.

107. Die ersten sieben Kapitel handeln ganz schlicht und begreif­lich vom Wesen Gottes und den Engeln mit Gleich­nis­sen, damit der Leser von einer Stufe zur anderen endlich in den tiefen Sinn und wahren Grund kommen kann. Im achten Kapitel beginnt die Tiefe im gött­li­chen Wesen, und so fort, je weiter, je tiefer. Dabei wird manches Thema oft wie­der­holt und immer tief­grün­di­ger beschrie­ben, wegen der zähen Begreif­lich­keit des Lesers und auch meiner selbst.

108. Was du aber in diesem Buch nicht genug erklärt findest, das wirst du im zweiten und dritten hell und klar finden, denn wegen unserer Ver­dor­ben­heit ist unsere Erkennt­nis ein Stück­werk und nicht auf einmal ganz voll­kom­men, obwohl dieses Buch ein Wunder der Welt ist, was die heilige Seele wohl ver­ste­hen wird.

109. Hiermit emp­fehle ich den Leser der sanften und hei­li­gen Liebe Gottes. Amen.


1. Kapitel - Das göttliche Wesen der Natur

Von der Erfor­schung des gött­li­chen Wesens in der Natur.

Von zwei Qualitäten

1.1. Das gött­li­che Wesen kann man natür­lich durch Fleisch und Blut nicht ergrei­fen, sondern nur durch den (ganz­heit­li­chen bzw. hei­li­gen) Geist, wenn er von Gott erleuch­tet und ange­zün­det wird. Wenn man aber von Gott reden will, was Gott sei, dann kann man nur fleißig die Kräfte in der Natur erwägen, dazu die ganze Schöp­fung, Himmel und Erde, wie auch die Sterne und Ele­mente, sowie die Krea­tu­ren, die aus ihnen ent­stan­den sind, wie auch die Engel, Teufel und Men­schen in Himmel und Hölle.

1.2. In solcher Betrach­tung findet man zwei Qua­li­tä­ten, eine gute und eine böse, die in dieser Welt in allen Kräften in den Sternen und Ele­men­ten wie auch in allen Krea­tu­ren inein­an­der sind, wie ein ein­zi­ges Wesen. Und so besteht auch im natür­li­chen Leben keine kör­per­li­che Kreatur, ohne diese beiden Qua­li­tä­ten an sich zu haben.

1.3. Hier muß man nun betrach­ten, was das Wort „Qua­li­tät“ bedeu­tet oder ist. Qua­li­tät ist die Beweg­lich­keit und das Quellen oder Treiben eines Dinges, wie da die Hitze ist, die alles brennt, ver­zehrt und treibt, was in sie kommt und nicht ihrer Eigen­schaft ent­spricht. Dagegen erleuch­tet und erwärmt sie auch alles, was da kalt, naß und finster ist und macht das Weiche hart. So hat sie also zwei Arten in sich, nämlich das Licht und die Grim­mig­keit, von denen zu erken­nen ist:

1.4. Das Licht oder das Herz der Hitze ist in sich selbst ein lieb­li­cher und freu­den­rei­cher Anblick, eine Kraft des Lebens, eine Erleuch­tung und Anblick eines ent­fern­ten Dinges. Es ist ein Stück oder Quell des himm­li­schen Freu­den­reichs, denn es macht in dieser Welt alles leben­dig und beweg­lich. Alles Fleisch und auch Bäume, Laub und Gras wachsen in dieser Welt durch die Kraft des Lichtes und haben ihr Leben darin, wie in einem Guten.

1.5. Hin­wie­derum hat sie (die Qua­li­tät) auch die Grim­mig­keit in sich, so daß sie brennt, ver­zehrt und verdirbt. Diese Grim­mig­keit quillt, treibt und erhebt sich im Licht und macht das Licht beweg­lich. Es ringt und kämpft mit­ein­an­der in seinem zwei­fa­chen Quell wie ein Wesen, und es ist auch ein ein­zi­ges Wesen, aber es hat einen zwei­fa­chen Quell in sich.

1.6. So besteht das Licht in Gott auch ohne Hitze, aber in der Natur besteht es nicht so, denn in der Natur sind alle Qua­li­tä­ten inein­an­der, wie eine einzige Qua­li­tät, in glei­cher Art und Weise, wie auch Gott alles ist. Und wie von Ihm alles her­kommt und ausgeht, so ist Gott das Herz oder der Quell­brun­nen der Natur, aus dem alles her­rührt.

1.7. Ent­spre­chend herrscht nun auch die Hitze in allen Kräften der Natur und erwärmt alles und ist ein Quell in allem. Wenn das nicht wäre, dann wäre das Wasser viel zu kalt, die Erde würde erstar­ren und es gäbe auch keine Luft.

1.8. Die Hitze herrscht also in allem, auch in Bäumen, Kraut und Gras, und macht das Wasser beweg­lich, so daß durch des Wassers Quell das Kraut und Gras aus der Erde wächst. Darum heißt sie eine Qua­li­tät, weil sie in allem quillt und alles erhebt.

1.9. Und das Licht in der Hitze gibt allen Qua­li­tä­ten die Kraft, so daß alles lieb­lich und won­ne­reich werden kann. Hätte die Hitze kein Licht, dann wären alle anderen Qua­li­tä­ten ohne Nutzen, sondern nur ein Ver­der­ben des Guten und ein böser Quell, denn in der Grim­mig­keit der Hitze verdirbt alles. Also ist das Licht in der Hitze ein leben­di­ger Quell­brunn, in den der Heilige Geist geht, aber nicht in die Grim­mig­keit der Hitze. Dagegen macht die Hitze das Licht beweg­lich (kreativ), so daß es quillt und treibt, wie man im Winter sieht (wenn die Hitze fehlt). Dann ist zwar auch das Licht der Sonne auf Erden, aber die Strah­len der Son­nen­hitze können den Erd­bo­den nicht errei­chen, und darum wächst auch keine Frucht.

Von der Qualifizierung der Kälte

1.10. Die Kälte ist auch eine Qua­li­tät wie die Hitze. Sie qua­li­fi­ziert in allen Krea­tu­ren, was aus der Natur gewor­den ist, und in allem, was sich darin bewegt: in Men­schen, Tieren, Vögeln, Fischen, Würmern, Laub und Gras. Die Kälte ist der Hitze ent­ge­gen­ge­setzt und qua­li­fi­ziert in der­sel­ben, als wäre es ein ein­zi­ges Wesen, aber sie wirkt der Grim­mig­keit der Hitze ent­ge­gen und stillt die Hitze.

1.11. Die Kälte hat aber auch zwei Arten in sich, von denen zu erken­nen ist, daß sie einer­seits die Hitze besänf­tigt und alles fein und lieb­lich macht. So ist sie in allen Krea­tu­ren eine Qua­li­tät des Lebens, denn es kann keine Kreatur ohne die Kälte beste­hen, weil sie eine quel­lende und trei­bende Beweg­lich­keit in allen Dingen ist.

1.12. Die andere Art ist die Grim­mig­keit, denn wenn die Kälte zuviel Gewalt bekommt, dann drückt sie alles nieder und verdirbt alles, wie auch die Hitze alles ver­der­ben kann. Es kann also kein Leben in ihr beste­hen, wenn ihr die Hitze nicht ent­ge­gen­wirkt. So ist die Grim­mig­keit der Kälte ein Ver­der­ben alles Lebens und ein Haus des Todes, wie auch die Grim­mig­keit der Hitze.

Von der Qualifizierung der Luft und des Wassers

1.13. Die Luft (auch im Sinne von Wind) hat ihren Ursprung von der Hitze und Kälte. Denn Hitze und Kälte treiben gewal­tig von sich und erfül­len alles, daraus eine lebende und webende Bewe­gung ent­steht. Wenn aber die Kälte die Hitze besänf­tigt, dann wird die Qua­li­tät von beiden dünn (bzw. fein­stoff­lich) und die bittere Qua­li­tät zieht es zusam­men, so daß es trop­fend (wäßrig) wird. Dagegen hat die Luft ihren Ursprung und größte Bewe­gung aus der Hitze, wie das Wasser von der Kälte.

1.14. Nun ringen diese zwei Qua­li­tä­ten stets mit­ein­an­der. Die Hitze ver­zehrt das Wasser, und die Kälte bezwingt die Luft. Nun ist aber die Luft eine Ursache und Geist allen Lebens und aller Bewe­gung in dieser Welt, sei es im Fleisch oder in allem, was aus der Erde wächst. So hat alles sein Leben von der Luft (dem Leben­s­a­tem), und nichts kann ohne Luft beste­hen, was in dieser Welt ist und sich bewegt.

1.15. Auch das Wasser quillt in allen leben­di­gen und weben­den Dingen dieser Welt. Im Wasser besteht der Leib aller Dinge und in der Luft der Geist, sei es im Fleisch oder in den Gewäch­sen der Erde, und beides (Leib und Geist) kommt aus der Hitze und Kälte und qua­li­fi­ziert unter­ein­an­der wie ein ein­zi­ges Wesen.

1.16. Nun sind aber auch in diesen beiden Qua­li­tä­ten zwei beson­dere Arten zu erken­nen, nämlich die leben­dige und die töd­li­che Wirkung. Die Luft ist eine leben­dige Qua­li­tät, wenn sie sanft in einem Ding wirkt, denn der Heilige Geist herrscht in der Sanft­mut der Luft, und alle Krea­tu­ren sind darin fröh­lich. Sie hat aber auch die Grim­mig­keit in sich, so daß sie durch ihre grau­same Erhe­bung töten und ver­der­ben kann. Die Qua­li­fi­zie­rung nimmt aber von der grim­mi­gen Erhe­bung ihren Ursprung, so daß es in allem quillt und treibt. Daraus hat das Leben seinen Ursprung und besteht darin, und darum muß beides in diesem Leben sein.

1.17. Auch das Wasser hat einen grim­mi­gen und töd­li­chen Quell in sich, denn es tötet und ver­zehrt, dazu muß alles Lebende und Webende im Wasser ver­fau­len und ver­der­ben.

1.18. So sind Hitze und Kälte eine Ursache und Ursprung für das Wasser und die Luft, darin alles wirkt und besteht. Alles Leben und Beweg­li­che steht darin, darüber ich in der Erklä­rung der Sterne noch deut­li­cher schrei­ben will.

Von den Einflüssen der anderen Qualitäten in den drei Elementen von Feuer, Luft und Wasser

Von der bitteren Qualität

1.19. Die bittere Qua­li­tät ist das Herz in allem Leben. Wie sie in der Luft das Wasser zusam­men­zieht und auch zer­treibt, so daß es unter­schied­lich (und erkenn­bar) wird, so geschieht es auch in allen Krea­tu­ren, wie auch in den Gewäch­sen der Erde, denn Laub und Gras haben ihre grüne Farbe von der bit­te­ren Qua­li­tät. Wenn nun die bittere Qua­li­tät in einer Kreatur sanft wohnt, dann ist sie ein Herz der Freude in ihr, denn sie zer­schnei­det (bzw. zer­streut) alle anderen bösen Ein­flüsse und ist ein Anfang oder eine Ursache der Freuden und des Lachens.

1.20. Denn wenn sie bewegt wird, dann macht sie eine Kreatur erregt und freu­den­reich und erhebt sie mit ganzem Leib. Denn es ist wie ein Anblick des himm­li­schen Freu­den­reichs, eine Erhe­bung des Geistes, ein Geist und eine Kraft in allen Gewäch­sen aus der Erde und eine Mutter des Lebens.

1.21. Der Heilige Geist wallt und treibt mächtig in dieser Qua­li­tät, denn sie ist ein Stück des himm­li­schen Freu­den­reichs, wie ich dann noch bewei­sen will. Sie hat aber auch noch eine andere Art in sich, nämlich die Grim­mig­keit, die ein wirk­li­ches Haus des Todes ist, ein Ver­der­ben von allem Guten, eine Ver­derb­nis und Ver­zeh­rung des Lebens im Fleisch. Denn wenn sie sich in einer Kreatur zu sehr erhebt und sich in der Hitze ent­zün­det, dann zer­trennt sie Fleisch und Geist, und so muß die Kreatur des Todes sterben. Denn sie quillt und zündet das Element Feuer an, in dem kein Fleisch in der großen Hitze und Bit­ter­keit beste­hen kann. Wenn sie sich aber im Element Wasser ent­zün­det und darin quel­lend wird, dann treibt sie das Fleisch in Siech­tum und Krank­heit und schließ­lich auch in den Tod.

Von der süßen Qualität

1.22. Die süße Qua­li­tät ist der bit­te­ren ent­ge­gen­ge­setzt und ist eine hold­se­lige lieb­li­che Qua­li­tät, eine Erqui­ckung des Lebens und eine Besänf­ti­gung der Grim­mig­keit. Sie macht alles lieb­lich und freund­lich in allen Krea­tu­ren. Die Gewächse aus der Erde macht sie wohl­rie­chend und wohl­schme­ckend mit schönen gelben, weißen und röt­li­chen Farben. Sie ist ein Anblick und Quell der Sanft­mut, eine Wonne des himm­li­schen Freu­den­reichs, ein Haus des Hei­li­gen Geistes, eine Qua­li­fi­zie­rung der Liebe und Barm­her­zig­keit und eine Freude des Lebens. Dagegen hat sie aber auch einen grim­mi­gen Quell des Todes und Ver­der­bens in sich, denn wenn sie in der bit­te­ren Qua­li­tät im Element Wasser ent­zün­det wird, dann gebiert sie Krank­heit und auf­ge­schwol­lene Pesti­lenz und Ver­derb­nis des Flei­sches. Und wenn sie in der Hitze und Bit­ter­keit ent­zün­det wird, dann infi­ziert sie auch das Element Luft, und daraus gebiert sich die geschwind flie­gende Pesti­lenz und ein jäher Tod.

Von der sauren Qualität

1.23. Die saure Qua­li­tät ist der bit­te­ren und süßen ent­ge­gen­ge­setzt und gleicht alles fein aus. Sie ist also eine Erqui­ckung und Löschung, wenn sich die bittere oder süße Qua­li­tät zu sehr erhebt. Sie ist eine Begierde im Geschmack, eine Lust des Lebens, eine quel­lende Freude in allen Dingen, eine Begierde, Sehn­sucht und Lust des Freu­den­reichs, eine stille Wonne des Geistes, und solches tem­pe­riert sie (aus­glei­chend) in allen leben­di­gen und quel­len­den Dingen. Sie hat aber auch einen Quell des Bösen und Ver­der­bens in sich, denn wenn sie sich zu sehr erhebt oder in einem Ding zu sehr quillt, so daß sie sich ent­zün­det, dann gebiert sie Trau­rig­keit und Melan­cho­lie, wie einen Gestank im Wasser, rührig und brüchig, ein Ver­ges­sen alles Guten, eine Trau­rig­keit des Lebens, ein Haus des Todes, ein Anfang der Trau­rig­keit und ein Ende der Freude.

Von der herben oder gesalzenen Qualität

1.24. Die gesa­l­zene Qua­li­tät ist ein guter Aus­gleich zur bit­te­ren, süßen und sauren und macht alles fein lieb­lich, wehrt dem Auf­stei­gen der bit­te­ren Qua­li­tät, wie auch der süßen und sauren, damit sie sich nicht ent­zün­den. Sie ist eine scharfe Qua­li­tät, eine Lust des Geschmacks, ein Quell des Lebens und der Freuden. Dagegen hat sie aber auch die Grim­mig­keit und das Ver­der­ben in sich, denn wenn sie im Feuer ent­zün­det wird, dann gebiert sie eine harte, rei­ßende und stei­nerne Art, eine grim­mige Qual und ein Ver­der­ben des Lebens. Davon wächst auch im Fleisch der Stein, dadurch der Körper große Marter erlei­det. Wenn sie aber im Wasser ent­zün­det wird, dann gebiert sie im Fleisch böse Rauden (Aus­schlag), Geschwüre, Fran­zo­sen (Syphi­lis), Krätze und Aussatz und schafft ein Trau­er­haus des Todes, ein Elend und Ver­ges­sen alles Guten.


2. Kapitel - Die Betrachtung des göttlichen Wesens

Eine Anlei­tung, wie man das gött­li­che und natür­li­che Wesen betrach­ten soll.

2.1. Dies alles, wie oben erzählt wurde, heißt darum „Qua­li­tät“, weil alles in der Tiefe (im Raum) über der Erde, auf der Erde und in der Erde inein­an­der qua­li­fi­ziert (und wech­sel­wirkt) wie ein ein­zi­ges Wesen, und hat doch man­cher­lei Kraft und Wirkung, aber ist nur eine Mutter, daraus alles Ding­li­che her­kommt und quillt. So sind alle Krea­tu­ren aus diesen Qua­li­tä­ten gemacht und her­ge­kom­men und leben darin wie in ihrer Mutter. Auch die Erde und Steine haben daraus ihr Her­kom­men, und alles, was aus der Erde wächst, das lebt und quillt aus der Kraft dieser Qua­li­tä­ten. Das kann kein ver­stän­di­ger Mensch ver­nei­nen.

2.2. Und dieser zwei­fa­che Quell von Böse und Gut in allen Dingen, rührt in allem aus den Sternen her. Denn wie die Krea­tu­ren auf der Erde in ihrer Qua­li­tät sind, so sind auch die Sterne. Und durch diesen zwei­fa­chen Quell hat alles seine große Beweg­lich­keit, Laufen, Rennen, Quellen, Treiben und Wachsen.

2.3. Denn die Sanft­mut in der Natur ist (nur) eine stille Ruhe, aber die Grim­mig­keit in allen Kräften macht alles beweg­lich, laufend und rennend, wie auch gebä­rend. Denn die trei­ben­den Qua­li­tä­ten bringen die Lust zum Guten und zum Bösen in alle Krea­tu­ren, so daß sich alles unter­ein­an­der begehrt und ver­mischt, zunimmt und abnimmt, schön wird und verdirbt, liebt und anfein­det.

2.4. So ist in allen Krea­tu­ren dieser Welt ein guter und böser Wille und Quell, in Men­schen, Tieren, Vögeln, Fischen und Würmern, wie auch in allem, was da besteht, in Gold, Silber, Zinn, Kupfer, Eisen, Stahl, Holz, Kraut, Laub und Gras, sowie in der Erde, in Steinen, im Wasser und in allem, was man erfor­schen kann.

2.5. Es gibt nichts in der Natur, in dem nicht Gutes und Böses ist. Es wallt und lebt alles in diesem zwei­fa­chen Trieb, es sei, was es wolle, aus­ge­nom­men die hei­li­gen Engel und die grim­mi­gen Teufel, denn diese sind ent­schie­den, und so lebt, qua­li­fi­ziert und herrscht ein jeg­li­cher nur in seiner eigenen Qua­li­tät: Die hei­li­gen Engel leben und qua­li­fi­zie­ren im Licht in der guten Qua­li­tät, darin der Heilige Geist herrscht. Die Teufel leben und herr­schen in der grim­mi­gen Qua­li­tät, in der Qua­li­tät des Grimms und Zorns oder Ver­der­bens.

2.6. Aber beide, böse und gute Engel sind aus den Qua­li­tä­ten der Natur gemacht worden, aus der alle Dinge gewor­den sind, nur die Qua­li­fi­zie­rung ist in ihnen unter­schied­lich.

2.7. Die hei­li­gen Engel leben in der Kraft der Sanft­mut des Lichtes und des Freu­den­reichs, und die Teufel leben in der Kraft der auf­stei­gen­den oder über­heb­li­chen Qual der Grim­mig­keit, dem Erschre­cken und der Fin­ster­nis, denn sie können das Licht nicht ergrei­fen. Und in diese Fin­ster­nis haben sie sich durch ihre (über­heb­lich-stolze) Erhe­bung selber gesto­ßen, wie ich später über die Schöp­fung noch beschrei­ben will.

2.8. Wenn du aber nicht glauben willst, daß in dieser Welt alles von den Sternen her­rührt, dann will ich es dir bewei­sen. Falls du kein Klotz ohne Ver­stand bist, dann erkenne es wie folgt:

2.9. Erst­lich betrachte die Sonne, denn sie ist das Herz oder der König aller Sterne und gibt allen Sternen (bzw. Pla­ne­ten) ihr Licht vom Aufgang bis zum Unter­gang, und sie erleuch­tet alles und erwärmt alles, was lebt und in ihrer Kraft wächst. Ent­spre­chend steht auch die Freude aller Krea­tu­ren in ihrer Kraft.

2.10. Wenn nun die­selbe weg­ge­nom­men würde, dann würde es ganz finster und kalt, auch wüchse dann keine Frucht mehr, und so würden sich weder Men­schen noch Tiere ver­meh­ren können, denn die Hitze würde ver­lö­schen und der Samen in allen kalt und erstarrt.

Von der Qualität der Sonne und Sterne

2.11. Willst du ein Phi­lo­soph und Natur­kun­di­ger sein, um Gottes Wesen in der Natur zu erfor­schen, wie dies alles beschaf­fen sei, dann bitte Gott um seinen Hei­li­gen Geist, damit er dich mit ihm erleuch­ten kann.

2.12. Denn in deinem Fleisch und Blut kannst du solches nicht ergrei­fen, auch wenn du es siehst, dann ist es nur ein Dunst oder Dünkel vor deinen Augen. Allein im Hei­li­gen Geist, der in Gott und auch in der ganzen Natur ist, daraus alle Dinge gewor­den sind, kannst du bis in den ganz­heit­li­chen Leib Gottes for­schen, der die ganze Natur ist, wie auch bis in die Heilige Drei­heit. Denn der Heilige Geist geht von der Hei­li­gen Drei­heit aus und herrscht im ganz­heit­li­chen Leib Gottes, und das ist in der ganzen Natur.

2.13. Gleich­wie der Geist eines Men­schen im ganzen Leib in allen Adern herrscht und den ganzen Men­schen erfüllt, so erfüllt auch der Heilige Geist die ganze Natur und ist das Herz der Natur und herrscht in den guten (heil­s­a­men) Qua­li­tä­ten in allen Dingen. Wenn du nun den­sel­ben in dir hast, so daß er deinen Geist erleuch­tet und erfüllt, dann wirst du ver­ste­hen, was hier nach­fol­gend beschrie­ben ist. Wenn aber nicht, dann wird es dir wie den klugen Heiden gehen, die sich in die Schöp­fung ver­gaff­ten und es mit eigenem Ver­stand erfor­schen wollten. Sie standen in ihrem Dichten vor Gottes Antlitz, aber konnten es trotz­dem nicht sehen und waren in der Erkennt­nis Gottes stock­blind. Wie auch die Kinder Israel in der Wüste das Ange­sicht Moses nicht sehen konnten, so daß er eine Decke vor seinem Ange­sicht tragen mußte, wenn er zum Volk trat (und in Sinn­bil­dern sprach). So kam es, daß sie den wahren Gott und seinen Willen weder erkann­ten noch ver­stan­den, der doch unter ihnen wan­delte. Und darum war die Decke ein Zeichen und Sinn­bild ihrer Blind­heit und ihres Unver­stan­des. So wenig ein Werk seinen Meister erken­nen kann, so wenig kann auch ein Mensch Gott, seinen Schöp­fer, erken­nen und begrei­fen, es sei denn, daß ihn der Heilige Geist erleuch­tet, welches allein denen geschieht, die auf sich selber nicht ver­trauen, sondern ihre Hoff­nung und den Willen allein in Gott setzen und im Hei­li­gen Geist wallen, denn sie sind Ein Geist mit Gott.

2.14. Wenn man dann die Sonne und Sterne mit ihrem Wesen und ihren Wir­kun­gen und Qua­li­tä­ten wahr­haft betrach­ten will, dann findet man darin wirk­lich das gött­li­che Wesen, nämlich daß die Kräfte der Sterne die Natur sind.

2.15. Wenn man den ganzen Lauf (Cur­ri­cu­lum) und ganzen Umkreis der Sterne betrach­tet, dann findet man bald, daß dies die Mutter aller Dinge oder die Natur sei, daraus alle Dinge gewor­den sind und darin alle Dinge stehen und leben, so daß sich dadurch alles bewegt und alle Dinge aus diesen Kräften gemacht sind und ewig­lich darin bleiben. Und wenn sie auch am Ende dieser Zeit ver­wan­delt werden, indem sich das Gute und Böse ent­schei­den wird, so werden doch die Engel und Men­schen in der Kraft der Natur, aus der sie ihren ersten Anfang genom­men haben, in Gott ewig­lich beste­hen.

2.16. Du mußt aber deinen Sinn hier im Geist erheben und betrach­ten, wie die ganze Natur mit allen Kräften, die in der Natur sind, dazu die Weite, Tiefe und Höhe, sowie Himmel und Erde und alles, was darin und über dem Himmel ist, der Leib Gottes sei und die Kräfte der Sterne die Quel­l­a­dern im natür­li­chen Leib Gottes dieser Welt sind.

2.17. Du darfst aber nicht denken, daß im Wesen der Sterne die ganze tri­um­phie­rende Heilige Drei­fal­tig­keit von Gott Vater, Sohn und Hei­li­gem Geist sei, in denen kein Böses ist. Sondern er (Gott) ist der licht­hei­lige und ewige Freu­den­quell, der unzer­trenn­lich und unver­än­der­lich ist, was keine Kreatur genug begrei­fen oder aus­spre­chen kann, welcher über dem Reich der Sterne in sich selbst wohnt und ist, und dessen Tiefe keine Kreatur ermes­sen kann.

2.18. Aber das ist nicht so zu ver­ste­hen, daß er gar nicht im Reich der Sterne und in dieser Welt sei. Denn wenn man spricht: „Alles“ oder „von Ewig­keit zu Ewig­keit“ oder „Alles in Allem“, dann ver­stehe hiermit den ganz­heit­li­chen Gott. Nimm dir ein Gleich­nis an einem Men­schen, der nach dem Bild oder Gleich­nis Gottes gemacht ist, wie in Mose geschrie­ben steht (1.Mose 1.27):

2.19. Das Inwen­dige oder Hohle (bzw. der Raum) im Leib eines Men­schen bedeu­tet und ist die Tiefe zwi­schen den Sternen und der Erde. Der ganze Leib mit allem bedeu­tet Himmel und Erde. Das Fleisch bedeu­tet die Erde, und ist auch von der Erde. Das Blut bedeu­tet das Wasser, und ist auch vom Wasser. Der Odem (Leben­s­a­tem) bedeu­tet die Luft, und ist auch von der Luft. Die Blase, darin die Luft qua­li­fi­ziert, bedeu­tet die Tiefe zwi­schen den Sternen und der Erde, darin Feuer, Luft und Wasser als Ele­mente qua­li­fi­zie­ren, und so qua­li­fi­zie­ren auch Wärme, Luft und Wasser in der Blase, wie in der Tiefe (im Raum) über der Erde. Die Adern bedeu­ten die Kraft­gänge der Sterne, und sind auch die Kraft­gänge der Sterne, denn die Sterne mit ihrer Kraft herr­schen in den Adern und treiben den Men­schen in seine Gestal­tung. Die Ein­ge­weide oder Gedärme bedeu­ten die Wirkung oder Ver­zeh­rung der Sterne, denn alles was aus ihrer Kraft ent­stan­den ist und was sie selber geschaf­fen haben, das ver­zeh­ren sie auch selber wieder, und so bleibt es in ihrer Kraft. Ent­spre­chend sind auch die Gedärme die Ver­zeh­rer von allem, was der Mensch in seine Gedärme schiebt, nämlich alles, was aus der Kraft der Sterne gewach­sen ist.

2.20. Das Herz im Men­schen bedeu­tet die Hitze oder das Element Feuer, und es ist auch die Hitze, denn die Hitze im ganzen Leib hat im Herzen ihren Ursprung. Die Blase bedeu­tet das Element Luft, und die Luft herrscht auch darin. Die Leber bedeu­tet das Element Wasser, und ist auch das Wasser, denn aus der Leber kommt das Blut in den ganzen Leib und in alle Glieder, so daß die Leber die Mutter des Blutes ist.

2.21. Die Lunge bedeu­tet die Erde, und ist auch von dieser Qua­li­tät. (Diese etwas selt­same Zuord­nung der natür­li­chen Ele­mente zu den mensch­li­chen Organen stammt ver­mut­lich aus der hip­po­kra­ti­schen und ari­s­to­te­li­schen Lehre der Ele­mente.)

2.22. Die Füße bedeu­ten nah und fern, denn in Gott sind Nah und Fern ein ein­zi­ger Ort, aber der Mensch kann durch die Füße nah und fern gehen. Doch wo er auch immer ist, so ist er in der Natur weder nah noch fern, denn das ist in Gott Eins.

2.23. Die Hände bedeu­ten die All­macht Gottes, denn gleich­wie Gott in der Natur alles ver­än­dern und daraus machen kann, was er will, so kann auch der Mensch mit seinen Händen alles das, was aus der Natur gewach­sen oder gewor­den ist, ver­än­dern und mit seinen Händen daraus machen, was er will. Er regiert mit den Händen das Werk und Wesen der ganzen Natur, und so bedeu­ten sie zurecht die All­macht Gottes.

2.24. Nun erkenne hier weiter: Der ganze Leib bis zum Hals bedeu­tet und ist der runde Umkreis des Laufs der Sterne, sowohl auch die Tiefe (bzw. der Raum) zwi­schen den Sternen, wo die Pla­ne­ten und Ele­mente regie­ren. Das Fleisch bedeu­tet die Erde, die erstarrt ist und keine Beweg­lich­keit mehr hat. So hat auch das Fleisch in sich selber keine Ver­nunft, Ver­stän­dig­keit oder Beweg­lich­keit. Es wird allein von der Kraft der Sterne bewegt, die im Fleisch und den Adern regiert.

2.25. So könnte auch die Erde keine Frucht bringen, und es wüchse darin auch kein Metall, weder Gold, Silber, Kupfer oder Eisen, noch Stein, wenn die Sterne nicht darin wirkten. Es wüchse auch kein Gräs­lein daraus ohne Wirkung der Sterne. Das Haupt bedeu­tet den Himmel, denn das ist mit den Adern und Kraft­gän­gen am Leib gewach­sen, und so gehen alle Kräfte aus dem Haupt und Gehirn in den Leib und in die Quel­l­a­dern des Flei­sches.

2.26. Nun ist aber der Himmel ein lieb­li­cher Freu­den­saal, in dem alle Kräfte sind, wie in der ganzen Natur, in den Sternen und Ele­men­ten, aber nicht so hart, trei­bend und quel­lend. Denn jede Kraft des Himmels hat nur eine Art oder Gestal­tung der Kraft, nämlich eine helle und ganz sanft quel­lende, also nicht bös und gut gegen­ein­an­der, wie in den Sternen und Ele­men­ten, sondern lauter und rein. Der Himmel ist aus dem Mittel (bzw. der aus­ge­gli­che­nen Mitte) des Wassers gemacht, aber nicht auf eine solche Weise qua­li­fi­zie­rend, wie das Wasser in den Ele­men­ten, denn die Grim­mig­keit ist nicht darin.

2.27. Doch nichts desto weniger gehört der Himmel zur Natur, denn aus dem Himmel haben die Sterne und Ele­mente ihren Ursprung und ihre Kraft. Denn der Himmel ist das Herz des Wassers. Gleich­wie in allen Krea­tu­ren und in allem, was hier in dieser Welt ist, das Wasser ihr Herz ist, so besteht nichts ohne Wasser, sei es mit oder ohne Fleisch, in den Gewäch­sen der Erde oder in Metal­len und Steinen, denn in allen Dingen ist das Wasser der Kern und das Herz.

2.28. So ist auch der Himmel das Herz in der Natur, in dem alle Kräfte sind, wie in den Sternen und Ele­men­ten, und er ist eine weiche und sanfte Sub­stanz aller Kräfte, gleich­wie das Gehirn im Haupt des Men­schen.

2.29. So zündet nun der Himmel mit seiner Kraft die Sterne und Ele­mente an, so daß sie quellen und treiben, und so wirkt auch das Haupt des Men­schen wie der Himmel. Gleich­wie im Himmel alle Kräfte sanft und lieb­lich sind, dazu freu­den­reich und qua­li­fi­zie­rend, so sind auch im Haupt oder Gehirn des Men­schen alle Kräfte sanft und freu­den­reich. Und gleich­wie der Himmel einen Abschluß oder eine Festung über den Sternen hat, und doch alle Kräfte aus dem Himmel in die Sterne gehen, so hat auch das Gehirn einen Abschluß oder eine Festung vor dem Leib, und doch gehen alle Kräfte aus dem Gehirn in den Leib und in den ganzen Men­schen.

2.30. Das Haupt hat auch die fünf Sinne in sich, nämlich das Sehen, Hören, Riechen, Schme­cken und Fühlen. Darin qua­li­fi­zie­ren die Sterne und Ele­mente, und so ent­steht darin der side­ri­sche Sternen- oder Natur­geist in den Men­schen und Tieren, in denen dann Böses und Gutes quillt, denn sie sind ein Haus der Sterne. Und solche Kraft nehmen die Sterne vom Himmel, so daß sie im Fleisch einen leben­di­gen und bewe­gen­den Geist in den Men­schen und Tieren bewir­ken können. Wie also die Bewe­gung des Himmels die Sterne beweg­lich macht, so macht auch das Haupt den Leib beweg­lich.

2.31. Hier öffne nun die Augen deines Geistes und schau deinen Schöp­fer! Denn hier steht nun die Frage, woher denn der Himmel solche Kraft hat oder nimmt, daß er solche Beweg­lich­keit in der Natur bewir­ken kann?

2.32. Hier mußt du nun über und ohne (bzw. durch) die Natur in die licht­hei­lige, tri­um­phie­rende und gött­li­che Kraft sehen, in die unver­än­der­li­che (bzw. unver­gäng­li­che) Heilige Drei­fal­tig­keit, die ein tri­um­phie­ren­des, quel­len­des und beweg­li­ches Wesen ist, und darin sind alle Kräfte wie in der Natur. Denn das ist die ewige Mutter der Natur, aus der Himmel, Erde, Sterne, Ele­mente, Engel, Teufel, Men­schen, Tiere und alles gewor­den ist, und darin besteht auch alles.

2.33. Wenn man also Himmel und Erde, Sterne und Ele­mente und alles, was darin ist, und alles, was über allen Himmeln ist, nennt, dann nennt man damit den ganzen Gott, der sich in diesem oben erklär­ten Wesen durch seine Kraft, die von ihm ausgeht, so krea­tür­lich gemacht hat.

2.34. Aber Gott in seiner Drei­fal­tig­keit ist unver­än­der­lich, denn alles, was da im Himmel und auf Erden und über der Erde ist, das hat seinen Quell und Ursprung von der Kraft, die von Gott ausgeht.

2.35. Nun darfst du aber nicht denken, daß darum in Gott Böses und Gutes quellt oder sei, sondern Gott ist selbst das Gute und hat auch den Namen von dem Guten, die tri­um­phie­rende ewige Freude. Allein alle Kräfte gehen von ihm aus, die du in der Natur erfor­schen kannst und die in allen Dingen sind.

2.36. Nun könn­test du sagen: „Es ist ja Böses und Gutes in der Natur. Und wenn nun alles von Gott kommt, dann muß ja das Böse auch von Gott kommen.“

2.37. Siehe, ein Mensch hat in sich eine Galle, das ist (zor­ni­ges) Gift, aber ohne Galle kann er nicht leben. Denn die Galle macht die side­ri­schen Geister (die Sternen-Geister) beweg­lich, freu­den­reich, tri­um­phie­rend und lachend, denn sie ist auch ein Quell der Freude. Wenn sie sich aber in einem Element ent­zün­det, dann verdirbt sie den ganzen Men­schen, denn der Zorn in den side­ri­schen Gei­stern kommt von der Galle.

2.38. Das heißt, wenn sich die Galle erhebt und zum Herzen läuft, dann zündet sie das Element Feuer an, und das Feuer zündet die side­ri­schen Geister an, die im Geblüt der Adern im Element Wasser regie­ren. Und dann zittert der ganze Leib vor Zorn und Gift der Galle. Den glei­chen Quell hat aber auch die Freude, und sie besteht damit aus der glei­chen Sub­stanz wie der Zorn. Das heißt, wenn sich die Galle in der lieb­ha­ben­den oder süßen Qua­li­tät ent­zün­det, in dem, was dem Men­schen lieb ist, dann zittert der ganze Leib vor Freude, in der manch­mal auch die side­ri­schen Geister ange­steckt werden, wenn sich die Galle zu sehr erhebt und in der süßen Qua­li­tät ent­zün­det.

2.39. Aber eine solche Sub­stanz gibt es in Gott nicht, denn er hat kein Fleisch und Blut, sondern ist ein Geist, in dem alle Kräfte sind (Joh. 4.24), wie wir im Vater­un­ser beten: »Dein ist die Kraft! (Matth. 6.13)« Und wie auch Jesaias von ihm schreibt: »Er heißt Wun­der­bar, Rat, Kraft, Held, ewiger Vater und Frie­dens­fürst. (Jes. 9.5)«

2.40. Zwar ist die bittere Qua­li­tät auch in Gott, aber nicht auf Art und Weise wie im Men­schen die Galle, sondern als eine ewig­wäh­rende Kraft, ein erheb­li­cher und tri­um­phie­ren­der Freu­den­quell.

2.41. Und obwohl in Mose geschrie­ben steht »Ich bin ein zor­ni­ger und eif­ri­ger Gott. (2.Mose 20.5, 5.Mose 4.24)«, so bedeu­tet das nicht, daß sich Gott in sich selbst erzürnt oder daß ein Zorn­feuer in der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit aufgeht. Nein, das kann nicht sein, denn es steht: »Über die, die mich hassen, in dieser Kreatur geht das Zorn­feuer auf.«

2.42. Denn wenn sich Gott in sich selbst erzür­nen sollte, dann würde die ganze Natur ver­bren­nen, welches einmal am Jüng­sten Tag in der Natur, aber nicht in Gott gesche­hen wird. In Gott aber wird die tri­um­phie­rende Freude brennen, wie es seit Ewig­keit nicht anders gewesen ist und auch nicht anders werden wird.

2.43. So macht nun die erhe­bende, quel­lende und tri­um­phie­rende Freude in Gott den Himmel tri­um­phie­rend und beweg­lich, und die Sterne und Ele­mente machen die Krea­tu­ren beweg­lich.

2.44. Aus den Kräften Gottes ist der Himmel gewor­den, aus dem Himmel sind die Sterne gewor­den, aus den Sternen sind die Ele­mente gewor­den, und aus den Ele­men­ten ist die Erde mit ihren Krea­tu­ren gewor­den. So nimmt alles seinen Anfang, bis auf die Engel und Teufel, die sind vor der Schöp­fung des Himmels, der Sterne und der Erde aus der­sel­ben Kraft gewor­den, aus der Himmel, Sterne und Erde gewor­den sind.

2.45. Dieses war also eine kurze Ein­füh­rung oder Anlei­tung, wie man das gött­li­che und natür­li­che Wesen betrach­ten kann. Im Wei­te­ren will ich nun den wahren Grund und die Tiefe beschrei­ben, was Gott sei und wie im Wesen Gottes alles beschaf­fen ist.

2.46. Dies war zwar lange Zeit in der Welt zum Teil ver­bor­gen geblie­ben und der Mensch hat es mit seinem Ver­stand nicht (ganz­heit­lich) erfas­sen können, weil sich aber Gott in dieser letzten Zeit in der Einfalt offen­ba­ren will, lasse ich seinen Antrieb und Willen walten, denn ich bin nur ein Fünk­lein. Amen.


3. Kapitel - Die Heilige Dreifaltigkeit

Von der hoch­ge­seg­ne­ten, tri­um­phie­ren­den, hei­li­gen, hei­li­gen, hei­li­gen Drei­fal­tig­keit von Gott Vater, Sohn und Hei­li­gem Geist im Einigen Gott.

3.1. Gün­sti­ger Leser, hier will ich dich treu­lich ermahnt haben, daß du deinen Dünkel (des eigen­wil­li­gen Denkens) fah­ren­läßt, dich nicht nach heid­nischer Gelehrt­heit ver­gaffst, und dich auch an der Einfalt des Autors nicht ärgerst. Denn dieses Werk kommt nicht vom Trieb seines Ver­stan­des, sondern des Geistes. Sehe nur zu, daß du den Hei­li­gen Geist, der von Gott ausgeht, in deinem Geist hast, denn er wird dich in alle Wahr­heit leiten und sich dir offen­ba­ren. Dann wirst du in seinem Licht und seiner Kraft wohl bis in die Heilige Drei­fal­tig­keit schauen und ver­ste­hen, was im Fol­gen­den geschrie­ben steht.

Von Gott, dem Vater

3.2. Als unser Heiland Jesus Chri­stus seinen Jüngern das Beten lehrte, sprach er: »Wenn ihr beten wollt, dann sprecht: „Unser Vater, der du bist im Himmel…“ (Matth. 6.9)« Dar­un­ter sollte man nicht ver­ste­hen, daß der Himmel den Vater begrei­fen oder umfas­sen könnte, denn auch er ist aus der gött­li­chen Kraft gemacht.

3.3. Denn Chri­stus spricht: »Mein Vater ist größer als alles. (Joh. 10.29)« Und im Pro­phe­ten spricht Gott: »Der Himmel ist mein Thron, und die Erde ist mein Fuß­sche­mel. (Jes. 66.1)« Oder auch: »Was wollt ihr mir für ein Haus bauen? Ich umfasse den Himmel mit einer Spanne und den Erden­bo­den mit einem Drei­ling. (Jes. 40.12)« Oder auch: »In Jakob will ich wohnen, und Israel soll meine Hütte sein. (Psalm 135.4, Sir. 24.13)«

3.4. Daß aber Chri­stus seinen Vater einen himm­li­schen Vater nennt, damit meint er, daß seines Vaters Glanz und Kraft ganz lauter, hell und rein im Himmel erscheint, aber daß über dem Umkreis oder Abschluß, den wir da mit unseren Augen sehen und Himmel nennen, die ganze tri­um­phie­rende Heilige Drei­fal­tig­keit von Vater, Sohn und Hei­li­gem Geist erscheint.

3.5. So unter­schei­det damit auch Chri­stus seinen himm­li­schen Vater vom Vater der Natur, der die Sterne und Ele­mente ver­kör­pert. Denn diese sind unser natür­li­cher Vater, aus dem wir gemacht sind und in dessen Trieb wir hier in dieser Welt leben und von welchem wir unsere Speise und Nahrung nehmen.

3.6. Aber der himm­li­sche Vater ist deshalb unser himm­li­scher Vater, weil sich unsere Seele stets nach ihm sehnt und ihn begehrt. Ja, sie dürstet und hungert stets nach ihm. Dagegen hungert und dürstet der Leib nach dem Vater der Natur, also den Sternen und Ele­men­ten, und dieser Vater speist und tränkt ihn auch. Die Seele aber dürstet und hungert stets nach dem himm­li­schen und hei­li­gen Vater, und er speist und tränkt sie auch mit seinem Hei­li­gen Geist und Freu­den­quell.

3.7. Nun haben wir aber nicht zwei Väter, sondern nur einen: Denn der Himmel ist aus seiner Kraft gemacht, und die Sterne aus seiner Weis­heit, denn Kraft und Weis­heit sind in ihm und gehen von ihm aus.

Von der Substanz und Eigenschaft des Vaters

3.8. Wenn man nun die ganz­heit­li­che Natur und ihre Eigen­schaft betrach­tet (und durch­schaut), dann sieht man den Vater. Und wenn man den Himmel und die Sterne anschaut, dann sieht man seine ewige Kraft und Weis­heit. Und so viele Sterne unter dem Himmel stehen, die doch unzäh­lig, dem Ver­stand unbe­greif­lich und zum Teil auch unsicht­bar sind, so viel­fäl­tig und man­cher­lei ist auch die Kraft und Weis­heit des gött­li­chen Vaters.

3.9. Ent­spre­chend hat auch ein jeder Stern am Himmel eine etwas andere Kraft und Qua­li­tät als die anderen, so daß sie auch so vie­ler­lei Unter­schiede in und unter den Krea­tu­ren auf Erden und in der ganzen Schöp­fung bewir­ken. Nun rühren aber alle Kräfte, die in der Natur sind, aus Gott her, dem Vater. Alles Licht, Hitze, Kälte, Luft, Wasser und alle Kräfte der Erde, bitter, sauer, süß, herb, hart, weich und was man nicht auf­zäh­len kann, das hat alles seinen Ausgang vom Vater.

3.10. Wenn man aber den Vater mit etwas ver­glei­chen will, dann kann man ihn mit der runden Kugel des Himmels ver­glei­chen. Denn du soll­test nicht denken, daß jede Kraft, die im Vater ist, an einem beson­de­ren Teil oder Ort im Vater steht, wie die Sterne am Himmel. Nein, sondern der (sehende) Geist zeigt, daß alle Kräfte im Vater inein­an­der sind, wie eine einzige Kraft. Dazu findet man ein Bild im Pro­phe­ten Hese­kiel (Hes. 1.15), der den Herrn im Geist und Sinn­bild gleich einem Rad sieht, wo vier Räder inein­an­der sind (bzw. wirken). Alle vier waren eines wie das andere, und wenn sie gingen, dann gingen sie einfach für sich, und nach welcher Seite der Wind ging, dahin gingen sie alle vier für sich, und keines bedurfte einer Umkehr. So ist auch Gott der Vater, denn alle Kräfte sind im Vater inein­an­der wie eine einzige Kraft, und alle Kräfte beste­hen im Vater in einem uner­forsch­li­chen Licht und Kla­r­heit.

3.11. Du soll­test nicht denken, daß Gott im Himmel und über dem Himmel steht und wie eine Kraft und Qua­li­tät wallt, die keine Ver­nunft und Wis­sen­schaft in sich hat, wie eine Sonne, die in ihrem Kreis her­um­läuft und die Hitze und das Licht von sich aus­schüt­tet, ob es nun der Erde und den Krea­tu­ren schadet oder frommt, welches denn frei­lich geschähe, wenn die anderen Pla­ne­ten und Sterne nicht dage­gen­wirk­ten. Nein, so ist der Vater nicht, sondern er ist ein all­mäch­ti­ger, all­wei­ser, all­wis­sen­der, all­se­hen­der, all­hö­ren­der, all­rie­chen­der, all­füh­len­der und all­schme­cken­der Gott, der da in sich sanft, freund­lich, lieb­lich, barm­her­zig und freu­den­reich ist, ja, er ist die Freude selbst.

3.12. So ist er von Ewig­keit zu Ewig­keit unver­än­der­lich, denn er hat sich in seinem Wesen noch nie ver­än­dert, und wird sich auch in alle Ewig­keit nicht ver­än­dern. Denn er ist aus nichts ent­stan­den oder geboren, sondern ist selbst alles in Ewig­keit, und alles, was da ist, das ist durch seine Kraft gewor­den, die von ihm ausgeht. Die ganze Natur und alle Krea­tu­ren sind aus seiner Kraft gewor­den, die von ihm seit Ewig­keit aus­ge­gan­gen ist. Seine Weite, Höhe und Tiefe kann keine Kreatur, auch kein Engel im Himmel erfor­schen, sondern die Engel leben in des Vaters Kraft ganz sanft und freu­den­reich, und singen immer in des Vaters Kraft.

Von Gott, dem Sohn

3.13. Wenn man nun Gott, den Sohn, sehen will, dann müssen wir wieder die natür­li­chen Dinge anschauen, sonst kann ich nicht von ihm schrei­ben. Der Geist sieht ihn wohl, aber man kann es nicht reden oder schrei­ben, denn das gött­li­che Wesen steht in der (ganz­heit­li­chen) Kraft, die sich nicht schrei­ben oder reden läßt. Deshalb müssen wir uns Gleich­nisse vor­neh­men, wenn wir von Gott reden wollen, denn wir leben in dieser Welt im Stück­werk und sind aus Stück­werk (bzw. gegen­sätz­li­chen Teilen) gemacht worden. Des­we­gen will ich den Leser auch in jenes Leben berufen, wo ich eigent­li­cher und klarer mit ihm von diesem hohen Thema reden kann. Bis dahin möge der lieb­ha­bende Leser auf den gei­sti­gen Sinn sehen, dann wird es nicht fehl­ge­hen, und er wird auch ein Kräft­lein davon abbe­kom­men, sofern es ihn nur danach hungert. Nun erkenne: Die Türken und Heiden sagen, Gott habe keinen Sohn. Hier öffnet die Augen richtig und macht euch nicht selber stock­blind, dann werdet ihr den Sohn sehen.

3.14. Der Vater ist Alles, und alle Kraft besteht im Vater. Er ist der Anfang und das Ende aller Dinge, und ohne ihm ist nichts. Denn alles, was da gewor­den ist, das ist aus dem Vater gewor­den. Denn vor dem Anfang der Schöp­fung der Krea­tu­ren war nichts als nur allein Gott, denn wo nichts ist, daraus wird auch nichts. Jedes Ding muß eine Ursache oder Wurzel haben, sonst wird nichts. Nun sollst du aber nicht denken, daß der Sohn ein anderer Gott sei als der Vater. Du darfst auch nicht denken, daß der Sohn außer­halb des Vaters sei oder ein beson­de­rer Teil ist, als wenn zwei Männer neben­ein­an­der­ste­hen, so daß einer den anderen nicht begreift. Nein, eine solche Sub­stanz gibt es nicht im Vater und Sohn, denn der Vater ist kein Bild, das mit etwas zu ver­glei­chen ist, sondern der Vater ist der Brunn­quell aller Kräfte, und hier sind alle Kräfte inein­an­der wie eine einzige Kraft. Darum heißt er auch ein Einiger Gott, denn wenn seine Kräfte zer­trennt wären, dann wäre er nicht all­mäch­tig. Doch Er ist nun einmal der selb­stän­dige, all­mäch­tige und all­kräf­tige Gott.

3.15. Der Sohn aber ist wie das Herz im Vater. Alle Kräfte, die im Vater sind, die sind des Vaters Eigen­tum, und der Sohn ist das Herz oder der Kern in allen Kräften im ganzen Vater, denn er ist die Ursache der quel­len­den Freude in allen Kräften im ganzen Vater. Vom Sohn, der da des Vaters Herz in all seinen Kräften ist, steigt die ewige himm­li­sche Freude auf und quillt in allen Kräften des Vaters. Es ist eine Freude, die kein Auge gesehen und kein Ohr gehört hat und noch nie ins Herz eines Men­schen gestie­gen ist, wie St. Paulus sagt (in 1.Kor. 2.9).

3.16. Wenn aber ein Mensch hier auf Erden mit dem Hei­li­gen Geist aus dem Brunn­quell von Jesus Chri­stus erleuch­tet wird, so daß die Geister der Natur, die den Vater bedeu­ten, ange­zün­det (und erleuch­tet) werden, dann geht eine solche Freude in seinem Herzen in alle Adern auf, daß der ganze Leib zittert und der See­len­geist tri­um­phiert, als wäre er in der Hei­li­gen Drei­heit (Tri­ni­tät), welches nur die ver­ste­hen, die an diesem Ort zu Gast gewesen sind.

3.17. Dies ist aber nur ein Vorbild oder Anblick des gött­li­chen Sohns im Men­schen, wodurch der Glaube gestärkt und erhal­ten wird. Denn die Freude kann in einem irdi­schen Gefäß niemals so groß sein als in einem himm­li­schen, wo die voll­kom­mene Kraft Gottes voll­stän­dig ist.

3.18. Hier muß ich nun im Gleich­nis schrei­ben. Dazu will ich dir ein Gleich­nis in der Natur zeigen, wie hier das heilige Wesen in der Hei­li­gen Drei­heit ist: Schau den Himmel an, der wie eine runde Kugel ist und weder Anfang noch Ende hat, sondern der Anfang und das Ende ist überall dort, wo du gerade hin­siehst. So ist auch Gott in und über dem Himmel, und hat weder Anfang noch Ende. Nun siehe weiter den Umreis der Sterne an, die des Vaters viel­fäl­tige Kraft und Weis­heit bedeu­ten, denn sie sind auch aus des Vaters Kraft und Weis­heit gemacht worden. Der Himmel, die Sterne und die ganze Tiefe (des Raumes) zwi­schen den Sternen samt der Erde bedeu­ten also den Vater, und die sieben Pla­ne­ten bedeu­ten die sieben Geister Gottes oder die Fürsten der Engel, unter denen auch Herr Luzifer vor seinem Fall gewesen war, welche alle aus dem Vater im Anfang der eng­li­schen Schöp­fung vor der Zeit der Welt gemacht wurden.

3.19. Nun erkenne: Die Sonne läuft mitten in der Tiefe zwi­schen den Sternen im runden Kreis, und sie ist das Herz der Sterne (bzw. Pla­ne­ten) und gibt allen Sternen Licht und Kraft, und sie tem­pe­riert (aus­glei­chend) die Kraft aller Sterne, so daß alles fein lieb­lich und freu­den­reich wird. So erleuch­tet sie auch den Himmel, die Sterne und die Tiefe über der Erde, und wirkt in allen Dingen, was in dieser Welt ist, und sie ist der König und das Herz aller Dinge in dieser Welt, und dies bedeu­tet zurecht Gott, den Sohn.

3.20. Denn gleich­wie die Sonne mitten zwi­schen den Sternen und der Erde steht, alle Kräfte erleuch­tet und das Licht und Herz aller Kräfte sowie alle Freude in dieser Welt ist, und dazu alle Schön­heit und Lieb­lich­keit in der Sonne Licht und Kraft steht, so ist auch der Sohn Gottes im Vater das Herz und leuch­tet in allen Kräften des Vaters, und seine Kraft ist die beweg­li­che und quel­lende Freude in allen Kräften des Vaters, und er leuch­tet im ganzen Vater, wie die Sonne in der ganzen Welt. Wenn man die Erde weg­neh­men könnte, die das Haus der Trübsal oder der Hölle bedeu­tet, dann wäre die ganze Tiefe (des Raumes) ganz licht an einem Ort wie am anderen. So ist auch die ganze Tiefe im Vater ganz licht an einem Ort wie am anderen, nämlich vom Glanz des Sohns Gottes. Und gleich­wie die Sonne eine selb­stän­dige Kreatur, Kraft oder Licht ist, die nicht aus allen Krea­tu­ren scheint, sondern in alle Krea­tu­ren, so daß sich alle Krea­tu­ren in ihrer Kraft freuen, so ist auch der Sohn im Vater eine selb­stän­dige Person und erleuch­tet alle Kraft im Vater und ist des Vaters Freude oder Herz in seinem Zentrum oder seiner Mitte.

3.21. Hier erkenne das große Geheim­nis Gottes: Die Sonne ist aus allen Sternen geboren oder gemacht, und so wurde das Licht aus der ganzen Natur genom­men und scheint wieder in die ganze Natur dieser Welt und ist mit den anderen Sternen ver­bun­den, als wäre sie mit allen Sternen ein ein­zi­ger Stern.

3.22. So wird auch der Sohn Gottes aus allen Kräften seines Vaters seit Ewig­keit immer­fort geboren und nicht gemacht, denn er ist das Herz und der Glanz aus allen Kräften seines himm­li­schen Vaters, eine selb­stän­dige Person, das Zentrum oder in der Tiefe (bzw. im Raum) der Körper des Glanzes. Denn des Vaters Kraft gebiert den Sohn seit Ewig­keit immer­fort. Wenn nun der Vater auf­hö­ren würde zu gebären, dann wäre der Sohn nicht mehr, und wenn der Sohn nicht mehr im Vater leuch­ten würde, dann wäre der Vater ein fin­ste­res Tal, denn des Vaters Kraft stiege nicht von Ewig­keit zu Ewig­keit auf, und so könnte das gött­li­che Wesen nicht beste­hen.

3.23. Also ist der Vater das selb­stän­dige Wesen aller Kräfte, und der Sohn ist das Herz im Vater, das aus allen Kräften des Vaters immer­fort geboren wird, so daß er des Vaters Kräfte wieder erleuch­tet. Aber du soll­test nicht denken, daß der Sohn im Vater ver­mischt sei, so daß man seine Person nicht sehe oder erkenne. Nein, wenn das wäre, dann wäre es nur eine einzige Person. So wenig wie die Sonne aus den anderen Sternen scheint, auch wenn sie aus anderen Sternen ihren Ursprung hat, so wenig scheint auch der Sohn aus den Kräften des Vaters, was seinen Körper anbe­langt. Und wenn er auch aus den Kräften des Vaters immer geboren wird, so scheint er doch wie­derum in die Kräfte des Vaters, denn er ist eine andere Person als der Vater, aber nicht ein anderer Gott. Er ist ewig im Vater, und der Vater gebärt ihn von Ewig­keit zu Ewig­keit immer­fort, und so ist der Vater und der Sohn ein Gott, von glei­chem Wesen in der Kraft und All­macht. Der Sohn sieht, hört, schmeckt, fühlt, riecht und begreift alles wie der Vater. In seiner Kraft lebt und ist alles, was da gut ist, wie im Vater, aber das Böse ist nicht in ihm.

Von Gott, dem Heiligen Geist

3.24. Gott, der Heilige Geist, ist die dritte Person in der tri­um­phie­ren­den hei­li­gen Gott­heit. Und so geht vom Vater und Sohn der heilige wal­lende Freu­den­quell im ganzen Vater aus, ein lieb­li­ches, sanftes und stilles Sausen aus allen Kräften des Vaters und des Sohnes, wie beim Pro­phe­ten Elia am Berge Horeb (1.Kön. 19.12) und am Pfingst­tag bei den Apo­steln Christi zu sehen war (Apg. 2.2).

3.25. Wenn man aber seine Person, Sub­stanz und Eigen­schaft aus wahrem Grund beschrei­ben will, dann kann man es nur im Gleich­nis vor­bil­den. Denn den Geist kann man nicht beschrei­ben, weil er keine Kreatur ist, sondern die wal­lende Kraft Gottes.

3.26. So siehe nun einmal die Sonne und Sterne an, die viel­fäl­ti­gen Sterne, die unaus­sprech­lich und unzäh­lig sind: Die bedeu­ten den Vater. Aus diesen Sternen ist die Sonne gewor­den, denn Gott hat sie daraus gemacht: Diese bedeu­tet den Sohn Gottes. Dann sind von der Sonne und den Sternen die vier Ele­mente von Feuer, Luft, Wasser und Erde gewor­den, wie ich später noch klar bewei­sen will, wenn ich von der Schöp­fung schrei­ben werde.

3.27. Nun erkenne: Die drei Ele­mente von Feuer, Luft und Wasser haben drei­er­lei Bewe­gung oder Qua­li­fi­zie­rung, aber sind nur ein ein­zi­ges Wesen. Siehe, das Feuer oder die Hitze ent­steht aus der Sonne und den Sternen, aus der Hitze ent­steht die Luft, und aus der Luft das Wasser. Und in dieser Bewe­gung oder Qua­li­fi­zie­rung stehen das Leben und der Geist aller Krea­tu­ren, auch alles, was in dieser Welt genannt werden kann: Das bedeu­tet den Hei­li­gen Geist.

3.28. Gleich­wie die drei Ele­mente von Feuer, Luft und Wasser von der Sonne und den Sternen aus­ge­hen, inein­an­der ein Wesen sind und die leben­dige Bewe­gung und den Geist aller Krea­tu­ren in dieser Welt bewir­ken, so geht auch der Heilige Geist vom Vater und Sohn aus und bewirkt die leben­dige Bewe­gung in allen Kräften des Vaters. Und gleich­wie die drei Ele­mente in der Tiefe wie ein selb­stän­di­ger Geist wallen und die Hitze, Kälte und Wolken bewir­ken und aus der Kraft aller Sterne fließen, und wie alle Kräfte der Sonne und Sterne in den drei Ele­men­ten sind, als wären sie selber die Sonne und Sterne, daraus dann Leben und Geist aller Krea­tu­ren ent­steht und darin besteht, so geht auch der Heilige Geist vom Vater und Sohn aus und wallt im ganzen Vater, und ist Leben und Geist aller Kräfte im ganzen Vater.

3.29. Hier erkenne das tiefe Geheim­nis: Alle Sterne, die man sieht und nicht sieht, die bedeu­ten die Kraft Gottes des Vaters. Und aus den­sel­ben Sternen wird die Sonne geboren, die das Herz aller Sterne ist. Dann geht aus allen Sternen die Kraft, die in jedem Stern ist, in die Tiefe (des Raumes) aus. So geht dann auch der Sonne Kraft, Hitze und Schein in die Tiefe, und in der Tiefe ist die Kraft aller Sterne mit dem Schein und der Hitze der Sonne ein ein­zi­ges Wesen, eine bewe­gende Wallung, gleich eines Geistes oder einer Materie, nur daß es keine Ver­nunft hat, denn es ist nicht der Heilige Geist. So gehört auch das vierte Element (der Erde) zu einem natür­li­chen Geist, der aber Ver­nunft haben soll. Dazu geht (der Heilige Geist) aus Gott dem Vater (in seiner Tiefe) aus allen seinen Kräften aus und gebiert den Glanz, das Herz oder den Sohn Gottes in seinem Zentrum. Den ver­gleicht man der runden Kugel der Sonne, denn er leuch­tet über sich, unter sich und neben sich, und so geht der Glanz samt allen Kräften aus dem Sohn Gottes wie­derum in den ganzen Vater.

3.30. Nun ist in der ganzen Tiefe des Vaters außer dem Sohn nichts, als die viel­fäl­tige und uner­meß­li­che oder uner­forsch­li­che Kraft des Vaters. Und die uner­forsch­li­che Kraft und das Licht des Sohnes, das ist in der Tiefe des Vaters ein leben­di­ger, all­kräf­ti­ger, all­wis­sen­der, all­hö­ren­der, all­se­hen­der, all­rie­chen­der, all­schme­cken­der und all­füh­len­der Geist, in dem alle Kraft, Glanz und Weis­heit ist, wie im Vater und Sohn.

3.31. Gleich­wie in den vier Ele­men­ten die Kraft und der Glanz der Sonne und aller Sterne ist, so auch in der ganzen Tiefe des Vaters, und das ist und heißt zurecht der Heilige Geist, der die dritte selb­stän­dige Person in der Gott­heit ist.

Von der heiligen Dreifaltigkeit

3.32. Wenn man nun von drei Per­so­nen in der Gott­heit redet oder schreibt, dann darfst du nicht denken, daß es darum auch drei Götter sind, von denen ein jeder für sich herrscht und regiert, gleich den irdi­schen Königen auf Erden. Nein, eine solche Sub­stanz und Wesen gibt es nicht in Gott, denn das gött­li­che Wesen steht in der Kraft und nicht im Leib oder Fleisch.

3.33. Der Vater ist die ganze gött­li­che Kraft, daraus alle Krea­tu­ren gewor­den sind, und ist seit Ewig­keit immer gewesen, denn er hat keinen Anfang noch Ende. Der Sohn ist im Vater das Herz oder Licht des Vaters, und der Vater gebärt den Sohn von Ewig­keit zu Ewig­keit immer­fort, und des Sohnes Kraft und Glanz leuch­tet wie­derum im ganzen Vater, gleich­wie die Sonne in der ganzen Welt.

3.34. Und doch ist der Sohn eine andere Person als der Vater, aber nicht ohne den Vater, und ist auch kein anderer Gott als der Vater. Seine Kraft, Glanz und All­macht sind nicht kleiner als der ganze Vater.

3.35. Der Heilige Geist geht vom Vater und Sohn aus und ist die dritte selb­stän­dige Person in der Gott­heit. Gleich­wie die Ele­mente in dieser Welt von der Sonne und den Sternen aus­ge­hen, und ihr bewe­gen­der Geist in allen Dingen dieser Welt ist, so ist auch der Heilige Geist der bewe­gende Geist im ganzen Vater, und geht von Ewig­keit zu Ewig­keit immer vom Vater und Sohn aus und erfüllt den ganzen Vater. Er ist nicht kleiner oder größer als der Vater und der Sohn, denn seine webende Kraft ist im ganzen Vater.

3.36. Alles Ding­li­che in dieser Welt ist nach dem Gleich­nis dieser Drei­heit gewor­den. Oh ihr blinden Juden, Türken und Heiden, öffnet doch die Augen eures Gemüts, ich will euch das Gleich­nis der Hei­li­gen Drei­heit in Gott an eurem Leib und allen natür­li­chen Dingen zeigen, an Men­schen, Tieren, Vögeln und Würmern, sowohl an Holz, Steinen, Kraut, Laub und Gras.

3.37. Ihr sagt, es sei ein Einiges Wesen in Gott, und Gott habe keinen Sohn. Nun öffne die Augen und sieh dich selber an: Ein Mensch ist nach dem Gleich­nis und aus der Kraft Gottes in Seiner Drei­heit gemacht. Schau deinen inwen­di­gen Men­schen an, dann wirst du das klar und deut­lich erken­nen, wenn du nicht ein Narr und unver­stän­di­ges Tier bist. So erkenne: In deinem Herzen, den Adern und im Gehirn hast du deinen Geist. All die Kraft, die sich in deinem Herzen, den Adern und im Gehirn bewegt, darin dein Leben steht, bedeu­tet Gott, den Vater. Aus dieser Kraft ent­steht dein Licht, so daß du in dieser Kraft siehst, ver­stehst und weißt, was du tun sollst. Denn dieses Licht schim­mert in deinem ganzen Leib, und so bewegt sich der ganze Leib in der Kraft und Erkennt­nis des Lichtes, und das bedeu­tet Gott, den Sohn. Denn gleich­wie der Vater den Sohn aus seiner Kraft gebiert und der Sohn im ganzen Vater leuch­tet, so auch gebiert die Kraft deines Herzens, deiner Adern und deines Gehirns ein Licht, das in all deinen Kräften leuch­tet, in deinem ganzen Leib. Öffne die Augen deines Gemüts und denke darüber nach, dann wirst du es so finden.

3.38. Dann erkenne auch: Gleich­wie vom Vater und Sohn der Heilige Geist ausgeht und eine selb­stän­dige Person in der Gott­heit ist, die im ganzen Vater wallt, so geht auch aus den Kräften deines Herzens, den Adern und dem Gehirn die Kraft aus, die in deinem ganzen Leib wallt, und aus deinem Licht (des Bewußt­seins) gehen in dieser Kraft Ver­nunft, Ver­stand, Kunst und Weis­heit aus, um den ganzen Leib zu regie­ren und auch alles, was außer­halb des Leibes ist, zu unter­schei­den. Doch diese Beiden (Kraft und Licht) sind in deinem Regi­ment des Gemüts nur ein ein­zi­ges Wesen, nämlich dein Geist, und das bedeu­tet Gott, den Hei­li­gen Geist. Und der Heilige Geist aus Gott herrscht in diesem Geist auch in dir, wenn du ein Kind des Lichtes und nicht der Fin­ster­nis bist.

3.39. Und wegen dieses Lichtes der (ganz­heit­li­chen bzw. hei­li­gen) Ver­nunft und deren Regi­ment ist der Mensch von den Tieren unter­schie­den und ein Engel Gottes, wie ich noch klar bewei­sen will, wenn ich von der Erschaf­fung des Men­schen schrei­ben werde.

3.40. Darum erkenne es selbst und achte auf die Ordnung dieses Buches, dann wirst du finden, was dein Herz begehrt und schon immer wünschte.

3.41. So findest du in einem Men­schen drei Quell­brun­nen: Zuerst die Kraft in deinem ganzen Gemüt, und das bedeu­tet Gott, den Vater. Danach das Licht in deinem ganzen Gemüt, das dein ganzes Gemüt erleuch­tet, und das bedeu­tet Gott, den Sohn.

3.42. Und zum Dritten geht aus allen deinen Kräften und auch aus deinem Licht ein Geist aus, der ver­nünf­tig (ganz­heit­lich) ist, denn alle Adern samt dem Licht in dir, sowohl Herz und Gehirn und alles, was in dir ist, das macht den­sel­ben Geist, und das ist deine Seele und bedeu­tet zurecht den Hei­li­gen Geist, der vom Vater und Sohn ausgeht und im ganzen Vater regiert, denn die Seele des Men­schen regiert im ganzen Leib.

3.43. Der Leib aber oder das tie­ri­sche Fleisch im Men­schen bedeu­tet die tote und ver­dor­bene (bzw. ver­här­tete) Erde, was sich der Mensch durch seinen Fall selber so zuge­rich­tet hat, wie später noch an pas­sen­der Stelle erklärt werden wird.

3.44. So findest du auch die Drei­heit der Gott­heit in den Tieren, denn wie der Geist eines Men­schen wird und ent­steht, so geschieht es auch in einem Tier, und darin ist kein Unter­schied. Allein darin liegt der Unter­schied, daß der Mensch aus dem besten Kern der Natur von Gott selbst zu seinem Engel und Gleich­nis gemacht wurde und im Men­schen mit seinem Hei­li­gen Geist herrscht, so daß der Mensch reden, alles unter­schei­den und erken­nen kann.

3.45. Das Tier aber ist allein aus der wilden Natur dieser Welt gewor­den, und die Sterne und Ele­mente haben die Tiere durch ihre Bewe­gung nach dem Willen Gottes geboren.

3.46. So ent­steht auch der Geist in Vögeln und Würmern, und alles hat seinen drei­fa­chen Quell im Gleich­nis der Drei­heit der Gott­heit. Ent­spre­chend siehst du auch die Drei­heit in der Gott­heit in Holz und Steinen, sowohl in Kraut, Laub und Gras, nur daß dies alles irdisch ist. Denn die Natur gebiert nichts, was auch immer in dieser Welt ist, auch wenn es nur kaum eine Stunde beste­hen oder bleiben soll, was nicht in der Drei­heit oder nach dem Gleich­nis Gottes geboren wird.

3.47. Nun erkenne: Auch in einem Holz, Stein und Kraut sind diese drei Wesen, und es kann nichts geboren werden oder wachsen, wenn unter den dreien nur ein Wesen fehlen sollte. Zuerst die Kraft, aus der ein Leib wird, sei es auch Holz, Stein oder Kraut. Zum Zweiten ist darin ein Saft, und das ist das Herz eines Dinges. Und zum Dritten ist darin eine quel­lende Kraft, ein Geruch oder Geschmack, und das ist der Geist eines Dinges, davon es wächst und zunimmt. Wenn nun unter diesen Dreien nur eines fehlt, dann kann kein Ding beste­hen.

3.48. Darin findest du ein Gleich­nis der Drei­heit im gött­li­chen Wesen in allen Dingen. Nun schau an, was du willst! So soll sich niemand stock­blind machen und ver­mei­nen, es sei anders, oder denken, Gott habe keinen Sohn und Hei­li­gen Geist. Ich will dies später, wenn ich von der Schöp­fung schrei­ben werde, noch viel heller, klarer und reiner bewei­sen, denn ich nehme mein Schrei­ben und Buch nicht von anderen Mei­stern. Auch wenn ich viele Bei­spiele und Zeug­nisse der Hei­li­gen Gottes darin anführe, so ist mir doch dies alles von Gott in meinen Sinn geschrie­ben, so daß ich es ganz zwei­fel­los glaube, erkenne und sehe, nicht im Fleisch, sondern im Geist, im Antrieb und Wallen Gottes.

3.49. Das ist nicht so zu ver­ste­hen, als wäre mein Ver­stand größer als bei allen anderen, die da leben, sondern auch ich bin am Zweig des Herrn nur ein kleines und gerin­ges Fünk­lein aus ihm. Er mag mich setzen, wohin er will, ich kann ihm das nicht ver­weh­ren. So ist dies auch nicht mein natür­li­cher Wille, den ich aus meinen Kräften vermag, denn wenn mir dieser (sehende) Geist ent­zo­gen wird, dann kenne oder ver­stehe ich meine eigene Arbeit nicht mehr, muß mich auf allen Seiten mit dem Teufel kratzen und schla­gen und bin der Anfech­tung und Trübsal unter­wor­fen, wie alle gewöhn­li­chen Men­schen. Doch du sollst in den nach­fol­gen­den Kapi­teln den Teufel mit seinem Reich bald bloß sehen, und sein über­heb­li­cher Stolz und seine Schande soll ihm bald auf­ge­deckt werden.


4. Kapitel - Die Schöpfung der heiligen Engel

Von Erschaf­fung der hei­li­gen Engel: Eine Anwei­sung oder offene Pforte des Himmels.

4.1. Die Gelehr­ten und fast alle Schrift­stel­ler haben viel und große Beküm­mer­nis, Nach­for­schen, Dichten und Trach­ten in der Natur gehabt, auch viel und man­cher­lei Meinung her­vor­ge­bracht, wann und wie oder woraus doch die hei­li­gen Engel geschaf­fen wurden, oder auch, was der schreck­li­che Fall des Groß­für­sten Luzifer gewesen sei, oder wie er so ein böser und grim­mi­ger Teufel gewor­den ist, und wo doch so ein böser Quell her­rühre oder was ihn dazu getrie­ben habe.

4.2. Obwohl dieser Grund wie ein großes Geheim­nis vor der Welt lange ver­bor­gen geblie­ben war und auch mensch­li­ches Fleisch und Blut solches nicht erfas­sen oder begrei­fen kann, so will sich doch der Gott, der diese Welt gemacht hat, jetzt am Ende offen­ba­ren. Und so werden alle großen Geheim­nisse offen­bar werden, um anzu­zei­gen, daß der große Tag der Offen­ba­rung und des end­li­chen Gerichts nun nahe und täglich zu erwar­ten sei, an dem wie­der­ge­bracht werden wird, was durch Adam ver­lo­ren­ging, und an dem sich in dieser Welt das Reich der Himmel und das Reich der Teufel schei­den (bzw. ent­schei­den) wird.

4.3. Dies alles, wie es beschaf­fen ist, will Gott in höch­ster Einfalt offen­ba­ren, dem niemand wider­ste­hen kann. Und so sollte ein jeder seine Augen empor­he­ben, weil sich seine Erlö­sung naht, und nicht nach schänd­li­chem Geiz, Stolz und üppigem Prassen und Prangen trach­ten und ver­mei­nen, es sei hier das beste Leben, obwohl er doch in seinem Übermut mitten in der Hölle sitzt, um Luzifer zu hüten, welches er bald mit großen Schre­cken, Angst und ewiger Ver­zweif­lung unter Spott und Schande erken­nen muß. Dessen hat man ein schreck­li­ches Bei­spiel an solchen Teufeln, welche die schön­sten Engel im Himmel waren, wie ich im Fol­gen­den beschrei­ben und offen­ba­ren will. Dazu lasse ich Gott walten, denn ich kann ihm nicht wider­ste­hen.

Von der göttlichen Qualität

4.4. Wie du nun im dritten Kapitel gründ­lich von der Drei­heit im gött­li­chen Wesen ver­nom­men hast, so will ich hier klar und deut­lich deren Kraft und Wirkung auf­zei­gen, wie auch deren Qua­li­tä­ten oder Qua­li­fi­zie­rung im gött­li­chen Wesen, oder woraus eigent­lich die Engel geschaf­fen sind oder was ihr kör­per­li­ches Wesen und ihre Kraft sei.

4.5. Ich habe ja bereits erklärt, daß in Gott dem Vater alle Kraft sei, die kein Mensch mit seinen Sinnen errei­chen kann. Allein an den Sternen und Ele­men­ten, sowohl an den Krea­tu­ren im ganzen Geschöpf dieser Welt erkennt man das klar.

4.6. Alle Kraft ist in Gott dem Vater, und sie geht von ihm aus als Licht, Hitze, Kälte, Weich, Süß, Bitter, Sauer, Herb, Schall und was unmög­lich zu reden oder zu begrei­fen ist. Sie alle sind in Gott dem Vater inein­an­der wie eine einzige Kraft, und doch bewegen sich alle Kräfte in ihrem Ausgang (bzw. ihrer Wirkung). Die Kräfte in Gott sind aber nicht auf eine solche Art und Weise qua­li­fi­zie­rend, wie in der Natur in den Sternen und Ele­men­ten oder son­sti­gen Krea­tu­ren.

4.7. Nein, so soll­test du nicht denken, denn die Kräfte der unrei­nen Natur hat Herr Luzifer in seiner Erhe­bung so bren­nend, bitter, kalt, herb, sauer, finster und unrein gemacht. Aber im Vater sind alle Kräfte lind, weich und gleich dem Himmel ganz freu­den­reich, denn alle Kräfte tri­um­phie­ren inein­an­der und ihr Schall steigt auf von Ewig­keit zu Ewig­keit. Darin ist nichts als Liebe, Sanft­mut, Barm­her­zig­keit und Freund­lich­keit, eine so tri­um­phie­rende und auf­stei­gende Freu­den­quelle, aus der alle Stimmen des himm­li­schen Freu­den­reichs aus­ge­hen, was kein Mensch sagen und auch mit nichts ver­gleich­bar ist. Wenn man es aber ver­glei­chen will, dann kann man es nur mit der Seele des Men­schen ver­glei­chen, wenn diese vom Hei­li­gen Geist ent­zün­det (und erleuch­tet) wird, dann ist sie ebenso freu­den­reich und tri­um­phie­rend. Denn alle Kräfte steigen in ihr auf und tri­um­phie­ren, so daß sie den tie­ri­schen Leib erheben, daß er zittert. Das ist ein wahr­haf­ter Anblick der gött­li­chen Qua­li­tät, wie die Qua­li­tät in Gott ist, denn in Gott ist alles Geist.

4.8. Auch die Qua­li­tät des Wassers ist nicht auf solche wäßrige und qua­li­fi­zie­rende Art und Weise in Gott wie in dieser Welt, sondern es ist ein Geist, ganz hell und dünn, in welcher der Heilige Geist auf­steigt, wie eine Kraft. Die bittere Qua­li­tät qua­li­fi­ziert in der süßen und herb-sauren, und die Liebe steigt darin auf von Ewig­keit zu Ewig­keit. Denn die Liebe im Licht der Kla­r­heit geht aus dem Herzen oder Sohn Gottes in alle Kräfte des Vaters, und der Heilige Geist wallt in Allem.

4.9. Und dies ist in der Tiefe des Vaters wie ein gött­li­cher Sal­pe­ter (Sal­ni­ter, die gött­li­che Kraft zur Kri­stal­li­sa­tion), den ich not­ge­drun­gen mit der Erde ver­glei­chen muß, die vor ihrer Ver­derb­nis ein solcher Sal­pe­ter gewesen war, aber nicht so hart, kalt, bitter, sauer und finster, sondern gleich der Tiefe (des Raumes) oder dem Himmel, ganz hell und rein, darin alle Kräfte gut, schön und himm­lisch gewesen waren. Aber Fürst Luzifer hat es so ver­dor­ben, wie noch folgen wird.

4.10. Dieser himm­li­sche Sal­pe­ter der Kräfte inein­an­der gebiert himm­li­sche freu­den­rei­che Früchte und Farben durch aller­lei Bäume und Stauden, an denen die schöne und lieb­li­che Frucht des Lebens wächst. Und so gehen in diesen Kräften auch aller­lei Blüten mit schönen himm­li­schen Farben und Düften auf. Auch ihr Geschmack ist viel­fäl­tig, ein jedes nach seiner Qua­li­tät und Art, ganz heilig, gött­lich und freu­den­reich. Denn jede Qua­li­tät trägt ihre Frucht, wie auch in der ver­dor­be­nen Mord­grube im fin­ste­ren Tal der Erde aller­lei irdi­sche Bäume, Stauden, Blüten und Früchte auf­ge­hen, dazu in der Erde schöne Gesteine, Silber und Gold: Das ist alles ein Abbild der himm­li­schen Gebä­rung.

4.11. Denn die Natur arbei­tet mit höch­stem Fleiß an der ver­dor­be­nen und toten Erde, damit sie himm­li­sche Form und Art gebären könne, aber sie gebärt tote, fin­stere und harte Früchte, die nicht mehr als nur ein Abbild der himm­li­schen sind. Dazu sind sie ganz grimmig, bitter, sauer, herb, hitzig, kalt, hart und böse, und kaum ein guter Funke ist darin. Ihr Saft und Geist ist mit der höl­li­schen Qua­li­tät ver­mischt, und ihr Geruch ist ein Gestank. So hat sie Herr Luzifer zuge­rich­tet, wie ich noch klar bewei­sen will.

4.12. Wenn ich nun von (himm­li­schen) Bäumen, Stauden und Früch­ten schreibe, dann darfst du es nicht irdisch, gleich dieser Welt ver­ste­hen. Denn es ist nicht meine Meinung, daß im Himmel ein toter, harter Stein oder höl­zer­ner Baum wachse, der in irdi­scher Qua­li­tät besteht. Nein, sondern ich meine es himm­lisch und geistig, aber doch wahr­haf­tig und eigent­lich so. Ich meine also nichts anderes, als wie ich es in Buch­sta­ben setze.

4.13. In der gött­li­chen Pracht sind vor­nehm­lich zwei Dinge zu betrach­ten: Erst­lich der Sal­pe­ter oder die gött­li­chen Kräfte (zur Kri­stal­li­sa­tion), die eine bewe­gende, quel­lende Kraft sind. In dieser Kraft wächst hervor und gebärt sich die Frucht nach jeder Qua­li­tät und Art als himm­li­sche Bäume und Stauden, die ohne Auf­hö­ren ihre Frucht tragen, schön blühen und in gött­li­cher Kraft so freu­den­reich wachsen, daß ich das nicht sagen oder beschrei­ben kann. Sondern ich stammle daran wie ein Kind, das da reden lernt, und kann es nicht richtig benen­nen, wie es der (sehende) Geist zu erken­nen gibt.

4.14. Die zweite Gestal­tung des Himmels in der gött­li­chen Pracht ist der Mer­cu­rius (das Queck­sil­ber oder „leben­dige Silber“) oder der Schall, gleich­wie im Sal­pe­ter der Erde der Schall ist, daraus Gold, Silber, Kupfer, Eisen und der­glei­chen wachsen. Und daraus kann man aller­lei Instru­mente machen zum Schal­len oder zur Freude, wie Glocken, Pfeifen und alles, was da schallt. So ist auch dieser Schall in allen Krea­tu­ren auf Erden, denn sonst wäre alles still.

4.15. So werden nun durch diesen Schall (bzw. Echo oder reflek­tie­ren­des Bewußt­sein) im Himmel alle Kräfte bewegt, so daß alles freu­den­reich wächst und sich ganz zier­lich gebiert. Wie nun die gött­li­chen Kräfte viel­fäl­tig und man­cher­lei sind, so ist auch der Schall oder Mer­cu­rius viel­fäl­tig und man­cher­lei. Wenn nun die Kräfte in Gott auf­stei­gen, dann regt eine die andere und sie wallen inein­an­der. So ist ein ste­ti­ges Ver­mi­schen, so daß daraus aller­lei Farben aus­ge­hen, und in diesen Farben wächst aller­lei Frucht. Diese geht im Sal­pe­ter auf, und der Mer­cu­rius oder Schall ver­mengt sich damit und steigt in allen Kräften des Vaters auf, so daß ein Tönen und Schal­len im himm­li­schen Freu­den­reich her­vor­geht. Wenn du in dieser Welt viele tau­sen­der­lei Instru­mente und Sai­ten­spiel zusam­men­bräch­test und zögest sie alle aufs künst­le­risch­ste inein­an­der und hättest die aller­be­sten Meister dazu, die sie betrie­ben, dann wäre es doch nur wie ein Hun­de­ge­bell gegen­über der gött­li­chen Musik, die durch den gött­li­chen Schall von Ewig­keit zu Ewig­keit her­vor­geht.

4.16. Wenn du nun diese himm­li­sche und gött­li­che Pracht und Herr­lich­keit betrach­ten willst, wie sie sei und was für Gewächs, Lust oder Freude darin ist, dann schau mit Fleiß diese Welt an, was für Früchte und Gewächse aus dem Sal­pe­ter der Erde wachsen, von Bäumen, Stauden, Wurzeln und Blüten, wie Öl, Wein, Getreide und alles, was da ist und dein Herz nur erfor­schen kann: Das ist alles ein Abbild der himm­li­schen Pracht.

4.17. Denn die irdi­sche und ver­dor­bene Natur hat vom Anfang ihrer Schöp­fung bis heute immer daran gear­bei­tet, daß sie himm­li­sche Form her­vor­brin­gen könne, sowohl in der Erde als auch in Men­schen und Tieren. Das sieht man auch daran, wie alle Jahre neue Künste her­vor­ge­hen, und das ging von Anfang an bis heute. Aber sie hat keine gött­li­che Kraft und Qua­li­tät her­vor­brin­gen können, und darum ist auch ihre Frucht halbtot, ver­dor­ben und unrein.

4.18. Du soll­test aber nicht denken, daß in der gött­li­chen Pracht Tiere, Würmer oder Krea­tu­ren im Fleisch her­vor­ge­hen wie in dieser Welt. Nein, sondern ich meine allein die wun­der­bare Pro­por­tion, Kraft und Geschick­lich­keit in ihnen, darin die Natur mit höch­stem Fleiß arbei­tet, daß sie in ihrer Kraft himm­li­sche Bil­dun­gen oder Formen her­vor­brin­gen könne, wie man auch an Men­schen, Tieren, Vögeln und Würmern, sowie an den Gewäch­sen der Erde sieht, wie sich alles aufs künst­le­risch­ste gebär­det. Denn die Natur wäre gern die Eitel­keit los, so daß sie himm­li­sche Form in hei­li­ger Kraft gebären könnte.

4.19. Denn auch in der gött­li­chen Pracht gehen aller­lei Gewächse von Bäumen, Stauden und aller­lei Frucht hervor, und ein jedes trägt seine Frucht, aber nicht nach irdi­scher Qua­li­tät und Art, sondern in gött­li­cher Qua­li­tät, Form und Art.

4.20. Die Früchte sind kein totes, hartes, bit­te­res, saures und herbes Aas, das ver­fault und zu einem Gestank wird, wie in dieser Welt, sondern alles steht in hei­li­ger und gött­li­cher Kraft. Denn ihre Zusam­men­fü­gung ist aus gött­li­cher Kraft, aus dem Sal­pe­ter und Mer­cu­rius der gött­li­chen Pracht, eine Speise der Hei­li­gen Engel.

4.21. Wenn es der greu­li­che (Sünden-) Fall des Men­schen nicht ver­dor­ben hätte, dann wäre er auch in dieser Welt auf eine solche Weise zu Gast gegan­gen und hätte von solchen Früch­ten geges­sen, wie sie ihm im Para­dies bei­der­lei vor­ge­stellt wurden. Aber die infi­zierte Lust und Sucht des Teufels, der den Sal­pe­ter (als gött­li­che Kri­stal­li­sa­ti­ons­kraft) infi­ziert und ver­dor­ben hatte, daraus Adam gemacht wurde, brachte den Men­schen in bös­ar­tige Lust, um von beiden Qua­li­tä­ten des Bösen und Guten zu essen, davon ich später noch klarer schrei­ben und solches auch bewei­sen will.

Von der Erschaffung der Engel

4.22. Es zeigt und weist der (sehende) Geist hell und klar, daß vor der Erschaf­fung der Engel das gött­li­che Wesen mit seinem Auf­stei­gen und Qua­li­fi­zie­ren seit Ewig­keit gewesen ist und in der Schöp­fung der Engel auch geblie­ben war, wie es noch bis heute ist, und so wird es auch in Ewig­keit bleiben.

4.23. Das Reich oder der Ort und Raum dieser Welt samt dem krea­tür­li­chen Himmel, den wir mit unseren Augen sehen, sowohl der Ort der Erde und das Reich der Sterne samt der Tiefe (des Raumes), war eine solche Form gewesen, wie es noch heute über den Himmeln in der gött­li­chen Pracht ist.

4.24. Aber es ent­stand durch die Erschaf­fung der Engel auch das König­reich des Groß­für­sten Luzifer, denn er hat mit seiner stolzen Erhe­bung (bzw. Über­heb­lich­keit) in seinem König­reich die Qua­li­tä­ten oder den gött­li­chen Sal­pe­ter, aus dem er gemacht war, ange­zün­det und bren­nend gemacht.

4.25. Er ver­meinte damit, über den Sohn Gottes höchst licht­voll und qua­li­fi­zie­rend zu werden, aber wurde ein Narr (ein Unwis­sen­der). Darum konnte dieses Reich in seiner (lei­den­schaft­lich) bren­nen­den Qua­li­tät in Gott nicht beste­hen, so daß dar­auf­hin die Schöp­fung dieser Welt erfolgte. Aber am Ende wird diese Welt in von Gott bestimm­ter Zeit wieder in ihr ursprüng­li­ches Reich gesetzt werden, wie es vor der Erschaf­fung der Engel war, und Herr Luzifer wird eine Höhle, Gruft oder Loch zu seiner ewigen Behau­sung darin bekom­men und ewig in seiner ange­zün­de­ten Qua­li­tät bleiben. Das wird eine ewige Schand­woh­nung sein, ein wüstes und fin­ste­res Tal, und eine Höhle der Grim­mig­keit.

4.26. Nun erkenne: Gott hat in seinem Wallen die hei­li­gen Engel alle auf einmal geschaf­fen, nicht aus fremder Materie, sondern aus sich selbst, aus seiner Kraft und ewigen Weis­heit. Manche Phi­lo­so­phen hatten die Meinung, daß Gott die Engel nur aus dem Licht gemacht habe. Aber sie irrten sich, denn sie sind nicht allein aus dem Licht gemacht, sondern aus allen Kräften Gottes.

4.27. Wie ich bereits dar­ge­stellt habe, sind in der Tiefe Gottes des Vaters beson­ders zwei Wesen zu erken­nen: Erst­lich die Kraft oder alle Kräfte von Gott dem Vater, dem Sohn und dem Hei­li­gen Geist, die lieb­lich, won­nig­lich und viel­fäl­tig sind, aber doch alle inein­an­der wie eine einzige Kraft beste­hen.

4.28. Gleich­wie in der Luft die Kraft aller Sterne regiert, so auch in Gott. Und so zeigt sich auch in Gott jede Kraft mit ihrer Wirkung im Beson­de­ren. Ent­spre­chend ist der Schall in jeder Kraft, und der Schall ertönt nach der Qua­li­tät jeder Kraft, und darin besteht das ganze himm­li­sche Freu­den­reich. Aus diesem gött­li­chen Sal­pe­ter und Mer­cu­rius sind auch alle Engel gemacht worden, das heißt, aus dem Leib der Natur.

4.29. Nun könn­test du aber fragen: „Wie sind sie gemacht oder geboren? Und was ist das für eine Form?“ Ja, wenn ich eine Engels­zunge hätte und du einen Engels­ver­stand, dann könnten wir wohl besser davon reden, aber so sieht es nur der Geist, und die Zunge kann es nicht aus­drücken, denn ich kenne keine anderen Worte als die Worte dieser Welt. Wenn aber der Heilige Geist in dir ist, dann wird es deine Seele wohl begrei­fen.

4.30. Siehe, die ganze Heilige Drei­fal­tig­keit hat mit ihrem Wallen ein kör­per­li­ches Wesen oder Bild aus sich zusam­men­ge­bil­det, gleich einem kleinen Gott, aber nicht so hart aus­ge­hend (und mate­ri­ell schöp­fe­risch) wie die ganze Heilige Drei­heit (Tri­ni­tät), doch eini­ger­ma­ßen nach der Größe der Krea­tu­ren.

4.31. In Gott ist kein Anfang noch Ende. Die Engel aber haben einen Anfang und ein Ende, aber nicht abmeß­bar oder begreif­bar, denn ein Engel kann mal groß und mal klein sein, und ihre geschwinde Ver­än­de­rung geschieht so schnell, wie die Gedan­ken der Men­schen. So sind alle Qua­li­tä­ten und Kräfte in einem Engel wie in der ganzen Gott­heit.

4.32. Du soll­test dies aber recht ver­ste­hen: Sie sind aus dem Sal­pe­ter und Mer­cu­rius gemacht und zusam­men­ge­bil­det, das heißt, aus dem Ausgang (der schöp­fe­ri­schen Wirkung). Siehe ein Gleich­nis: Aus der Sonne und den Sternen gehen die Ele­mente aus, und diese bewir­ken im Sal­pe­ter der Erde einen leben­di­gen Geist, aber die Sterne bleiben an ihrem Umkreis, und der Geist bekommt trotz­dem die Qua­li­tät der Sterne.

4.33. Nun ist aber der Geist nach seiner Zusam­men­fü­gung etwas Beson­de­res und hat eine Sub­stanz wie alle Sterne, und auch die Sterne sind und bleiben etwas Beson­de­res, und so ist ein jedes für sich frei. Aber nichts desto weniger herrscht die Qua­li­tät der Sterne im Geist, aber der Geist kann und mag sich in seinen Qua­li­tä­ten erheben oder senken, oder mag unter den Ein­flüs­sen der Sterne leben, wie er will, denn er ist frei, weil er seine Qua­li­tä­ten, die er in sich besitzt, zum Eigen­tum bekom­men hat.

4.34. Auch wenn er sie anfäng­lich von den Sternen hat, so sind sie doch nun sein, gleich­sam wie die Mutter den Samen in sich hat. Denn solange sie diesen besitzt, und solange es ein Samen ist, so gehört er der Mutter. Wenn aber ein Kind daraus wird, dann gehört er nicht mehr der Mutter, sondern ist des Kindes Eigen­tum. Und obwohl das Kind im Haus der Mutter lebt, und die Mutter es von ihrer Speise ernährt, und das Kind ohne die Mutter nicht leben könnte, so ist doch der Leib und der Geist, der aus dem Samen in der Mutter gezeugt wurde, sein Eigen­tum und behält sein kör­per­lich Recht für sich.

4.35. In glei­cher Weise haben auch die Engel eine Gestalt. Sie sind auch alle aus dem gött­li­chen Samen zusam­men­ge­bil­det worden, aber nun hat jeder von ihnen den Körper für sich. Und wenn sie auch in Gottes Haus leben und die Frucht ihrer Mutter essen, aus der sie gewor­den sind, so ist doch nun ihr Körper ihr Eigen­tum.

4.36. Aber die Qua­li­tät außer­halb von ihnen oder ihrem Körper, wie ihre Mutter, ist nicht ihr Eigen­tum. Gleich­wie auch die Mutter nicht des Kindes Eigen­tum ist, und auch die Speise der Mutter nicht des Kindes Eigen­tum ist, sondern die Mutter gibt ihm diese aus Liebe, weil sie das Kind geboren hat.

4.37. So kann sie das Kind auch wohl aus ihrem Haus ver­sto­ßen, wenn es ihr nicht folgen will, und kann ihm ihre Speise ent­zie­hen, welches auch dem Für­sten­tum Luzi­fers so wider­fah­ren ist.

4.38. Auf diese Weise kann Gott seine gött­li­che Kraft, die über den Engeln ist, wenn sie sich gegen ihn erheben, ent­zie­hen. Wenn das aber geschieht, dann muß ein Geist ver­schmach­ten und ver­der­ben, gleich­sam als würde einem Men­schen die Luft ent­zo­gen, die auch seine Mutter ist, so daß er sterben muß. Deshalb können auch die Engel ohne ihre Mutter (der Natur) nicht leben.


5. Kapitel - Das körperliche Wesen der Engel

Von der kör­per­li­chen Sub­stanz, dem Wesen und Eigen­tum eines Engels.

5.1. Hier steht nun die Frage, was für eine kör­per­li­che Form oder Gestalt ein Engel dann habe oder wie er gebil­det ist? Gleich­wie ein Mensch zu Gottes Bildnis und Gleich­nis geschaf­fen ist, so auch die Engel, denn sie sind wie die Brüder der Men­schen. Und so werden die Men­schen zur Auf­er­ste­hung keine andere Form und Bildung haben, als die Engel, wie dies unser König Chri­stus selber bezeugt (in Matth. 22.30: »In der Auf­er­ste­hung werden sie weder hei­ra­ten noch sich hei­ra­ten lassen, sondern sie sind gleich­wie die Engel Gottes im Himmel.«). So offen­ba­ren sich auch die Engel hier auf Erden den Men­schen in keiner (wesent­lich) anderen Gestal­tung, als in mensch­li­cher.

5.2. Denn wenn wir dann in der Auf­er­ste­hung den Engeln gleich sein sollen, dann müssen ja die Engel wie wir gebil­det sein, sonst müßten wir eine andere Bildung in der Auf­er­ste­hung anneh­men, welches aber der ursprüng­li­chen Schöp­fung wider­spre­chen würde.

5.3. So erschie­nen den Jüngern Christi auch Moses und Elias in ihrer (mensch­li­chen) Form und Gestalt auf dem Berg Tabor (Matth. 17.1), die doch schon lange im Himmel gewesen waren, und Elias war sogar mit leben­di­gem Leib in den Himmel auf­ge­nom­men worden, und hatte doch nun keine andere Gestalt als er auf Erden trug (2.Kön. 2.11). Auch als Chri­stus zum Himmel fuhr, schweb­ten zwei Engel in den Wolken, die zu den Jüngern spra­chen: »Ihr Männer von Israel, was seht ihr ihm nach? Dieser Jesus wird wie­der­kom­men, so wie ihr ihn zum Himmel auf­stei­gend gesehen habt. (Apg. 1.11)« Das bedeu­tet ja hell und klar, daß er in solcher Form am Jüng­sten Tag wie­der­kom­men werde mit gött­li­chem und glo­ri­fi­zier­tem Leib gleich einem Fürsten der hei­li­gen Engel, wie auch die Men­schen sein werden.

5.4. Es zeigt auch der (sehende) Geist hell und klar, daß die Engel und die Men­schen ein und die­selbe Bildung haben. Denn Gott hat anstelle der Legio­nen des ver­sto­ße­nen Luzi­fers aus dem­sel­ben Reich, in dem Luzifer saß und daraus er gemacht wurde, einen anderen Engel geschaf­fen. Das war Adam, wenn er nur in seiner Kla­r­heit geblie­ben wäre. Aber es besteht immer noch die gewisse Hoff­nung der Auf­er­ste­hung, dann werden wir eng­li­sche Kla­r­heit und Rein­heit bekom­men.

5.5. Nun fragst du viel­leicht: „Wie sind denn die Engel nach dem Bild Gottes geschaf­fen?“ Antwort: Erst­lich habe sie einen zusam­men­ge­bil­de­ten Leib, der unzer­trenn­lich und auch unzer­stör­bar und für Men­schen­hände unbe­greif­bar ist. Denn er ist aus gött­li­cher Kraft zusam­men­ge­trie­ben, und diese Kraft ist so (ganz­heit­lich) mit­ein­an­der ver­bun­den, daß sie ewig nicht zer­stört werden kann. So wenig jemand oder etwas die ganze Gott­heit zer­stö­ren kann, so wenig kann auch etwas einen Engel zer­stö­ren, denn ein jeder Engel ist aus allen Kräften Gottes zusam­men­ge­bil­det, nicht mit (ver­gäng­li­chem) Fleisch und Blut, sondern aus gött­li­cher Kraft.

5.6. So ist der Körper ursprüng­lich aus allen Kräften des Vaters, und in diesen Kräften ist das Licht des gött­li­chen Sohns. So gebären die Kräfte des Vaters und des Sohns, die im Engel krea­tür­lich werden, einen ver­nünf­ti­gen Geist, der im Engel auf­steigt.

5.7. Zuerst gebären die Kräfte des Vaters ein Licht, mit dem der Engel im ganzen Vater sieht, so daß er auch die äußer­li­che Kraft und Wirkung Gottes sehen kann, die außer­halb seines Körpers ist. Damit kann er seine Mit­brü­der schauen und auch die herr­li­che Frucht Gottes sehen und geni­e­ßen, und darin besteht seine Freude.

5.8. Und dieses Licht (des reinen Bewußt­seins) ist anfäng­lich aus dem Sohn Gottes in den Kräften des Vaters in den eng­li­schen Leib krea­tür­lich gekom­men und ist des Leibes Eigen­tum, das ihm durch nichts ent­zo­gen werden kann, es sei denn, er ver­löscht (bzw. ver­dun­kelt) es selber, wie Luzifer es tat.

5.9. So gebiert nun alle Kraft, die im ganzen Engel ist, dieses Licht. Gleich­wie Gott der Vater seinen Sohn zu seinem Herzen gebiert, so gebiert auch die Kraft des Engels diesen Sohn als sein Herz in sich, und das erleuch­tet hin­wie­derum alle Kräfte im ganzen Engel. Danach geht aus allen Kräften des Engels und auch aus dem Licht des Engels ein Quell­brunn hervor und quillt im ganzen Engel. Das ist sein Geist, der in alle Ewig­keit auf­steigt, denn in diesem Geist ist alle Erkennt­nis und Wis­sen­schaft aller Kraft und Art, die im ganzen Gott ist.

5.10. Denn dieser Geist quillt aus allen Kräften des Engels und steigt in das Gemüt. Dort hat er fünf offene Tore, durch die er sich umschauen kann, was in Gott ist, und auch, was in ihm ist. Er (der Geist) geht aber aus allen Kräften des Engels aus und auch aus dem Licht des Engels, gleich­wie der Heilige Geist vom Vater und Sohn, und erfüllt den ganzen Körper.

5.11. Nun erkenne das große Geheim­nis: Gleich­wie in Gott zwei (schöp­fe­ri­sche) Wesen zu erken­nen sind, nämlich erstens der Sal­pe­ter oder die gött­li­chen Kräfte (der Kri­stal­li­sa­tion), aus denen der Körper ent­steht, und zwei­tens der Mer­cu­rius, Ton oder Schall (der leben­di­gen Refle­xion), so geschieht es auch in glei­cher Form im Engel.

5.12. Erst­lich ist die Kraft, und in der Kraft ist der Ton, der im Geist in das Haupt auf­steigt, in das Gemüt, gleich­wie im Men­schen im Gehirn, und im Gemüt hat er seine offenen Pforten (der Sinne). Im Herzen hat er seinen Sessel und Ursprung, wo er aus allen Kräften ent­springt, denn der Quell­brunn aller Kräfte quillt zum Herzen, wie auch im Men­schen. Und im Kopf hat er seinen fürst­li­chen Thron, wo er alles sieht, was außer­halb von ihm ist, und alles hört, schmeckt, riecht und fühlt.

5.13. Und wenn er nun den gött­li­chen Ton und Schall auf­stei­gen sieht und hört, der außer­halb von ihm ist, dann wird sein Geist infi­ziert und mit Freude ent­zün­det, und er erhebt sich in seinem fürst­li­chen Thron und singt und klingt gar freu­den­rei­che Worte von Gottes Hei­lig­keit und von der Frucht und dem Gewächs des ewigen Lebens, von der Herr­lich­keit und den Farben der ewigen Freude und vom hold­se­li­gen Anblick Gottes des Vaters, des Sohnes und des Hei­li­gen Geistes, auch von der löb­li­chen Bru­der­schaft und Gemein­schaft der Engel, vom ewig­wäh­ren­den Freu­den­reich, von der Hei­lig­keit Gottes und von ihrem fürst­li­chen Regi­ment, in Summe, von allen Kräften und aus allen seinen Kräften, die ich im Unmut meiner Ver­derb­nis im Fleisch nicht beschrei­ben kann, aber viel lieber selbst dabei wäre.

5.14. Was ich aber hier nicht beschrei­ben kann, des will ich deiner Seele zu beden­ken anbe­foh­len haben. Du wirst es am Tag der Auf­er­ste­hung hell und klar sehen. Deshalb soll­test du über meinen Geist hier nicht spotten, denn er ist nicht aus einem wilden Tier ent­sprun­gen, sondern von meiner Kraft geboren und vom Hei­li­gen Geist erleuch­tet.

5.15. Ich schreibe hier nicht ohne Erkennt­nis. Wenn du aber als ein Epi­ku­reer (Anhän­ger der Lehre des alt­grie­chi­schen Phi­lo­so­phen Epikur) oder als Mast­schwein des Teufels durch des Teufels Anre­gung dieser Dinge spotten und sagen wirst „Der Narr ist doch gar nicht in den Himmel gestie­gen und hat es gesehen oder gehört! Es sind nur Phan­tasien!“, dann will ich dich in Kraft meiner Erkennt­nis vor das ernste Gericht Gottes zitiert und berufen haben.

5.16. Und wenn ich auch in meinem Leib zu ohn­mäch­tig bin, dich dahin zu bringen, dann ist doch der, von dem ich meine Erkennt­nis emp­fange, mächtig genug, dich sogar in den Abgrund der Höllen zu werfen.

5.17. Darum sei gewarnt und bedenke, daß du auch zum eng­li­schen Reigen gehörst, und lies das nach­fol­gende Lied­lein (des fol­gen­den Kapi­tels) mit Lust, dann wird der Heilige Geist in dir erweckt werden und du wirst auch eine Begierde und Lust zum himm­li­schen Reigen-Tanz bekom­men. Amen.

5.18. Denn der Fiedler hat seine Seiten schon auf­ge­zo­gen, der Bräu­ti­gam kommt! Schau zu, daß du nicht die höl­li­sche Gicht an deinen Füßen hast, wenn dann der Reigen beginnt, so daß du zum Engel­s­tanz ganz unge­schickt seist und von der Hoch­zeit hin­aus­ge­sto­ßen werdest, weil du kein eng­li­sches Kleid anhast. Wahr­lich, die Tür wird hinter dir zuge­schlos­sen werden, und du wirst nicht mehr hin­ein­kom­men, sondern du wirst mit den höl­li­schen Wölfen im höl­li­schen Feuer tanzen. Der Spott wird dir dann wohl ver­ge­hen, und Reue wird an dir nagen.

Von der Qualifizierung eines Engels

5.19. Nun steht die Frage: „Was für Qua­li­fi­zie­rung hat ein Engel (gegen­über den Men­schen)?“ Antwort: Die heilige Seele des Men­schen und der Geist eines Engels sind und haben eine Sub­stanz und ein Wesen. Hierin gibt es keinen Unter­schied, als nur die Qua­li­tät selbst in ihrem kör­per­li­chen Regi­ment, die von außen in den Men­schen durch die Luft qua­li­fi­ziert und eine ver­dor­bene irdi­sche Qua­li­tät hat. Dagegen hat sie aber auch eine gött­li­che und himm­li­sche, die den Krea­tu­ren ver­bor­gen ist. Aber die heilige Seele ver­steht das wohl, wie der könig­li­che Prophet David sagt: »Der Herr fährt auf den Flügeln des Windes. (Psalm 104.3)« Im Engel aber qua­li­fi­ziert die gött­li­che Qua­li­tät ganz heilig, gött­lich und rein.

5.20. Nun könnte aber ein Ein­fäl­ti­ger fragen: „Was meinst du mit dem Qua­li­fi­zie­ren? Was ist das?“ Ich meine hiermit die Kraft, die in den Körper des Engels von außen eingeht und auch wieder heraus, wie im Gleich­nis, wenn ein Mensch Atem holt und ihn wieder aus sich her­aus­läßt, denn darin steht das Leben des Körpers und auch des Geistes.

5.21. Die Qua­li­tät von außen zündet den Geist im Herzen im ersten Quell­brun­nen an, von dem alle Kräfte im ganzen Körper rege werden. Dann steigt diese Qua­li­tät im kör­per­li­chen Geist, der des Engels oder Men­schen Natur­geist ist, in den Kopf auf. Dort hat er seinen fürst­li­chen Thron und sein Regi­ment mit seinen Räten, nach denen er sich richtet und ent­spre­chend handelt.

5.22. Das Erste oder der erste Rat sind die Augen, die von allen Dingen infi­ziert werden, was sie nur ansehen, denn sie sind das Licht. Gleich­wie das Licht aus dem Sohn Gottes in den ganzen Vater in alle Kräfte ausgeht und alle Kräfte des Vaters infi­ziert, und wie­derum alle Kräfte des Vaters das Licht des gött­li­chen Sohnes infi­zie­ren, daraus dann der Heilige Geist ent­steht.

5.23. So wirken auch die Augen (bzw. das Seh­be­wußt­sein) in einem Ding, das sie ansehen, und das Ding wirkt wie­derum in den Augen, und der Rat der Augen bringt es in den Kopf vor den fürst­li­chen Thron, wo es beur­teilt wird. Wenn es nun dem Geist gefällt, dann bringt er es zum Herzen, und das Herz gibt es den Kraft­gän­gen oder Quel­l­a­dern im ganzen Körper, so daß dann Mund, Hände oder Füße ent­spre­chend handeln.

5.24. Der zweite Rat sind die Ohren, die ihr Auf­stei­gen auch aus allen Kräften im ganzen Körper durch den Geist haben. Ihr Quell­brunn ist der Mer­cu­rius oder Schall, der aus allen Kräften auf­steigt und schallt (darin auch der himm­li­sche Ton oder die himm­li­sche Freude besteht. Und der Ton kommt aus allen Kräften, und in der Zusam­men­fü­gung des Geistes in Gott erhebt er sich, wenn eine Kraft die andere erregt, und tönt oder schallt. Dann geht der Ton oder Schall aus und steigt wieder auf in alle Kräfte des Vaters, und alle Kräfte des Vaters werden wie­derum damit infi­ziert, so daß sie des Tones immer schwan­ger sind und ihn in jeder Kraft immer wieder gebären).

5.25. So ist auch der zweite Rat im Kopf, die Ohren, die da offen­ste­hen, und der Schall (bzw. das Hör­be­wußt­sein) geht durch sie aus in alles, was da schallt. Wenn nun der Mer­cu­rius (das reflek­tie­rende Bewußt­sein) erschallt und sich erhebt, dann geht auch der Mer­cu­rius des Geistes hinein und wird damit infi­ziert und bringt es vor den fürst­li­chen Thron im Kopf, wo es durch die anderen vier Räte beur­teilt wird.

5.26. Und wenn es dem Geist gefällt, dann bringt er es vor seine Mutter in das Herz, und das Herz oder der Quell­brunn des Herzens gibt es aller Kraft im ganzen Körper, so daß dann Mund und Hände zugrei­fen. Wenn es aber dem ganzen fürst­li­chen Rat im Kopf nicht gefällt, nachdem es beur­teilt wurde, dann läßt er es wieder von sich und bringt es nicht der Mutter, dem Herzen.

5.27. Der dritte fürst­li­che Rat ist die Nase. Hier steigt der Quell­brunn im Geist aus dem Körper in die Nase auf, wo er zwei offene Pforten hat. Gleich­wie der lieb­li­che und hold­se­lige Geruch aus allen Kräften des Vaters und des Sohnes ausgeht und sich mit allen Kräften des Hei­li­gen Geistes tem­pe­riert (und aus­gleicht), dadurch der heilige und hocht­eure Geruch aus dem Quell­brunn des Hei­li­gen Geistes auf­steigt und in allen Kräften des Vaters wallt und alle Kräfte des Vaters anzün­det, so daß sie wie­derum vom hold­se­li­gen Geruch schwan­ger werden und im Sohn und Hei­li­gen Geist gebären.

5.28. So steigt auch im Engel und Men­schen die Kraft des Geruchs aus allen Kräften des Körpers durch den Geist auf und fährt zur Nase heraus (als Geruchs­be­wußt­sein, das nach dem Geruch greift) und infi­ziert sich mit allem Geruch und bringt ihn durch die Nase, dem dritten Rat, in den Kopf vor den fürst­li­chen Thron. Hier wird es beur­teilt, ob es ein guter Geruch ist, der ent­spre­chend seiner (per­sön­li­chen) Kom­ple­xion annehm­lich sei oder nicht. Ist er gut, dann bringt er ihn der Mutter, so daß er ins Werk kommt, wenn nicht, dann wird er aus­ge­sto­ßen (bzw. ver­wor­fen). Und dieser Rat des Geruchs, der sich aus dem Sal­pe­ter gebiert, ist auch mit dem Mer­cu­rius ver­mischt und gehört zum himm­li­schen Freu­den­reich, und ist ein herr­li­cher, lieb­li­cher und schöner Quell­brunn in Gott.

5.29. Der vierte fürst­li­che Rat ist der Geschmack auf der Zunge, der auch aus allen Kräften des Körpers durch den Geist (als Geschmacks­be­wußt­sein) in die Zunge auf­steigt, denn alle Quel­l­a­dern des ganzen Leibes gehen auch in die Zunge, und die Zunge ist aller Kräfte Schärfe oder Geschmack.

5.30. Gleich­wie der Heilige Geist vom Vater und Sohn ausgeht und die Schärfe oder Beur­tei­lung aller Kräfte ist, und in seinem Wallen oder in seinem Auf­stei­gen alles, was da gut ist, wie­derum in alle Kräfte des Vaters bringt, davon des Vaters Kräfte wieder schwan­ger werden und den Geschmack immer­fort gebären. Was aber nicht gut ist, das speit der Heilige Geist aus, wie einen Ekel, wie auch in der Offen­ba­rung Johan­nis steht (in Offb. 3.16). Und wie er auch den Groß­für­sten Luzifer in seinem Hochmut und Ver­der­ben ausspie (denn diese feurige, über­heb­lich stolze und stin­kende Qua­li­tät konnte ihm nicht mehr schme­cken), so geht es auch allen Men­schen, die nach über­heb­li­chem Stolz stinken.

5.31. Oh Mensch, laß dir dies gesagt sein, denn der Geist eifert ernst­haft in dieser Art. Laß ab vom Hochmut, oder es geht dir wie den Teufeln! Das ist kein Scherz. Die Zeit ist gar kurz, und du wirst es bald schme­cken, das höl­li­sche Feuer.

5.32. Wie nun der Heilige Geist alles beur­teilt, so beur­teilt auch die Zunge allen Geschmack. Und wenn es dem Geist gefällt, dann bringt er es in den Kopf vor die anderen vier Räte und den fürst­li­chen Thron, wo es beur­teilt wird, ob es auch den Qua­li­tä­ten des Leibes nütz­lich sei. Und wenn es gut ist, dann wird es in die Mutter des Herzens gebracht, die es allen Adern oder Kräften des Leibes gibt, und dann greifen Mund und Hände zu. Wenn es aber nicht gut ist, dann speit es die Zunge aus, noch bevor es vor den fürst­li­chen Rat kommt. Wenn es aber der Zunge gefällt und wohl­schmeckt, aber dem ganzen Körper nicht dient, dann wird es doch, wenn es vor den Rat kommt, ver­wor­fen, und die Zunge muß es aus­speien und nicht mehr anrüh­ren.

5.33. Der fünfte fürst­li­che Rat ist das Fühlen. Dieser fünfte Rat steigt auch aus allen Kräften des Körpers im Geist (als Gefühls­be­wußt­sein) in den Kopf auf. Denn gleich­wie aus Gott dem Vater und Sohn alle Kräfte im Heilige Geist aus­ge­hen und eine die andere erregt, dadurch der Schall oder Mer­cu­rius (des reflek­tie­ren­den Bewußt­seins) ent­steht, so daß alle Kräfte tönen und sich bewegen. Denn wenn eine die andere nicht erregte, dann bewegte sich auch nichts, und das Regen macht den Hei­li­gen Geist beweg­lich, so daß er in allen Kräften auf­steigt und alle Kräfte des Vaters erregt, in denen dann das himm­li­sche Freu­den­reich oder Tri­um­phie­ren ent­steht, sowie alles Schal­len, Tönen, Gebären, Blühen und Wachsen. Das hat alles dadurch sein Auf­stei­gen, weil eine Kraft die andere erregt. Denn Chri­stus spricht im Evan­ge­lium: »Ich wirke, und mein Vater wirkt auch. (Joh. 5.17)« Mit diesem Regen oder Wirken meint er, daß alle Kraft von ihm ausgeht und den Hei­li­gen Geist gebiert, und im Hei­li­gen Geist sind schon alle Kräfte vom Aus­ge­hen des Vaters rege. Darum wallt der Heilige Geist und steigt auf von Ewig­keit zu Ewig­keit und zündet wie­derum alle Kräfte des Vaters an und macht sie rege, so daß sie immer­fort schwan­ger sind.

5.34. Eine eben solche Gestal­tung gibt es auch in Engeln und Men­schen, denn alle Kräfte im Körper steigen auf, und eine erregt die andere, sonst könnten weder Engel noch Mensch etwas fühlen. Wenn aber ein Glied zu sehr erregt wird, dann schreit es den ganzen Leib um Hilfe an, und der ganze Leib erregt sich wie in großem Aufruhr, als ob ein Feind droht, und kommt diesem Glied zu Hilfe, um es von den Schmer­zen zu erlösen. Wie du das auch erken­nen kannst, wenn du dich einmal hart an einem Finger stößt, ihn quetschst oder ver­wun­dest, oder an einem anderen Kör­per­glied, wo es wolle, dann läuft bald der Geist von diesem Ort zur Mutter, dem Herzen, und klagt es der Mutter. Und wenn der Schmerz groß genug ist, dann weckt die Mutter alle Glieder des ganzen Leibes auf, und so muß alles diesem Glied zu Hilfe kommen.

5.35. Nun erkenne: So erregt ohne Unter­laß eine Kraft die andere im ganzen Körper, und alle Kräfte steigen in den Kopf zum fürst­li­chen Rat auf, der das Regen aller Kräfte beur­teilt. Wenn sich aber ein Glied zu sehr erregt und irgend­ei­nem fürst­li­chen Rats­herrn Schaden bringt, wie durch das Sehen, das etwas lieben wollte, was ihm nicht gebührt, solches Regen schaf­fen die Rats­her­ren ab. Auf diese Weise geschah es auch Herrn Luzifer, der den Sohn Gottes sah, sich in das hohe Licht ver­liebte und sich zu sehr (und über­heb­lich) bewegte und regte, nämlich im Willen, ihm gleich oder noch schöner und höher zu werden.

5.36. Oder was sich durch das Hören zu sehr regen und bewegen will, und gern falsche Reden oder Sachen hören und diese dem Herzen bringen möchte, solches schaf­fen die Rats­her­ren auch ab.

5.37. Oder was sich durch das Riechen nach dem gelü­sten lassen will, was nicht sein ist, solches Regen schaf­fen die Räte auch ab. Und so geschah es auch Herrn Luzifer, der sich des hei­li­gen Geruchs des Sohnes Gottes gelü­sten ließ und ver­meinte, er würde in seiner (über­heb­li­chen) Erhe­bung und Anzün­dung noch viel lieb­li­cher riechen, wie er dann auch Mutter Eva ent­spre­chend betrog und ihr sagte, wenn sie vom ver­bo­te­nen Baum äße, dann würde sie klug und Gott gleich werden.

5.38. Oder was sich durch das Schme­cken gelü­sten läßt, um das zu essen, was nicht des Leibes Qua­li­tät oder nicht sein ist, solches Regen in der Lust schaf­fen die Räte auch ab, wie sich Mutter Eva im Para­dies nach des Teufels Sau-Äpfeln gelü­sten ließ und davon aß.

5.39. Zusam­men­ge­faßt: Es sind darum fünf im fürst­li­chen Rat, damit einer dem anderen Rat­schlag geben soll, denn ein jeder hat eine beson­dere Qua­li­tät. Und der zusam­men­ge­fügte Geist, der sich aus allen Kräften gebiert, der ist ihr König oder Fürst, und sitzt im Kopf im Gehirn des Men­schen, wie auch im Engel in der Kraft anstelle des Gehirns im Kopf, auf seinem fürst­li­chen Thron und voll­streckt das­je­nige, was vom ganzen fürst­li­chen Rat beschlos­sen worden ist. (Der Fürst gleicht dem gedank­li­chen Ver­stand, und der König sollte die ganz­heit­li­che Ver­nunft sein.)


6. Kapitel - Das Gleichnis von Engel und Mensch

Wie ein Engel und Mensch Gottes Gleich­nis und Bild sei.

6.1. Siehe, wie das Wesen in Gott ist, so ist das Wesen auch im Men­schen und den Engeln. Und wie der gött­li­che Leib ist, so ist auch der eng­li­sche und mensch­li­che. Der Unter­schied liegt allein darin, daß der Engel oder Mensch eine Kreatur ist und nicht das Ganze, sondern ein Sohn des ganzen Wesens, den das ganze Wesen geboren hat. Darum ist er natür­lich dem ganzen Wesen unter­tan, weil er der Sohn seines Leibes ist. Und wenn sich der Sohn gegen den Vater stellt, dann ist es ja recht, daß ihn der Vater aus seinem Haus ver­stößt, denn er stellt sich gegen den, der ihn geboren hat und durch dessen Kraft er eine Kreatur gewor­den ist. Denn wenn einer etwas aus dem macht, das sein eigen ist, dann hat er ja (das Recht), wenn ihm dieses nicht nach seinem Willen gerät, damit zu machen, was er will, ein Gefäß zu Ehren oder zu Unehren, welches dem Luzifer auch geschah.

6.2. Nun erkenne: Die ganze gött­li­che Kraft des Vaters spricht aus allen Qua­li­tä­ten das Wort aus, und das ist der Sohn Gottes. Nun geht dieser Schall oder dieses Wort, das der Vater aus­spricht, aus dem Sal­pe­ter oder den Kräften des Vaters und dem Mer­cu­rius, Schall oder Ton des Vaters hervor. Dann spricht es der Vater in sich selbst aus, und dieses Wort ist ja der Glanz aus allen seinen Kräften. Und wenn es aus­ge­spro­chen ist, dann steckt es nicht mehr in den Kräften des Vaters (als Poten­tial), sondern es schallt und tönt im ganzen Vater wie­derum in alle Kräfte.

6.3. Nun hat dieses Wort, das der Vater aus­spricht, eine solche Schärfe, daß der Ton des Wortes augen­blick­lich und geschwind durch die ganze Tiefe des Vaters geht, und diese Schärfe ist der Heilige Geist. Denn das Wort, das aus­ge­spro­chen ist, das bleibt wie ein Glanz oder herr­li­ches Mandat (ein Auftrag) vor dem König. Der Schall aber, der durch das Wort ausgeht, der ver­rich­tet des Vaters Mandat, das er durch das Wort aus­ge­spro­chen hat, und das ist die Geburt der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit.

6.4. Nun siehe, so ist auch ein Engel oder Mensch: Die Kraft im ganzen Leib hat alle Qua­li­tä­ten, wie sie in Gott dem Vater sind.

6.5. Und wie in Gott dem Vater alle Kräfte von Ewig­keit zu Ewig­keit auf­stei­gen, so steigen auch alle Kräfte im Engel und Men­schen in den Kopf auf, denn höher können sie nicht steigen, denn es ist nur eine Kreatur, die Anfang und Ende hat. Und im Kopf ist der gött­li­che Rat und Thron, und der bedeu­tet Gott, den Vater, und die fünf Sinne oder Qua­li­tä­ten sind die Rat­ge­ber, die ihre Ein­flüsse aus dem ganzen Leib aus allen Kräften haben.

6.6. So halten nun die fünf Sinne in der Kraft des ganzen Leibes immer Rat, und wenn der Rat beschlos­sen ist, dann spricht es der zusam­men­ge­fügte Richter in sein Zentrum oder in die Mitte des Leibes als ein Wort in das Herz aus. Denn das ist der Quell­brunn aller Kräfte, von dem es auch sein Auf­stei­gen nimmt.

6.7. Da steht es nun im Herzen wie eine, aus allen Kräften zusam­men­ge­faßte, selb­stän­dige Person, und ist ein Wort, und das bedeu­tet Gott, den Sohn. Dann geht es aus dem Herzen in den Mund auf die Zunge, welche die (tren­nende) Schärfe ist und es schärft, so daß es schallt und es nach den fünf Sinnen unter­schei­det.

6.8. Denn aus welcher Qua­li­tät das Wort seinen Ursprung nimmt, in dieser Qua­li­tät wird es auf der Zunge von sich gesto­ßen, und so geht die Kraft des Unter­schieds von der Zunge aus, und das bedeu­tet den Hei­li­gen Geist.

6.9. Denn gleich­wie der Heilige Geist vom Vater und Sohn ausgeht, alles ent­schei­det und schärft und das aus­rich­tet, was der Vater durch das Wort aus­spricht, so schärft und unter­schei­det auch die Zunge das­je­nige, was die fünf Sinne im Haupt durch das Herz auf die Zunge bringen. Und der Geist geht von der Zunge durch den Mer­cu­rius oder Schall an den Ort, wie es im Rat der fünf Sinne beschlos­sen wurde, und richtet das­je­nige aus.

Vom Mund

6.10. Dein Mund bedeu­tet, daß du kein all­mäch­ti­ger Sohn deines Vaters bist, seist du nun ein Engel oder Mensch. Denn durch den Mund mußt du deines Vaters Kraft in dich raffen, wenn du leben willst. Ein Engel muß das ebenso tun wie ein Mensch. Auch wenn er nicht das Element Luft auf eine solche Weise benö­tigt, wie ein Mensch, so muß er doch den Geist durch den Mund in sich raffen, davon die Luft in dieser Welt ent­steht.

6.11. Denn im Himmel gibt es keine solche Luft, sondern die Qua­li­tä­ten sind ganz sanft und freu­den­reich gleich einem lieb­li­chen Sausen, und der Heilige Geist ist unter allen Qua­li­tä­ten im Sal­pe­ter und Mer­cu­rius. Und diese muß auch ein Engel für sich gebrau­chen, sonst kann er keine beweg­li­che Kreatur sein, denn auch er muß durch den Mund von den himm­li­schen Früch­ten essen.

6.12. Das soll­test du aber nicht irdisch ver­ste­hen, denn ein Engel hat keine Gedärme, dazu weder Fleisch noch Gebein (bzw. Knochen), sondern er ist aus gött­li­cher Kraft zusam­men­ge­fügt, zwar in Form und Art gleich einem Men­schen, auch mit allen Glie­dern wie ein Mensch, aber er hat keine Geschlechts­or­gane und auch keinen Ausgang nach unten (After), denn diese benö­tigt er auch nicht.

6.13. Der Mensch hat seine Geschlechts­or­gane und dazu auch seinen Ausgang erst im kläg­li­chen (Sünden-) Fall bekom­men. Denn ein Engel treibt nichts von sich, als die gött­li­che Kraft, die er mit dem Mund erfaßt und durch die er sein Herz anzün­det, und das Herz zündet alle Glieder an. Und diese treibt er durch den Mund wieder von sich, wenn er spricht und Gott lobt.

6.14. Die himm­li­schen Früchte aber, die er ißt, die sind nicht irdisch. Und wenn sie auch in Form und Gestalt wie die irdi­schen erschei­nen, so sind sie doch nur gött­li­che Kraft und haben damit einen lieb­li­chen Geschmack und Geruch, so daß ich das mit nichts in dieser Welt ver­glei­chen kann. Denn sie schme­cken und riechen nach der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit.

6.15. Du soll­test nicht denken, als wäre das nur wie ein Abbild, ähn­li­che einem Schat­ten. Nein, der (sehende) Geist zeigt hell und klar, daß in der himm­li­schen Pracht, im himm­li­schen Sal­pe­ter und Mer­cu­rius gött­li­che Bäume, Stauden und Blumen wachsen und vie­ler­lei, was in dieser Welt ein Abbild ist. Denn wie die Engel sind, so sind auch die Gewächse und die Früchte, alles aus gött­li­cher Kraft.

6.16. Doch du soll­test diese Gewächse des Himmels nicht ganz mit dieser Welt ver­glei­chen, denn in dieser Welt gibt es zwei Qua­li­tä­ten, eine böse und eine gute, und viel wächst durch die Kraft der bösen Qua­li­tät. Aber dieses wächst im Himmel nicht, denn der Himmel hat nur eine Gestal­tung, und es wächst nichts, was nicht gut ist. Allein Herr Luzifer hat diese Welt so zuge­rich­tet. Darum schämte sich Mutter Eva, als sie von dem geges­sen hatte, was durch die böse Qua­li­tät zuge­rich­tet worden war. Und in glei­cher Weise schämte sie sich ihrer Geschlechts­or­gane, die sie sich durch diesen Apfel­biß zuge­rich­tet hatte.

6.17. Aber eine solche Sub­stanz gibt es nicht in der eng­li­schen und himm­li­schen Frucht. Es gibt wohl gewiß und wahr­haf­tig aller­lei Früchte im Himmel, und nicht nur Abbil­der, und die Engel nehmen sie mit ihren Händen und essen diese, wie wir Men­schen, aber sie benö­ti­gen keine Zähne dazu, und sie haben auch keine, denn die Frucht ist von gött­li­cher Kraft.

6.18. Denn alles, was ein Engel von außer­halb zur Erhal­tung seines Lebens benö­tigt, das ist nicht sein kör­per­li­ches Eigen­tum, das er durch Natur­recht hat, sondern der himm­li­sche Vater gibt es ihnen alles aus Liebe. Nur ihr Körper ist ihr Eigen­tum, den Gott ihnen zum Eigen­tum gegeben hat. Und was einem nun für eigen oder zum Eigen­tum gegeben wurde, das ist aus Natur­recht sein, und wer es ihm ohne Grund wieder nimmt, der handelt nicht recht daran. So tut es auch Gott nicht, und darum ist ein Engel eine ewige und unver­gäng­li­che Kreatur, die in alle Ewig­keit besteht.

6.19. Doch was wäre ihm dann dieser Körper nütze? Wenn ihn Gott nicht speisen würde, dann hätte er keine Beweg­lich­keit und läge wie ein totes Holz da. Darum sind die Engel Gott gehor­sam und demü­ti­gen sich vor dem gewal­ti­gen Gott, loben, ehren, rühmen und preisen Ihn in seinen großen Wun­der­ta­ten und singen stets von Gottes Hei­lig­keit, so daß er sie speist.

Von der holdseligen und freudenreichen Liebe der Engel für Gott aus wahrem Grund

6.20. Die wahre Liebe in der gött­li­chen Natur rührt aus dem Brunn­quell des gött­li­chen Sohnes her. Siehe du Men­schen­kind, laß es dir gesagt sein: Die Engel wissen von Anfang an wohl, was die wahre Liebe für Gott sei, aber du benö­tigst sie in deinem kalten Herzen.

6.21. So erkenne: Wenn der hold­se­lige und freu­den­rei­che Glanz des Lichtes mit der süßen Kraft aus dem Sohn Gottes im ganzen Vater in alle Kräfte leuch­tet, dann werden alle Kräfte vom hold­se­li­gen Licht und der süßen Kraft ent­zün­det, tri­um­phie­rend und freu­den­reich.

6.22. So auch, wenn das hold­se­lige und freu­den­rei­che Licht des gött­li­chen Sohnes die lieben Engel­chen anleuch­tet und ihnen in ihr Herz hin­ein­schim­mert, dann zünden sich alle Kräfte in ihrem Leib an, und ein so freu­den­rei­ches Lie­bes­feuer geht auf, daß sie vor großer Freude loben, singen und klingen, was weder ich noch eine andere Kreatur aus­spre­chen kann.

6.23. Mit diesem (Lob-) Gesang will ich den Leser auf jenes Leben ver­wie­sen haben, mit dem er es selber erfah­ren wird, denn ich kann es nicht beschrei­ben.

6.24. Willst du es aber in diesem Leben erfah­ren, dann laß ab von deiner Heu­che­lei, deinen Finan­zen und Betrug, auch von deiner Spöt­te­rei, und wende dein Herz mit ganzem Ernst zu Gott und tue Buße für deine Sünde mit wahr­haft ernstem Vorsatz, um heilig zu leben, und bitte Gott um seinen Hei­li­gen Geist und ringe mit ihm, wie der Heilige Erz­va­ter Jakob die ganze Nacht mit ihm gerun­gen hatte, bis die Mor­gen­röte anbrach, und auch nicht eher nachließ, bis der Heilige Geist ihn geseg­net hatte (1.Mose 32.26). Also handle auch du, und der Heilige Geist wird wohl eine Gestalt in dir bekom­men.

6.25. Wirst du so in deinem Ernst nicht nach­las­sen, dann wird dieses (heilige) Feuer plötz­lich über dich kommen und dich anbli­cken. Dann wirst du wirk­lich erfah­ren, was ich hier geschrie­ben habe, und wirst meinem Buch Glauben schen­ken. Du wirst auch ein gar anderer Mensch werden, und wirst daran denken, solange du lebst, denn deine Lust wird mehr im Himmel sein als auf Erden. Denn die heilige Seele wandelt im Himmel, und wenn sie auch auf Erden im Leib wandelt, so ist sie doch alle­zeit bei ihrem Erlöser Jesus Chri­stus und ißt mit ihm zu Gast. Das merke dir!


7. Kapitel - Das Reich und Regiment der Engel

Vom Reich oder Wohnort sowie vom Regi­ment der Engel, wie es am Anfang nach der Schöp­fung ent­stan­den und dann so gewor­den ist.

7.1. Hier wird sich der Teufel wehren wie ein bis­si­ger Hund, denn seine Schande wird hier auf­ge­deckt werden. So wird er dem Leser manchen harten Stoß geben und es immer wieder in Zweifel stellen, daß es nicht so sei. Denn es ist ihm nichts schmerz­li­cher, als wenn man ihm seine Herr­lich­keit vor­wirft, wie er so ein schöner Fürst und König gewesen war. Wenn ihm das vor­ge­wor­fen wird, dann wütet und tobt er, als wollte er die Welt stürmen.

7.2. Denn wenn nun zu diesem Kapitel ein Leser kommt, in dem das Feuer des Hei­li­gen Geistes noch schwach ist, dann fürchte ich wohl, der Teufel wird ihm zuset­zen und ihn zum Zwei­feln reizen, ob es sich auch so ver­halte, wie es geschrie­ben steht, damit sein Reich nicht ganz so bloß stehe und seine Schande nicht ganz so auf­ge­deckt werde. Wenn er dies in einem Herzen zum Zweifel bringen könnte, dann wird er es an seiner Kunst, Mühe und Arbeit nicht fehlen lassen. Und ich sehe es auch wohl voraus, daß er es im Sinn hat.

7.3. Des­we­gen will ich den Leser gewarnt haben, so daß er es mit Fleiß lese und sich so lange gedulde, bis er zum Kapitel über die Schöp­fung und das Regi­ment dieser Welt kommen wird, dann wird er es hell und klar aus der Natur bewie­sen finden.

7.4. Nun erkenne: Als Gott der All­mäch­tige in seinem Rat beschlos­sen hatte, daß er Engel oder Krea­tu­ren aus sich selber machen wollte, da machte er diese aus seiner ewigen Kraft und Weis­heit nach Form und Art der Drei­heit in seiner Gott­heit und nach den Qua­li­tä­ten in seinem gött­li­chen Wesen.

7.5. Dazu erschuf er zuerst drei könig­li­che Regi­mente nach der Zahl der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit, und jedes König­reich hatte die Ordnung, Kraft und Qua­li­tät des gött­li­chen Wesens.

7.6. Hier erhebe nun deinen Sinn und Geist in die Tiefe der Gott­heit, denn hier wird eine Tür auf­ge­tan!

7.7. Das Reich oder der Ort dieser Welt, die Tiefe der Erde und (der Raum) über der Erde bis zum Himmel, sowohl der erschaf­fene Himmel, der aus dem Mittel (bzw. der aus­ge­gli­che­nen Mitte) des Wassers gemacht worden ist und über den Sternen schwebt, den wir zwar mit unseren Augen sehen, aber dessen Tiefe wir mit unseren Sinnen nicht ergrün­den können, dieser Raum und Ort, alles zusam­men ist ein (eng­li­sches) König­reich gewesen, und darin war Luzifer der König vor seiner Ver­sto­ßung.

7.8. Die anderen zwei König­rei­che, nämlich (die Reiche der Engel) Michael und Uriel, sind über dem erschaf­fe­nen Himmel und waren dem König­reich (von Luzifer) gleich. Diese drei König­rei­che zusam­men begrei­fen eine solche Tiefe, die da keine mensch­li­che Zahl mehr ist und durch nichts gemes­sen werden kann. Doch sollst du wissen, daß diese drei König­rei­che einen Anfang und ein Ende haben. Aber Gott, der diese drei König­rei­che aus sich selbst gemacht hat, der hat kein Ende. So ist die Kraft der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit gleich­sam außer­halb dieser drei König­rei­che, denn Gott der Vater hat kein Ende.

7.9. Du sollst aber dieses Geheim­nis wissen, daß inmit­ten dieser drei König­rei­che der Glanz oder der Sohn Gottes geboren wird. Und die drei König­rei­che sind kreis­rund um den Sohn Gottes. Keines ist das ent­fern­te­ste und keines ist das nächste zum Sohn Gottes. Eines ist so nahe um den Sohn Gottes wie das andere.

7.10. Von diesem Brunnen und aus allen Kräften des Vaters geht der Heilige Geist aus mitsamt dem Licht und der Kraft des gött­li­chen Sohnes in und durch alle eng­li­schen König­rei­che und auch außer­halb aller eng­li­schen König­rei­che, was kein Engel noch Mensch erfor­schen kann.

7.11. Ich habe mir auch nicht vor­ge­nom­men, weiter zu denken, noch viel weniger zu schrei­ben, denn meine Offen­ba­rung reicht (nur) bis in die drei König­rei­che, gleich einer eng­li­schen Weis­heit, aber nicht in meinem Ver­stand, meiner Begreif­lich­keit oder Voll­kom­men­heit (bzw. Ver­nunft) gleich einem Engel, sondern nur stück­weise, solange wie der (gött­li­che) Geist in mir ver­weilt. Weiter erkenne ich es nicht, denn wenn dieser von mir weicht, dann weiß ich nichts, als nur von ele­men­ti­schen und irdi­schen Dingen dieser Welt. Doch der Geist sieht bis in die Tiefe der Gott­heit.

7.12. Nun könnte einer fragen: „Wie ist das eine Sub­stanz, so daß der Sohn Gottes inmit­ten dieser König­rei­che geboren wird? Dann wird natür­lich ein eng­li­sches Reich näher bei ihm sein als ein anderes, weil ihr Reich eine so große Tiefe hat. Auch wird dann außer­halb dieser König­rei­che die Kla­r­heit und Kraft des gött­li­chen Sohnes nicht so groß sein als bei denen, die ihm nahe sind, wie in den eng­li­schen Reichen.“

7.13. Antwort: Die Engel sind zu Krea­tu­ren aus Gott gemacht worden, damit sie vor Gottes Herzen, das der Sohn Gottes ist, loben, singen, klingen, jubi­lie­ren und die himm­li­sche Freude ver­meh­ren sollen. Wo wollte sie der Vater (zu diesem Zweck) sonst hin ver­ord­nen, als vor die Tür seines Herzens? Ent­springt doch alle Freude des Men­schen, die im ganzen Men­schen ist, aus dem Brunn­quell des Herzens. Und so ent­springt auch in Gott die große Freude aus dem Brunn­quell seines Herzens.

7.14. Darum hat er die hei­li­gen Engel aus sich selbst geschaf­fen, die nach dem Wesen und den Qua­li­tä­ten des ganzen Gottes wie kleine Götter sind, so daß sie in der gött­li­chen Kraft spielen, loben, singen und klingen und die auf­stei­gende Freude aus dem Herzen Gottes ver­meh­ren sollen.

7.15. Ent­spre­chend nimmt der Glanz und die Kraft des gött­li­chen Sohnes oder Herzens, welches das Licht oder der Quell der Freude ist, inmit­ten dieser König­rei­che seinen schön­sten, freu­den­reichs­ten Ursprung und leuch­tet in und durch alle eng­li­schen Pforten.

7.16. Du soll­test dies aber richtig ver­ste­hen, wie es gemeint ist. Denn wenn ich im Gleich­nis rede und den Sohn Gottes mit der Sonne oder einer runden Kugel ver­glei­che, dann soll es nicht bedeu­ten, daß er ein abmeß­ba­rer Brunn­quell sei, den man abmes­sen oder seine Tiefe, Anfang oder Ende ergrün­den könnte. Ich schreibe nur so im Gleich­nis, damit der Leser auf den rich­ti­gen Ver­stand kommen kann.

7.17. Denn es ist nicht gemeint, daß der Sohn Gottes nur inmit­ten dieser eng­li­schen Pforten geboren werden kann und nicht auch außer­halb der Engels-Pforten. Denn des Vaters Kräfte sind doch überall, davon und daraus der Sohn geboren wird und davon der Heilige Geist ausgeht. Wie könnte er dann nur inmit­ten dieser Engels-Pforten geboren werden?

7.18. Allein das ist der Grund und die Bedeu­tung, daß der Heilige Vater, der alles ist, in diesen eng­li­schen Pforten seine aller­freund­lich­ste und lieb­reichste Qua­li­tät habe, daraus das aller­freu­den­reichste und aller­lieb­reichste Licht, Wort, Herz der Kräfte oder (ein ent­spre­chen­der) Brunn­quell geboren werde. Darum hat er auch an diesen Orten die hei­li­gen Engel zu seiner Freude, Ehre und Herr­lich­keit geschaf­fen.

7.19. Und so ist dies der aus­er­wählte Ort der Herr­lich­keit Gottes, den Gott der Vater in sich selbst erwählt hat, wo sein hei­li­ges Wort oder Herz in höch­ster Kla­r­heit, Kraft und tri­um­phie­ren­der Freude geboren wird.

7.20. So erkenne dieses Geheim­nis: Wenn doch das Licht, welches aus den Kräften des Vaters geboren wird und der wahre Brunn­quell des gött­li­chen Sohnes ist, auch in einem Engel und hei­li­gen Men­schen geboren wird, so daß er in dem­sel­ben Licht und der­sel­ben Erkennt­nis in großer Freude tri­um­phiert, wie sollte es dann nicht auch überall im ganzen Vater geboren werden? Zumal seine Kraft alles und überall ist, auch wo unser Herz und unsere Sinne nicht hin­rei­chen.

7.21. Und wo nun der Vater ist, da ist auch der Sohn und Heilige Geist. Denn der Vater gebiert überall den Sohn, seine Kraft, sein Licht, Wort und Schall. Und der Heilige Geist geht überall vom Vater und Sohn aus, auch in allen eng­li­schen Pforten und jen­seits aller eng­li­schen Pforten.

7.22. Wenn man nun den Sohn Gottes mit der Son­nen­ku­gel ver­gleicht, wie ich es auch in den vor­her­ge­hen­den Kapi­teln öfters getan habe, dann spricht man in natür­li­chen Gleich­nis­sen, und so habe ich wegen des Unver­stands des Lesers auch schrei­ben müssen, damit er in diesen natür­li­chen Dingen seinen (gei­sti­gen) Sinn erheben könne und so von einer Stufen zur näch­sten steigen kann, bis er in die hohen Geheim­nisse kommt.

7.23. Damit ist aber nicht gemeint, daß der Sohn Gottes eine zusam­men­ge­bil­dete Gestal­tung gleich der Sonne sei. Denn wenn das so wäre, dann müßte der Sohn Gottes einen Anfang haben, und dann müßte ihn der Vater nur einmal geboren haben. Dann würde er aber kein ewiger und all­mäch­ti­ger Sohn des Vaters sein, sondern er wäre gleich einem König, der noch einen grö­ße­ren König über sich hätte, der ihn in der Zeit geboren hätte, und der die Macht hätte, ihn zu ver­än­dern.

7.24. Das wäre ein Sohn, der einen Anfang hätte, und seine Kraft wäre der Kraft und dem Glanz der Sonne gleich, die von der Sonne aus­ge­hen, aber der Körper oder die Kugel der Sonne bleibt an seinem Ort. Wenn dies nun so wäre, dann wäre natür­lich eine eng­li­sche Pforte viel näher beim Sohn Gottes als die andere. Damit will ich dir nun die höchste Pforte der gött­li­chen Geheim­nisse zeigen, so daß du keine höhere mehr suchen mußt, denn es gibt auch keine höhere.

7.25. Erkenne: Des Vaters Kraft ist Alles in und über allen Himmeln. Und diese Kraft gebiert überall das Licht. Deshalb ist und heißt diese Alles-Kraft der „Vater“. Und das Licht, das aus dieser Alles-Kraft geboren wird, das ist und heißt der „Sohn“.

7.26. Es heißt aber darum der „Sohn“, weil es aus dem Vater geboren wird, so daß es des Vaters Herz in seinen Kräften ist. Doch wenn es dann geboren ist, dann ist es eine andere Person als der Vater, denn der Vater ist die Kraft und das Reich, und der Sohn ist das Licht und der Glanz im Vater. Und der Heilige Geist ist das Wallen oder der Ausgang aus den Kräften des Vaters und des Sohnes und for­miert und bildet alles.

7.27. Gleich­wie die Luft aus den Kräften der Sonne und Sterne ausgeht und in dieser Welt wallt und macht, daß sich alle Krea­tu­ren gebären, so daß Gras, Kraut und Bäume auf­ge­hen und alles, was in dieser Welt ist, so geht auch der Heilige Geist aus dem Vater und Sohn aus und wallt, for­miert und bildet alles im ganzen Gott. Alle Gewächse und Formen im Vater gehen im Willen des Hei­li­gen Geistes auf. Darum besteht ein Einiger Gott mit drei unter­schied­li­chen Per­so­nen in einem gött­li­chen Wesen.

7.28. Wenn man nun sagen wollte, der Sohn Gottes wäre ein Bildnis, das abmeß­bar wäre wie die Sonne, dann wären die drei Per­so­nen nur an dem Ort, wo der Sohn wäre, und außer­halb wäre nur sein Glanz, der vom Sohn aus­ginge, und der Vater wäre nur inner­halb davon mit dem Sohn Einig. Dann könnte die Kraft des Vaters, die weit und fern vom Sohn wäre, jen­seits der Engels-Pforten keinen Sohn und Hei­li­gen Geist gebären, und so wäre ein nichtall­mäch­ti­ges Wesen jen­seits von diesem Ort des Sohnes. Dazu müßte ent­spre­chend auch der Vater ein abmeß­ba­res Wesen sein.

7.29. Aber so ist es nicht, sondern der Vater gebiert überall aus allen seinen Kräften den Sohn. Und der Heilige Geist geht überall vom Vater und Sohn aus, und so besteht ein Einiger Gott in einem Wesen mit drei unter­schied­li­chen Per­so­nen. Dessen hast du ein Gleich­nis an einem köst­li­chen Gold­stein, der unge­schie­den ist (ver­mut­lich ein Gold­nug­get oder Golderz): Erst­lich besteht die Materie, das ist der Sal­pe­ter und Mer­cu­rius. Das ist die Mutter oder der ganze Stein (als ein Wesen), und diese gebiert überall im ganzen Stein das Gold. Und in dem Gold ist die herr­li­che Kraft des Steines.

7.30. Hier bedeu­ten der Sal­pe­ter und Mer­cu­rius den Vater, das Gold bedeu­tet den Sohn, und die Kraft den Hei­li­gen Geist. Auf eine solche Weise ist auch die Drei­heit in der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit, nur daß sich darin Alles bewegt und ausgeht.

7.31. Und wie man auch in einem Gold­stein an einem Ort mehr und schö­ne­res Gold finden kann, als woan­ders, obwohl doch im ganzen Stein Gold ist, so ist auch der Ort inmit­ten der Engels-Pforten dem Vater ein beson­ders lieber, schöner und hold­se­li­ger Ort, wo sein Sohn und Herz am aller­lieb­reichs­ten geboren wird, und wo der Heilige Geist am aller­lieb­reichs­ten vom Vater und Sohn ausgeht.

7.32. So hast du den wahr­haf­ten Grund dieses Geheim­nis­ses und soll­test nicht denken, daß der Sohn Gottes nur einmal zu einer gewis­sen Zeit aus dem Vater geboren sei, so daß er einen Anfang habe und nun wie ein König dastehe und sich anbeten lasse.

7.33. Nein, das wäre kein ewiger Sohn, sondern er hätte einen Anfang und wäre unter dem Vater, der ihn geboren hätte. Er könnte auch nicht all­wis­send sein, denn er wüßte nicht, wie es gewesen war, ehe ihn der Vater geboren hatte. Sondern der Sohn wird von Ewig­keit zu Ewig­keit immer­fort geboren und leuch­tet von Ewig­keit zu Ewig­keit immer­fort wieder in des Vaters Kräften, davon des Vaters Kräfte von Ewig­keit zu Ewig­keit immer­fort vom Sohn schwan­ger werden und ihn immer­fort gebären.

7.34. Daraus ent­steht der Heilige Geist von Ewig­keit zu Ewig­keit immer­fort, und geht von Ewig­keit zu Ewig­keit immer vom Vater und Sohn aus, und hat weder einen Anfang noch ein Ende.

7.35. Dieses Wesen ist also nicht nur an einem bestimm­ten Ort des Vaters, sondern überall im ganzen Vater, der weder Anfang noch Ende hat, dahin keine Kreatur sinnen noch denken kann. Amen.

Von der Geburt der Engels-Könige und wie diese geworden sind

7.36. Die Person oder der Körper eines Königs der Engel ist aus allen Qua­li­tä­ten und aus allen Kräften seines ganzen König­reichs durch den wal­len­den Geist Gottes geboren worden. Und darum ist er ihr König, weil seine Kraft in alle Engel seines ganzen König­reichs reicht, und er ist ihr Haupt oder Heer­füh­rer, der aller­schön­ste und kräf­tig­ste Che­ru­bim oder Thron-Engel. Ein solcher ist Herr Luzifer auch vor seinem Fall gewesen.

Vom Grund und Geheimnis

7.37. Wenn man das Geheim­nis und den tief­sten Grund finden will, dann muß man mit Fleiß die Schöp­fung dieser Welt anschauen und das Regi­ment und die Ordnung betrach­ten, sowie die Qua­li­tä­ten der Sterne und Ele­mente. Auch wenn dies ein ver­dor­be­nes zwei­fa­ches (gegen­sätz­li­ches) Wesen ist und auch nicht leben­dig und ver­nünf­tig, denn es ist nur der ver­dor­bene Sal­pe­ter und Mer­cu­rius, in dem König Luzifer haus­ge­hal­ten hat, so daß Böses und Gutes darin erscheint, obwohl es doch die wahr­haf­tige Kraft Gottes ist, die vor ihrer Ver­derb­nis hell und rein gewesen war, wie jetzt im Himmel.

7.38. Doch diese Kräfte der Sterne und Ele­mente hat der Schöp­fer nach dem schreck­li­chen Fall des Reiches von Luzifer wieder in eine solche Ordnung ein­ge­faßt, wie das Reich der Engel in der gött­li­chen Pracht vor seinem Fall stand. Du soll­test aber nicht denken, daß das eng­li­sche Reich mit seinen Krea­tu­ren so her­um­ge­dreht wird, wie jetzt die Sterne, welche nur Kräfte sind und wegen der Geburt dieser Welt so her­um­ge­dreht werden.

7.39. Denn diese Geburt steht in der quel­len­den Angst des Bösen und Guten, in der Ver­derb­nis und Erlö­sung, bis ans Ende dieser Enu­me­ra­tion (bzw. Ent­wick­lung) am Jüng­sten Tag.

7.40. Nun erkenne: Die Sonne steht hier mitten in der Tiefe (des Raumes) und ist das Licht oder Herz aus allen Sternen, denn als der Sal­pe­ter und Mer­cu­rius vor der Schöp­fung der Welt im Reich Luzi­fers noch dünn (unge­stal­tet) gewesen war und unter­ein­an­der qua­li­fi­zierte, da hat Gott das Herz aus allen Kräften her­aus­ge­zo­gen und daraus die Sonne gemacht. Darum ist sie das aller­lich­te­ste und erleuch­tet wie­derum alle Sterne (bzw. Pla­ne­ten), und alle Sterne wirken in ihrer Kraft. Und sie selber hat die Kraft aller Sterne und zündet mit ihrem Glanz und ihrer Hitze die Kraft aller Sterne an. Und ein jeder Stern emp­fängt nach seiner Kraft und Art von der Sonne.

7.41. So ist auch das eng­li­sche Reich beschaf­fen. Die Sonne bedeu­tet den ober­sten Thron-Engel, den Che­ru­bim oder König in einem eng­li­schen Reich, wie auch Herr Luzifer vor seinem Fall einer gewesen war. Dieser hat seinen Sitz im Zentrum oder inmit­ten seines Reiches gehabt, und hat mit seiner Kraft in allen seinen Engeln geherrscht, gleich­wie die Sonne in allen Kräften dieser Welt herrscht, nämlich durch Sal­pe­ter und Mer­cu­rius (Kri­stal­li­sa­tion und leben­dige Refle­xion), das heißt, in Weich und Hart, in Süß und Sauer, in Bitter und Herb, in Kälte und Hitze, in Luft und Wasser. Wie man dann im Winter sieht, wenn es so sehr kalt ist, daß das Wasser zu Eis wird: Dann scheint die Sonne trotz­dem noch warm durch alle Kälte, unge­ach­tet dessen, daß auf ihrem Weg, den ihr Glanz geht, Schnee und Eis gefrie­ren.

7.42. Ich will dir aber hier das wahre Geheim­nis zeigen: Siehe, die Sonne ist das Herz aller Kräfte in dieser Welt und wurde aus allen Kräften der Sterne zusam­men­ge­bil­det und erleuch­tet wie­derum alle Sterne und alle Kräfte in dieser Welt, und alle Kräfte werden in ihrer Kraft qua­li­fi­zie­rend.

7.43. Gleich­wie der Vater seinen Sohn, also sein Herz oder Licht aus allen seinen Kräften gebiert, und dieses Licht, das der Sohn ist, das Leben in allen Kräften des Vaters gebiert, so daß in diesem Licht in des Vaters Kräften aller­lei Gewächse, Herr­lich­keit und Freude auf­ge­hen, so ist auch das Reich der Engel beschaf­fen, alles nach dem Gleich­nis und Wesen Gottes.

7.44. Ein Cherub oder Heer­füh­rer eines König­reichs der Engel, der ein Quell­brunn oder Herz seines ganzen König­reichs und aus allen Kräften gemacht worden ist, daraus seine Engel gemacht worden sind, ist (dort) das Aller­kräf­tig­ste und Lich­te­ste.

7.45. Denn der Schöp­fer hat aus dem Sal­pe­ter und Mer­cu­rius der gött­li­chen Kräfte das Herz her­aus­ge­zo­gen und daraus den Cherub oder König for­miert, damit dieser mit seiner Kraft wieder in alle Engel dringen und sie alle mit seiner Kraft infi­zie­ren soll, gleich­wie die Sonne mit ihrer Kraft in alle Sterne (bzw. Pla­ne­ten) dringt und sie alle infi­ziert, oder wie die Kraft des gött­li­chen Sohnes in alle Kräfte des gött­li­chen Vaters dringt, dadurch sie alle infi­ziert werden und darin die Geburt des himm­li­schen Freu­den­reichs aufgeht.

7.46. So ent­steht auch die Form und Gestal­tung bei den Engeln: Alle Engel eines König­reichs bedeu­ten die viel­fäl­tige Kraft von Gott, dem Vater. Und der Engels-König bedeu­tet den Sohn des Vaters oder das Herz aus den Kräften des Vaters. Und er ist auch das Herz aus allen Kräften, daraus die Engel gemacht sind. Der Ausgang aus dem Engels-König in seine Engel oder die Infi­zie­rung seiner Engel bedeu­tet Gott, den Hei­li­gen Geist. Wie dieser vom Vater und Sohn ausgeht und alle Kräfte des Vaters infi­ziert, sowie alle himm­li­schen Früchte und Formen, davon alles sein Auf­stei­gen hat und darin das himm­li­sche Freu­den­reich besteht, so ent­steht auch eine Gestalt durch die Wirkung oder Kraft eines Cherubs oder Thron-Engels, der in allen seinen Engeln wirkt, gleich­wie der Sohn und Heilige Geist in allen Kräften des Vaters oder die Sonne in allen Kräften der Sterne.

7.47. Davon bekom­men alle Engel den Willen des Thron-Engels und sind ihm alle gehor­sam, denn sie wirken alle in seiner Kraft. Und er dringt mit seiner Kraft in sie alle, denn sie sind seines Leibes Glieder, gleich­wie alle Kräfte des Vaters des Sohnes Glieder sind und er ihr Herz ist. Und wie auch alle himm­li­schen Formen und Früchte die Glieder des Hei­li­gen Geistes sind, und er ihr Herz ist, in dem sie auf­ge­hen. Auch ähnlich wie die Sonne das Herz aller Sterne ist, und alle Sterne der Sonne Glieder sind, und unter­ein­an­der wie ein Stern wirken. So ist die Sonne das Herz darin, auch wenn es viel­fäl­tige Kräfte sind, und alles wirkt in der Kraft der Sonne und alles hat sein Leben von der Kraft der Sonne, siehe an, was du willst, sei es im Fleisch oder in Metal­len oder in den Gewäch­sen der Erde.


8. Kapitel - Die fünf Qualitäten des Engelreichs

Das große Geheim­nis vom ganz­heit­li­chen Körper eines eng­li­schen König­reichs.

8.1. Die eng­li­schen König­rei­che sind durch­aus nach dem gött­li­chen Wesen for­miert und haben keine andere Gestalt als das gött­li­che Wesen in seiner Drei­heit hat. Der Unter­schied liegt nur darin, daß ihre Leiber Krea­tu­ren sind, die einen Anfang und ein Ende haben und daß das Reich, in dem sie ihr Revier haben, nicht ihr kör­per­li­ches Eigen­tum ist, das sie aus Natur­recht besit­zen, wie sie ihren Körper aus Natur­recht besit­zen. Sondern das Reich gehört Gott, dem Vater, der sie aus seinen Kräften gemacht hat und sie hin­set­zen kann, wohin er will, denn auch ihr Leib ist nach allen und aus allen Kräften des Vaters gemacht. Und ihre Kraft gebiert das Licht und die Erkennt­nis in ihnen, wie Gott seinen Sohn aus allen seinen Kräften gebiert und wie der Heilige Geist aus allen Kräften des Vaters und des Sohnes ausgeht. So geht auch in einem Engel sein Geist aus seinem Herzen, aus seinem Licht und aus all seinen Kräften heraus.

8.2. Nun erkenne: Gleich­wie ein Engel in seinem kör­per­li­chen Leib mit allen Glie­dern beschaf­fen ist, so ist auch sein ganzes König­reich beschaf­fen, und das ist zusam­men wie ein Engel.

8.3. Wenn man alle Umstände recht betrach­tet, dann findet man, daß das ganze Regi­ment in seinem Revier des König­reichs wie ein Körper eines Engels oder wie die Heilige Drei­fal­tig­keit beschaf­fen ist.

8.4. Hier erkenne die Tiefe: In Gott dem Vater ist alle Kraft, und er ist der Quell­brunn aller Kräfte in seiner Tiefe. In ihm ist Licht und Fin­ster­nis, Luft und Wasser, Hitze und Kälte, Hart und Weich, Dick und Dünn, Schall und Ton, Süß und Sauer, Bitter und Herb und auch alles, was ich nicht auf­zäh­len kann. Allein an meinem Leib nehme ich es ab (bzw. erkenne ich es), denn der ist anfäng­lich von Adam her aus allen Kräften und nach dem Bild Gottes gemacht.

8.5. Du soll­test aber hier nicht denken, daß die Kräfte in Gott dem Vater auf eine solche Weise sind oder in solcher ver­dor­be­nen Art qua­li­fi­zie­ren wie in einem Men­schen, den Herr Luzifer so zuge­rich­tet hat, sondern es ist alles fein lieb­lich und won­ne­reich, ganz sanft.

8.6. Erst­lich gleicht das Licht dem der Sonne, wenn ich es natür­lich ver­glei­chen möchte, aber nicht so uner­träg­lich, wie das Son­nen­licht in unseren ver­dor­be­nen Augen uner­träg­lich ist, sondern ganz lieb­lich und won­ne­voll, ein Anblick der Liebe.

8.7. Die Fin­ster­nis aber ist im Zentrum (bzw. Wesen) des Lichtes ver­bor­gen, das heißt, wenn eine Kreatur aus der Kraft des Lichtes gemacht würde und in diesem Licht höher und mehr wallen wollte als Gott selbst, dann ver­lischt in ihm dieses Licht, und sie hat anstatt des Lichtes die Fin­ster­nis. So erfährt eine Kreatur, daß im Zentrum eine Fin­ster­nis ver­bor­gen ist.

8.8. Gleich, als wenn man eine Wachs­kerze anzün­det, dann leuch­tet sie. Wenn man sie aber aus­löscht, dann ist der Wur­zel­stock oder die Kerze eine Fin­ster­nis. So leuch­tet auch das Licht aus allen Kräften des Vaters. Wenn aber die Kräfte ver­dor­ben werden, dann erlischt das Licht und die Kräfte bleiben eine Fin­ster­nis, wie bei Luzifer zu sehen ist.

8.9. Auch die Luft ist nicht auf eine solche Art in Gott, sondern es ist ein lieb­lich stilles Sausen oder Wallen. Das heißt, der Ausgang oder das Wallen der Kräfte ist der Ursprung der Luft, in welcher der Heilige Geist auf­steigt.

8.10. Auch das Wasser ist nicht auf eine solche Art in Gott, sondern es ist der Quell in den Kräften, aber nicht auf ele­men­ti­sche Art wie in dieser Welt. Wenn ich es mit etwas ver­glei­chen müßte, dann würde ich es mit dem Saft in einem Apfel ver­glei­chen, aber ganz licht, gleich dem Himmel, dem Geist aller Kräfte. Doch Herr Luzifer hat es ent­spre­chend ver­dor­ben, daß es in dieser Welt so wütet und tobt, läuft und rennt, und daß es so finster und dick wurde, und dazu auch noch stin­kend wird, wenn es nicht läuft (wie in abge­stan­de­nem Wasser), was ich noch aus­führ­lich behan­deln will, wenn ich von der Schöp­fung schrei­ben werde.

8.11. Auch die Hitze ist in Gott ein lieb­li­ches und sanftes Wärmen, ein Ausgang des Lichtes, die aus dem Licht ent­steht, darin der Quell der Liebe auf­steigt.

8.12. Auch die Kälte ist nicht auf solche Art in Gott, sondern es ist das Kühlen der Hitze, eine Besänf­ti­gung des Geistes, ein Auf­stei­gen oder Wallen des Geistes.

8.13. Hier erkenne die Tiefe: Gott spricht in Mose, als er den Kindern Israels das Gesetz gab: »Ich bin ein zor­ni­ger und eif­ri­ger Gott über die, die mich hassen.« Und danach nennt er sich auch wieder einen barm­her­zi­gen Gott über die, die ihn fürch­ten. (2.Mose 20.5-6 / 5.Mose 5.9-10)

8.14. Nun steht die Frage, was denn der Zorn Gottes im Himmel sei? Ob sich dann Gott in sich selbst erzürne, oder wie Gott erzürnt werde?

Von der ersten der sieben Qualitäten, die Herbe

8.15. Siehe, in diesem sind beson­ders auf sie­be­ner­lei Qua­li­tä­ten oder Umstände zu achten: Zuerst ist in der gött­li­chen Kraft im Ver­bor­ge­nen die herbe Qua­li­tät. Das ist eine Qua­li­tät des Kerns oder ver­bor­ge­nen Wesens, eine Schärfe, Zusam­men­zie­hung oder Durch­drin­gung im Sal­pe­ter (der „Kri­stal­li­sa­tion“), ganz scharf und herb. Sie gebiert die Här­tig­keit und auch die Kälte, und wenn sie ent­zün­det wird, dann gebiert sie die Schärfe gleich dem Salz.

8.16. Das ist eine Art oder ein Zorn­quell im gött­li­chen Sal­pe­ter. Wenn dieser Quell ange­zün­det wird, welches durch große Bewe­gung, Erhe­bung oder Erre­gung gesche­hen kann, dann qua­li­fi­ziert darin die herbe große Kälte, die ganz scharf ist, gleich dem Salz, auch ganz hart zusam­men­zie­hend, gleich den Steinen.

8.17. Aber in der himm­li­schen Pracht ist sie nicht so erheb­lich (bzw. über­heb­lich), denn sie erhebt sich nicht selbst und zündet sich auch selbst nicht an. Allein König Luzifer hat diese Qua­li­tät in seinem Reich durch seine Erhe­bung im über­heb­li­chen Stolz ange­zün­det, davon diese Qua­li­tät noch bis zum Jüng­sten Tag brennt.

8.18. Dadurch zittern und brennen nun in der Schöp­fung dieser Welt die Sterne und Ele­mente, sowie alle Krea­tu­ren, so daß ein Haus des Todes und der Hölle daraus gewor­den ist, dem Reich Luzi­fers und allen gott­lo­sen Men­schen eine ewige Schand­woh­nung.

8.19. Diese Qua­li­tät gebiert in der himm­li­schen Pracht die Schärfe des Geistes, daraus und dadurch das krea­tür­li­che Wesen for­miert (bzw. „infor­miert“) wird, so daß ein himm­li­scher Körper gebil­det werden kann, sowie aller­lei Farben, Formen und Gewächse. Denn es ist die Zusam­men­zie­hung oder Bildung eines Dinges. Darum ist sie die erste Qua­li­tät und ein Anfang der eng­li­schen Krea­tu­ren und aller Bild­nisse, die da im Himmel und in dieser Welt sind, und alles, was genannt werden kann.

8.20. Wenn sie aber durch Erhe­bung ange­zün­det wurde (welches allein die Krea­tu­ren in ihrem Reich tun können, die aus dem gött­li­chen Sal­pe­ter geschaf­fen sind), dann wird sie eine bren­nende Quel­l­a­der des Zorns Gottes. Denn sie ist einer der sieben Geister Gottes, in dessen Kraft das gött­li­che Wesen in der ganzen gött­li­chen Kraft und himm­li­schen Pracht steht. Doch wenn sie ent­zün­det wird, dann ist sie ein grim­mi­ger Zorn­quell und ein Anfang der Hölle und auch eine Marter und Qual des höl­li­schen Feuers und damit eine Qua­li­tät der Fin­ster­nis, denn die gött­li­che Liebe und auch das gött­li­che Licht ver­lö­schen darin. (So wird sie ein Schlüs­sel, der in die Todes-Kammer ein­schließt und den Tod gebiert, daher kommen Erde, Steine usw.)

Von der zweiten Qualität, die Süße

8.21. Die zweite Qua­li­tät oder der zweite Geist Gottes im gött­li­chen Sal­pe­ter oder in der gött­li­chen Kraft ist die süße Qua­li­tät, die in der herben wirkt und die herbe besänf­tigt, so daß sie ganz lieb­lich und sanft wird. Denn sie ist eine Über­win­dung der herben Qua­li­tät und damit ein Quell der Barm­her­zig­keit Gottes, die den Zorn über­win­det, dadurch der herbe Quell besänf­tigt wird und die Barm­her­zig­keit Gottes auf­steigt.

8.22. Dessen hast du ein Gleich­nis an einem Apfel, der zuerst herb (und sauer bzw. zusam­men­zie­hend) ist. Wenn ihn aber die süße Qua­li­tät bezwingt und über­win­det, dann wird er ganz sanft und lieb­lich zu essen. So ist es auch in der gött­li­chen Kraft. Denn wenn man von des Vaters Barm­her­zig­keit spricht, dann spricht man von seiner Kraft, also auch von seinen Quell­gei­stern, die im Sal­pe­ter sind, daraus sein lieb­rei­ches Herz oder Sohn geboren wird.

8.23. Hier erkenne: Die herbe Qua­li­tät ist das Herz oder der Kern in der gött­li­chen Kraft, eine Zusam­men­zie­hung, Bildung, Formung oder Trock­nung, denn es ist die Schärfe und Kälte, wie man auch sieht, daß die herbe Kälte das Wasser trock­net und zu scha­r­fem Eis macht. Und die süße Qua­li­tät ist die Lin­de­rung oder Erwär­mung, davon die herbe und kalte Qua­li­tät dünn und lind wird, daraus das (flie­ßende) Wasser seinen Ursprung nimmt.

8.24. Also ist und heißt die herbe Qua­li­tät „Herz“, und die süße „Barm“ oder „Warm“ oder Lin­de­rung oder Besänf­ti­gung (bzgl. der „Barm­her­zig­keit“). So sind es zwei Qua­li­tä­ten, daraus das Herz oder der Sohn Gottes geboren wird. Denn die herbe Qua­li­tät ist in ihrem Wur­zel­stock oder Kern, wenn sie in ihrer eigenen Kraft qua­li­fi­ziert, nur eine Fin­ster­nis, aber die süße ist in ihrer eigenen Kraft ein quel­lend und wärmend auf­stei­gen­des Licht, ein Quell der Sanft­mut und des Wohl­tuns.

8.25. Dieweil sie aber in der gött­li­chen Kraft in Gott dem Vater alle beide inein­an­der qua­li­fi­zie­ren (bzw. wech­sel­wir­ken), als wären sie nur eine Kraft, so ist es ein sanftes, lieb­li­ches und barm­her­zi­ges Qua­li­fi­zie­ren. Und so sind diese zwei Qua­li­tä­ten zwei Geister Gottes unter den sieben Quell­gei­stern in der gött­li­chen Kraft, wie du dessen ein Bild in der Offen­ba­rung Johan­nis (Offb. 1.12) sehen kannst. Er sieht sieben goldene Leuch­ter vor dem Sohn Gottes, welche die sieben Geister Gottes bedeu­ten, die da in großer Kla­r­heit vor dem Sohn Gottes leuch­ten, und aus welchen der Sohn Gottes von Ewig­keit zu Ewig­keit immer­fort geboren wird, der das Herz der sieben Geister Gottes ist, die ich hier ordent­lich nach­ein­an­der beschrei­ben will. Doch du mußt deinen Sinn hier im Geist erheben, wenn du es ver­ste­hen oder begrei­fen willst. In deinem eigenen (kör­per­li­chen) Sinn wirst du ein herber und blinder Wur­zel­stock bleiben.

Von der dritten Qualität, die Bittere

8.26. Die dritte Qua­li­tät oder der dritte Geist Gottes in der Kraft des Vaters ist die bittere Qua­li­tät. Sie ist eine Durch­drin­gung oder Bezwin­gung der süßen und herben Qua­li­tät, die zit­ternd, durch­drin­gend und auf­stei­gend ist.

8.27. Hier erkenne: Die herbe Qua­li­tät ist der Kern oder Wur­zel­stock oder eine saure Zusam­men­zie­hung, und die süße Qua­li­tät ist eine leichte Lin­de­rung oder Besänf­ti­gung. Dagegen ist die bittere Qua­li­tät die Durch­drin­gung oder Tri­um­phie­rung, die da in der herben und süßen auf­steigt und tri­um­phiert. Das ist der Freu­den­quell oder die Ursache der lachen­den, erhe­ben­den Freude, dadurch ein Wesen vor Freude zittert und jubi­liert, und dadurch die himm­li­sche Freude ent­steht. Dazu bewirkt sie die Bildung aller­lei roter Farben in ihrer eigenen Qua­li­tät. In der süßen Qua­li­tät bildet sie aller­lei weiße und blaue, und in der herben und sauren Qua­li­tät aller­lei grüne und dunkle, sowie ver­mengte Farben mit man­cher­lei Gestalt und Geruch.

8.28. Die bittere Qua­li­tät ist der erste Geist, durch den das Leben rege wird, und davon nimmt die Beweg­lich­keit ihren Ursprung. Deshalb heißt sie zurecht „Herz“, denn es ist der zit­ternde, zäh­mende, erhe­bende und durch­drin­gende Geist, das Tri­um­phie­ren oder die Freude, ein erhe­ben­der Quell des Lachens. Denn mit der süßen Qua­li­tät wird auch die bittere besänf­tigt, so daß sie ganz lieb­reich und freu­den­reich wird. Wenn sie aber zu sehr erhoben, bewegt oder ange­zün­det wird, dann zündet sie die süße und herbe Qua­li­tät an und wird wie ein schmerz­li­ches, ste­chen­des und bren­nen­des Gift, als hätte der Mensch eine schmerz­li­che Pest­beule, durch die er „Ach!“ und „Weh!“ schreit.

8.29. Diese Qua­li­tät ist in der gött­li­chen Kraft, wenn sie ange­zün­det wird, der Geist des eif­ri­gen und bit­te­ren Zorns Gottes, der unver­lösch­lich ist, wie bei den Legio­nen Luzi­fers zu sehen ist. Noch mehr: Wenn diese Qua­li­tät ange­zün­det wird, dann ist sie das bitter-höl­li­sche Feuer, das dann das (himm­li­sche) Licht ver­löscht, aus der süßen Qua­li­tät einen Gestank macht, in der herben eine schmerz­li­che Schärfe, Härte und Kälte, und in der sauren rüh­richt und brüchig wird (gärend und sto­ckend), ein Gestank, ein Elend, ein Trau­er­haus, ein Haus der Fin­ster­nis, des Todes und der Hölle, und ein Ende der Freude, die darin nicht einmal mehr gedacht werden kann. Denn es kann durch nichts gestillt werden und kann durch nichts wieder erleuch­tet werden, sondern der fin­stere, herbe, stin­kende, saure, gärende, bittere und grim­mige Quell steigt in alle Ewig­keit auf.

8.30. Nun erkenne: In diesen drei Arten oder Qua­li­tä­ten steht das kör­per­li­che oder das krea­tür­li­che Wesen aller Krea­tu­ren im Himmel und in dieser Welt, sei es ein Engel, Mensch, Vieh, Vogel oder (pflanz­li­ches) Gewächs in himm­li­scher oder irdi­scher Form, Qua­li­tät und Art in allen Farben und Formen. In Summe: Alles was sich bildet, das steht in der Kraft und Gewalt dieser drei Haupt­qua­li­tä­ten (bzw. Grun­d­qua­li­tä­ten) und wird durch sie gebil­det und auch aus ihrer eigenen Kraft for­miert.

8.31. Erst­lich ist die herb-saure Qua­li­tät ein kör­per­li­ches Wesen oder Quell, das die saure Kraft zusam­men­zieht, und die Kälte in der herben macht es trocken. Die süße Qua­li­tät ist dann das Herz des Wassers, denn sie ist dünn und licht und ver­gleicht sich dem Himmel. Und die bittere Qua­li­tät macht schließ­lich, daß sich die Kräfte in Glieder for­mie­ren, und bewirkt im kör­per­li­chen Wesen die Beweg­lich­keit.

8.32. Und wenn dann die süße Qua­li­tät getrock­net ist, dann ist es ein Körper, der voll­kom­men ist, aber noch ohne Ver­stand. Und die bittere Qua­li­tät dringt im Körper in der herben, sauren und süßen durch und bildet aller­lei Farben, nach welcher Qua­li­tät der Körper am meisten geneigt ist oder welche Qua­li­tät am stärk­sten im Körper wirkt. Nach der­sel­ben bildet die bittere Qua­li­tät den Körper mit seiner Farbe, und nach der­sel­ben Qua­li­tät hat die Kreatur seinen größten Trieb sowie Neigung, Wallen oder Willen.

(Hinweis: Die Vor­stel­lung von drei grund­sätz­li­chen Kräften oder Qua­li­tä­ten als Ursache für die Bewe­gung der Schöp­fung ist eine uralte Vor­stel­lung vieler Tra­di­tio­nen. Zwei gegen­sätz­li­che Kräfte würden nur sinnlos hin- und her­schwin­gen. Dazu dient dann eine dritte Kraft für eine Aus­rich­tung, so daß sym­bo­lisch ein Dreieck ent­steht, in dem die drei Kräfte wech­sel­wir­ken. Ent­spre­chend könnte man die drei Haupt­qua­li­tä­ten von Böhme auch mit anderen Drei­ecks-Syste­men ver­glei­chen: )

	Jakob
Böhme

	Drei Gunas
der Veden

	Drei Doshas
im Ayur­veda

	Drei Gei­stes­gifte
im Bud­dhis­mus

	Drei Ver­än­de­run­gen
von Ari­s­to­te­les


	Herb-Sauer

	Träg­heit

	Kapha-Schleim

	Begierde

	Sub­strat


	Süß

	Güte

	Vata-Wind

	Haß

	Aus­gangs­zu­stand


	Bitter

	Lei­den­schaft

	Pita-Galle

	Unwis­sen­heit

	Ziel­zu­stand




Von der vierten Qualität, die Hitze

8.33. Die vierte Qua­li­tät oder der vierte Quell­geist in der gött­li­chen Kraft des gött­li­chen Vaters ist die Hitze. Sie ist der wirk­li­che Anfang des Lebens und auch der wirk­li­che Geist des Lebens. Die herb-saure und süße Qua­li­tät ist der Sal­pe­ter (der Kri­stal­li­sa­tion), der zur Kör­per­lich­keit gehört und daraus der Körper gebil­det wird. Denn in der herben Qua­li­tät steht die Kälte und die Här­tig­keit, und das ist die Zusam­men­zie­hung und Ver­trock­nung. Und in der süßen Qua­li­tät steht das Wasser und das Licht oder die Erschei­nung sowie die ganze Materie des Körpers. Die bittere Qua­li­tät ist die Unter­schei­dung oder For­mie­rung. Und die Hitze ist dann der Geist oder die Anzün­dung des Lebens, davon der Geist im Körper ent­steht, der im ganzen Körper quillt und außer­halb des Körpers (als Bewußt­sein) leuch­tet und die leben­dige Bewe­gung in allen Qua­li­tä­ten des Körpers bewirkt.

8.34. Es ist aber beson­ders auf zwei Dinge in allen Qua­li­tä­ten zu achten. Wenn man einen Körper ansieht, dann sieht man vor allem den Wur­zel­stock oder Kern aller Qua­li­tä­ten, der aus allen Qua­li­tä­ten gebil­det ist. Denn zum Körper gehören Herb-Sauer, Süß, Bitter und Hitze. Diese Qua­li­tä­ten sind zusam­men ver­trock­net (bzw. kri­stal­li­siert oder ver­kör­pert) und bilden den Körper oder Wur­zel­stock.

Das große Geheimnis des Geistes

8.35. So sind nun diese Qua­li­tä­ten im Körper ver­mischt, als wären sie alle nur eine Qua­li­tät, und doch quillt jede Qua­li­tät in seiner eigenen Kraft und geht ent­spre­chend aus. Eine jede Qua­li­tät geht aus sich selber in die anderen und erregt die anderen, das heißt, sie infi­ziert die anderen. Davon bekom­men die anderen Qua­li­tä­ten einen Willen, das heißt, sie beur­tei­len die Schärfe und den Geist dieser Qua­li­tät, was in ihr ist, und ver­mi­schen sich immer­fort.

8.36. Nun zieht die herb-saure Qua­li­tät immer die anderen Qua­li­tä­ten zusam­men, faßt und hält den Körper und ver­trock­net (bzw. kri­stal­li­siert) ihn, denn sie ver­trock­net alle anderen Kräfte und hält sie alle durch ihre Infi­zie­rung. Und die süße Qua­li­tät besänf­tigt und befeuch­tet die anderen alle und tem­pe­riert sich (aus­glei­chend) mit all den anderen. Davon werden sie fein lieb­lich und sanft.

8.37. Und die bittere Qua­li­tät macht die anderen alle rege und beweg­lich und unter­schei­det die Glieder, so daß jedes Glied in der Tem­pe­rie­rung (bzw. Aus­glei­chung) den Brunn­quell aller Kräfte bekommt, dadurch die Beweg­lich­keit ent­steht.

8.38. Und die Hitze zündet alle Qua­li­tä­ten an. Daraus gebiert sich das Licht in allen Qua­li­tä­ten, so daß eine die andere sieht. Denn wenn die Hitze in der süßen Feuch­tig­keit wirkt, dann ent­steht aus ihr das Licht in allen Qua­li­tä­ten, so daß eine die andere sieht.

8.39. Daraus ent­ste­hen die Sinne und Gedan­ken, so daß eine Qua­li­tät die andere, die auch in ihr und mit ihr selber tem­pe­riert ist, sieht und mit ihrer Schärfe beur­teilt, so daß es ein Wille wird, der im Körper im ersten Quell­brunn der herben Qua­li­tät auf­steigt.

8.40. Dann dringt die bittere Qua­li­tät in der Hitze durch die herbe, und die süße Qua­li­tät im Wasser läßt sie besänf­tig durch. Dann fährt die bittere in der Hitze durch das süße Wasser aus dem Körper und macht ihm zwei offene Pforten: Das sind die Augen, die erste Sinn­lich­keit.

8.41. Dessen hast du auch ein Bei­spiel und Abbild: Siehe diese Welt an, beson­ders die Erde. Sie hat die Arten aller Qua­li­tä­ten, und so bilden sich darin aller­lei Gestal­tun­gen. Zuerst ist darin die herbe Qua­li­tät. Die zieht den Sal­pe­ter zusam­men und ver­fe­stigt die Erde, so daß sie ein Körper wird und nicht sogleich wieder zer­fällt. Und damit bildet sie aller­lei kör­per­li­che Wesen nach der Art jeder Qua­li­tät, wie aller­lei Steine und Erze und aller­lei Wurzeln nach der Art jeder Qua­li­tät.

8.42. Nun, wenn dies gebil­det wurde, dann liegt es da wie eine kör­per­lich quel­lende Beweg­lich­keit, denn es quillt durch und in der bit­te­ren Qua­li­tät in sich selbst, wie in seinem eigenen gebil­de­ten Körper. Es hat aber noch kein Leben zum Wachs­tum oder zur Aus­brei­tung ohne die Hitze, die der Natur­geist ist.

8.43. Wenn die Hitze der Sonne den Erd­bo­den bestrahlt, dann quellen und wachsen in der Erde alle Bil­dun­gen von Erzen und Kräu­tern, Wurzeln, Würmern und alles, was (poten­ti­ell) drinnen ist.

8.44. Dies ver­stehe recht: Die Hitze der Sonne zündet in der Erde die süße Qua­li­tät des Wassers in allen gestal­te­ten Bil­dun­gen an. Dann ent­steht durch die Hitze im süßen Wasser das Licht, das die herb-saure und bittere Qua­li­tät erleuch­tet, so daß sie im Licht sehen. Und in diesem Sehen steigt eine in die andere und beur­teilt die andere, das heißt, sie kostet im Sehen der anderen Schärfe, und daraus kommt der Geschmack.

8.45. Und wenn die süße Qua­li­tät der bit­te­ren Qua­li­tät Geschmack kostet, dann flennt sie sich (zeigt die Zähne) und bewirkt das Ent­wei­chen, wie ein Mensch, wenn er bitter oder herbe Galle kostet. Dann breitet er im Mund beide Gaumen aus und flennt sich und erwei­tert die Gaumen weiter als sie ihm gewach­sen sind. So wirkt die süße Qua­li­tät gegen die bittere.

8.46. Und wenn sich die süße Qua­li­tät so aus­dehnt und vor der bit­te­ren weicht, dann dringt die herbe immer von hinten nach und wollte auch gern von der süßen kosten, und macht den Körper hinter und in ihr immer­fort trocken. Denn die süße Qua­li­tät ist die Mutter des Wassers und ist ganz sanft.

8.47. Wenn nun die herbe und bittere Qua­li­tät von der Hitze ihr Licht bekom­men, dann sehen sie die süße Qua­li­tät und kosten ihr süßes Wasser. Dann eilen sie dem süßen Wasser immer nach und trinken es in sich, denn sie sind ganz hart, rauh und durstig, und die Hitze ver­trock­net sie voll­ends. Und die süße Qua­li­tät flieht immer vor der bit­te­ren und herben und dehnt ihren Gaumen immer weiter aus, und die bittere und herbe eilen immer der süßen nach und laben sich von der süßen und ver­trock­nen (kri­stal­li­sie­ren) den Körper. So ist das wahr­haf­tige Gewächs (bzw. Wachs­tum) in der Natur, sei es ein Mensch, Tier, Holz, Kraut oder Stein.

8.48. So erkenne nun das Ziel der Natur in dieser Welt! Wenn die süße Qua­li­tät auf solche Weise vor der bit­te­ren, sauren und herben flieht, dann eilen ihr die herbe und bittere so heftig nach wie nach ihrem besten Schatz, und die süße dringt so heftig von ihnen und bemüht sich so heftig, daß sie durch die herbe Qua­li­tät dringt und den Körper (des Samens) zer­reißt und aus dem Körper der Erde über die Erde ent­weicht, und auch so hart­näckig eilt, bis ein langer Halm wächst.

8.49. Dann dringt die Hitze über der Erde auf den Halm ein, so daß alsbald die bittere Qua­li­tät von der Hitze ange­zün­det wird und einen Stoß von der Hitze bekommt, daß sie erschrickt, und die herbe Qua­li­tät ver­trock­net (und kri­stal­li­siert) es. So strei­ten die herbe, süße, bittere und hitzige Qua­li­tät mit­ein­an­der, und die herbe macht in ihrer Kälte immer­fort deren Tro­cken­heit. So ent­weicht dann die süße auf eine Seite, und die anderen eilen ihr nach.

8.50. Wenn sie aber sieht, daß sie gefan­gen sein soll, weil die bittere so hart auf sie ein­dringt, und auch die Hitze von außen auf sie ein­dringt, dann macht sie die bittere inbrün­stig und ent­zün­det sie. Damit tut sie einen Sprung durch die herbe Qua­li­tät und steigt wieder über sich. So wird alsbald ein harter Knoten hinter ihr an dem Ort, wo der Streit war, und der Knoten bekommt ein Löch­lein (bezüg­lich des bei­spiel­haf­ten Gras­halms mit den Knoten, aus denen weitere Äste und Blätter wachsen).

8.51. Wenn aber die süße Qua­li­tät durch den Knoten springt, dann hat sie die bittere so hart infi­ziert, daß sie gar zit­ternd ist. Und sobald sie über den Knoten kommt, dehnt sie sich geschwind nach allen Seiten aus, nämlich im Willen, der bit­te­ren zu ent­flie­hen. Und in solchem Aus­deh­nen bleibt ihr Leib in der Mitte hohl, aber im zit­tern­den Sprung durch den Knoten bekommt sie noch mehr Halme oder Laub und ist nun fröh­lich, daß sie dem Krieg ent­kom­men konnte.

8.52. Und wenn nun die Hitze von außen so auf den Halm ein­dringt, dann werden die Qua­li­tä­ten im Halm ent­zün­det und dringen durch den Halm, werden im äußer­li­chen Licht von der Sonne infi­ziert und gebären die Farbe im Halm nach der Art ihrer Qua­li­tät.

8.53. Solange aber das süße Wasser im Halm ist, solange erhält der Halm seine grüne und lichte Farbe nach der Art der süßen Qua­li­tät.

8.54. Ein solches Wesen treiben die Qua­li­tä­ten durch die Hitze immer­fort im Halm, und so wächst der Halm immer­fort für sich, und so wird auch immer­fort ein Sturm nach dem anderen ent­facht, davon der Halm immer mehr Knoten bekommt und seine Äste immer weiter aus­brei­tet. Wäh­rend­des­sen ver­trock­net auch die Hitze von außen immer­fort das süße Wasser im Halm, und der Halm wird immer dünner, und je höher er wächst, desto dünner wird er, bis er nicht mehr ent­rin­nen kann.

8.55. Alsbald gibt sich die süße Qua­li­tät gefan­gen, und dann herr­schen die bittere, saure, süße und herbe zugleich unter­ein­an­der. Und die süße dehnt sich noch etwas aus, aber sie kann nicht mehr ent­rin­nen, denn sie ist gefan­gen.

8.56. Daraus wächst bald aus allen Qua­li­tä­ten, die im Körper sind, ein Kolben oder Kopf, und darin ent­steht ein neuer Leib, der sich in glei­cher Weise bildet, wie ursprüng­lich die Wurzel in der Erde, alleine daß es nun eine andere, sub­ti­lere Form bekommt.

8.57. Dazu dringt die süße Qua­li­tät sanft von sich, und es wachsen kleine subtile (Blüten-) Blätt­lein im Kopf, die von der Art aller Qua­li­tä­ten sind. Denn das süße Wasser ist nun wie ein schwan­ge­res Weib, das den Samen emp­fan­gen hat, und sie dringt immer von sich, bis sie den Kopf zer­sprengt.

8.58. Dann dringt sie auch in den Blätt­lein hervor, wie ein Weib, das gebiert. Aber die Blätt­lein oder Blüten haben nicht mehr ihre Farbe und Gestalt, sondern die von allen anderen Qua­li­tä­ten. Denn die süße Qua­li­tät muß nun die Kinder der anderen Qua­li­tä­ten gebären. Und wenn dann die süße Mutter die schönen grünen, blauen, weißen, roten oder gelben Blüm­lein wie Kinder geboren hat, dann wird sie ganz müde und kann diese Kinder nicht lange ernäh­ren, und mag sie auch nicht lange haben, dieweil es nur ihre zarten Stief­kin­der sind.

8.59. Und wenn dann die Hitze von außen auf die zarten Kinder ein­dringt, dann werden alle Qua­li­tä­ten in den Kindern ange­zün­det, denn der Geist des Lebens qua­li­fi­ziert in ihnen. Doch weil sie dann zu ohn­mäch­tig vor diesem starken Geist sind und sich nicht erheben können, so lassen sie ihre edle Kraft von sich gehen, und das duftet so lieb­lich, daß einem das Herz lacht. Sie aber müssen ver­wel­ken und abfal­len, weil sie vor diesem Geist zu zart sind.

8.60. Denn der Geist zieht aus dem Kopf in die Blüte, und so wird der Kopf nach der Art aller Qua­li­tä­ten for­miert (bzw. gestal­tet): Die herbe Qua­li­tät zieht den Leib des Kopfes zusam­men, die süße besänf­tigt ihn und dehnt ihn aus, die bittere unter­schei­det die Materie in die Glieder, und die Hitze ist der leben­dige Geist darin.

8.61. So arbei­ten nun alle Qua­li­tä­ten darin und gebären ihre Frucht wie Kinder. Und ein jedes Kind ist nach der Art und Eigen­schaft aller Qua­li­tä­ten qua­li­fi­ziert. Solches treiben sie so lange, bis die Materie ganz getrock­net ist, bis also die süße Qua­li­tät oder das süße Wasser ver­trock­net. Dann fällt die Frucht aus, und der Halm ver­trock­net und fällt um.

8.62. Und das ist das Ziel der Natur in dieser Welt. Dazu sind noch gar hohe Dinge zu beschrei­ben, die du bei der Schöp­fung dieser Welt finden wirst. Dies sei hier nur zu einem Gleich­nis ein­ge­führt und wurde aufs Kür­zeste beschrie­ben.

8.63. Nun ist die weitere Gestal­tung der Qua­li­tä­ten oder der gött­li­chen Kräfte oder der sieben Geister Gottes beson­ders bei der Hitze zu erken­nen: Erst­lich ist sie der Grund oder das kör­per­li­che Wesen, obwohl sie in der Gott­heit und auch in den Krea­tu­ren keinen beson­de­ren Körper hat, sondern es sind alle Qua­li­tä­ten inein­an­der wie eine, jedoch bemerkt man die Wirkung jeder Qua­li­tät im Beson­de­ren.

8.64. So ist nun im Körper oder Quell­grund die Hitze, die das Feuer gebiert. Das hat eine Gestalt und die kann man erfor­schen. Und aus der Hitze kommt auch das Licht durch alle Geister oder Qua­li­tä­ten, und das Licht ist der leben­dige Geist. Den kann man nicht erfor­schen. Aber man kann seinen Willen erfor­schen, was er will oder wie er ist, denn er emp­fängt in der süßen Qua­li­tät, wie auch das Licht in der süßen Qua­li­tät im süßen Wasser aufgeht, aber in den anderen Qua­li­tä­ten nicht.

8.65. Dessen hast du ein Bei­spiel: Du kannst alle Dinge in dieser Welt anzün­den, so daß es leuch­tet und brennt, wo die süße Qua­li­tät das Ober­re­gi­ment innehat. Aber wo die anderen Qua­li­tä­ten das Regi­ment inne­ha­ben, kannst du nichts anzün­den. Und wenn du auch die Hitze dahin­ein bringst, so kannst du doch nicht den Geist dahin­ein bringen, so daß es (von selbst) leuch­tet. Darum sind alle Qua­li­tä­ten die Kinder der süßen Qua­li­tät oder des süßen Wassers, weil der Geist allein im Wasser aufgeht.

8.66. Bist du nun ein ver­nünf­ti­ger Mensch, in dem Geist und Ver­stand sind, dann siehe dich in der Welt um, und du wirst es so finden: Ein Holz kannst du anzün­den, so daß es leuch­tet, denn das Wasser (in Form von Koh­len­was­ser­stoff) hat die Vor­herr­schaft darin, des­glei­chen auch aller­lei Kraut über der Erde, in denen das süße Wasser vor­herrscht. Einen Stein kannst du aber nicht anzün­den, denn darin hat die herbe Qua­li­tät die Vor­herr­schaft. Die Erde kannst du auch nicht anzün­den, es sei denn, die anderen Qua­li­tä­ten werden zuvor über­wun­den und her­aus­ge­sot­ten, welches am (Schieß-) Pulver (aus Sal­pe­ter, Holz­kohle und Schwe­fel) zu sehen ist, das doch nur ein Blitz oder ein Geist des Schre­ckens ist, in welchem sich der Teufel im Zorn Gottes vor­bil­det, was ich an anderer Stelle noch aus­führ­lich beschrei­ben und auch bewei­sen will.

8.67. Nun wirst du viel­leicht sagen: „Man kann doch das Wasser nicht anzün­den, so daß es leuch­tet!“ Ja, lieber Mensch, hierin steckt das Geheim­nis. Das Holz, das du anzün­dest, ist auch nicht das Feuer, sondern ein fin­ste­rer Wur­zel­stock, aber das Feuer und Licht nimmt seinen Ursprung davon. Doch hier soll­test du ver­ste­hen, von der süßen Qua­li­tät des Wassers und nicht vom Wur­zel­stock, das heißt, von der Fet­tig­keit, die der Geist darin ist.

8.68. Denn im ele­men­ti­schen Wasser auf Erden ist die Süßig­keit nicht vor­herr­schend oder der Ober­re­gent, sondern die herb-saure und bittere Qua­li­tät, sonst wäre das Wasser nicht tödlich, sondern es wäre wie das Wasser, aus dem der Himmel geschaf­fen ist. Das will ich dir auch bewei­sen, daß im ele­men­ti­schen Wasser auf Erden die herb-saure und bittere Qua­li­tät vor­herr­schend ist.

8.69. Nimm Korn, Weizen, Gerste, Hafer oder was du willst, in denen die süße Qua­li­tät vor­herrscht, dann weiche sie im ele­men­ti­schen Wasser ein und brenne es danach, dann wird die süße Qua­li­tät den anderen das Regi­ment nehmen. Und danach zünde dieses Wasser an (ver­mut­lich hoch­pro­zen­ti­ger Alkohol bzw. „Feu­er­was­ser“ oder che­misch „Kohlen-Was­ser­stoff“), dann wirst du auch den Geist sehen, der von der Fet­tig­keit des Korns im Wasser geblie­ben ist und das Wasser über­wun­den hat. Solches siehst du auch am Fleisch: Das Fleisch brennt und leuch­tet nicht, allein das Fett (der „Brenn­stoff“ oder „Koh­len­stoff“) brennt und leuch­tet.

8.70. Nun könn­test du fragen: „Woher kommt das? Wie ent­steht diese Gestal­tung?“ Siehe, im Fleisch ist die herb-saure und bittere Qua­li­tät vor­herr­schend, und im Fett die Süßig­keit. Darum ist eine fette Kreatur immer fröh­li­cher als eine magere, dieweil der süße Geist mehr in ihr quillt als in der mageren. Denn das Licht der Natur, welches der Geist des Lebens ist, scheint mehr in ihm als im mageren, denn in diesem Licht in der süßen Qua­li­tät steht das Tri­um­phie­ren oder die Freude, weil die herben und bit­te­ren Qua­li­tä­ten darin tri­um­phie­ren und sich freuen, daß sie von der süßen und lichten Qua­li­tät gelabt, gespeist, getränkt und erleuch­tet werden. Denn in der herben ist kein Leben, sondern der herbe, kalte und harte Tod. Und in der bit­te­ren ist kein Licht, sondern das fin­stere, bittere und wütende Leid, das Haus des zit­tern­den, grim­mi­gen und furcht­sa­men Elends.

8.71. Wenn sie darum bei der süßen und lichten Qua­li­tät zu Gast sind, dann werden sie infi­ziert und lieb­lich, dazu ganz freu­den­reich, und tri­um­phie­ren in einer Kreatur. Darum ist keine magere Kreatur fröh­lich, es sei denn, daß die Hitze in ihr vor­herr­schend ist. Das heißt, auch wenn sie mager ist und wenig Fettes hat, so ist es dennoch treff­li­che Süßig­keit. Dagegen hat manche Kreatur viel Fettes und ist doch ganz melan­cho­lisch. Hier ist die Ursache, daß ihr Fettes nach dem ele­men­ti­schen Wasser geneigt ist, weil die herbe und bittere Qua­li­tät etwas zu stark ist.

8.72. Bist du nun ein ver­stän­di­ger Mensch, dann siehe: Der Geist der aus der Hitze ent­steht, nimmt in der süßen Qua­li­tät seinen Ausgang, sein Auf­stei­gen und Leuch­ten. Darum ist die süße Qua­li­tät sein freund­li­cher Wille und herrscht in der Sanft­mut, und die Sanft­mut ist sein eigenes Haus. Und das ist der Kern der Gott­heit. Darum heißt er „Gott“, weil er süß, sanft, freund­lich und gütig ist, und darum heißt er „barm­her­zig“, weil seine süße Qua­li­tät in der herb-sauren und bit­te­ren auf­steigt und sie labt, erquickt, befeuch­tet und erleuch­tet, damit sie kein fin­ste­res Tal bleiben.

8.73. Darum ver­stehe nur deine Mut­ter­spra­che wahr­haft, denn darin hast du so tiefen Grund wie in der hebräi­schen oder latei­ni­schen, auch wenn sich die Gelehr­ten darin erheben wie eine stolze Braut. Doch das hilft ihnen alles nichts, denn mit ihrer Kunst geht es jetzt bergab. Der (sehende) Geist zeigt deut­lich, daß noch vor dem Ende (am Jüng­sten Tag) mancher Laie mehr wissen und ver­ste­hen wird als jetzt die klüg­sten Dok­to­ren, denn die Tür des Himmels öffnet sich. Und wer sich nur selber nicht ver­blen­det, der wird sie wohl sehen. Und so krönt der Bräu­ti­gam seine Braut. Amen.

8.74. Siehe, das Wort „Barm“ ist zuerst nur auf deinen Lippen, doch wenn du „Barm“ gespro­chen hast, dann machst du den Mund zu und brummst hinten nach. Das ist die herbe Qua­li­tät. Die umschließt das Wort, das heißt, sie bildet das Wort zusam­men, so daß es hart wird oder schallt, und die bittere Qua­li­tät unter­schei­det es.

8.75. Das ist, als wenn du „Bar“ sprichst, dann knarrt der letzte Buch­stabe „R“ und murrt wie ein zit­tern­der Adem. Und das bewirkt die bittere Qua­li­tät, die zit­ternd ist. Nun ist aber das Wort „Barm“ ein totes und unver­stän­di­ges Wort, das niemand ver­steht. Das bedeu­tet, daß die zwei Qua­li­tä­ten von Herb und Bitter ein hartes, dunkles, kaltes und bit­te­res Wesen sind, die kein Licht in sich haben. Darum kann man ihre Kraft außer­halb des Lichtes nicht ver­ste­hen.

8.76. Wenn man aber „Barm­herz“ spricht, dann preßt man die andere Silbe „Herz“ aus der Tiefe des Leibes aus dem Herzen, denn der wirk­li­che Geist spricht das Wort „Herz“ aus, der aus der Hitze des Herzens ent­steht, in welchem das Licht ausgeht und quillt.

8.77. Nun siehe, wenn du „Barm“ sprichst, dann bilden die zwei Qua­li­tä­ten von Herb und Bitter das Wort „Barm“ ganz langsam zusam­men, denn es ist eine lange ohn­mäch­tige Silbe, wegen der Schwach­heit dieser Qua­li­tä­ten. Wenn du aber „Herz“ sprichst, dann fährt der Geist im Wort „Herz“ geschwind wie ein Blitz heraus und gibt des Wortes Unter­schied und Ver­stand. Und wenn du dann noch „Ig“ sprichst, dann fängst du den Geist mitten in den anderen zwei Qua­li­tä­ten ein, so daß er drin­blei­ben muß und das Wort for­mie­ren (bzw. bewußt gestal­ten).

8.78. So ist auch die gött­li­che Kraft: Die herbe und bittere Qua­li­tät ist der Sal­pe­ter der gött­li­chen All­macht. Die süße Qua­li­tät ist der Kern (bzw. das Wesen) der „Barm­her­zig­keit“, nach welcher das ganze Wesen mit allen Kräften „Gott“ heißt. Die Hitze ist der Kern des Geistes, aus der das Licht ent­steht und sich in der Mitte der süßen Qua­li­tät anzün­det und von der herben und bit­te­ren in ihrer Mitte gefan­gen wird. Darin wird der Sohn Gottes geboren, und das ist das wahre Herz Gottes.

8.79. Und die Flammen oder der Blitz des Lichtes, das augen­blick­lich in allen Kräften leuch­tet, wie die Sonne in der ganzen Welt, das ist der Heilige Geist, der aus der Kla­r­heit des gött­li­chen Sohnes kommt und der Blitz und die Schärfe ist. Denn der Sohn wird mitten in den anderen Qua­li­tä­ten geboren und ist mit den anderen Qua­li­tä­ten gefan­gen.

8.80. Ver­stehe dieses hohe Wesen richtig: Wenn der Vater das Wort spricht, das heißt, seinen Sohn gebiert, welches immer­fort und ewig geschieht, dann nimmt dieses Wort vor allem in der herben Qua­li­tät seinen Ursprung. Da faßt es sich, und in der süßen nimmt es seinen Quell, und in der bit­te­ren schärft es sich und bewegt sich, und in der Hitze steigt es auf und zündet den mitt­le­ren süßen Quell an.

8.81. Nun brennt es zugleich in allen Qua­li­tä­ten vom ange­zün­de­ten Feuer, und das Feuer brennt aus den Qua­li­tä­ten, denn alle Qua­li­tä­ten brennen. Und das­selbe Feuer ist nur ein Feuer, nicht viele Feuer.

8.82. Und dieses Feuer ist der wahr­haf­tige Sohn Gottes, der von Ewig­keit zu Ewig­keit immer­fort auf diese Weise geboren wird. Das will ich an Himmel und Erde, Sternen und Ele­men­ten und an allen Krea­tu­ren, an Steinen, Laub und Gras, ja am Teufel selbst bewei­sen, und nicht mit toten, schlech­ten, unver­stän­di­gen Argu­men­ten, sondern nur mit leben­di­gen und unüber­wind­li­chen, ja mit unwi­der­ruf­li­chen und unwi­der­leg­li­chen festen Argu­men­ten, auch über und gegen aller Men­schen Ver­stand und schließ­lich auch gegen aller Teufel und Höllen Pforten, soweit es hier nicht zuviel und zu weiten Raum ein­nimmt.

8.83. Das allein wird im ganzen Buch in allen Arti­keln und Stücken behan­delt werden, und du wirst es natür­lich auch bei der Schöp­fung der Krea­tu­ren, sowie bei der Schöp­fung des Himmels und der Erde und aller Dinge finden, welches sich dann besser schickt und dem Leser begreif­li­cher ist.

8.84. Nun erkenne: Aus dem­sel­ben Feuer geht der Blitz oder das Licht aus und wallt in allen Kräften und hat aller Kräfte Quell­brunn und Schärfe in sich. Denn weil es durch den Sohn aus allen Kräften des Vaters geboren wurde, so macht es nun wie­derum alle Kräfte im Vater leben­dig und beweg­lich. Und durch diesen Geist sind alle hei­li­gen Engel for­miert (bzw. „infor­miert“) und aus den Kräften des Vaters gebil­det worden. Und dieser Geist erhält und trägt alles, for­miert alles, alle Gewächse, Farben und Krea­tu­ren im Himmel, in dieser Welt und über allen Himmeln, denn die Geburt der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit ist überall so und nicht anders, und wird auch in Ewig­keit nicht anders werden.

8.85. Wenn aber das Feuer in einer Kreatur ange­zün­det wird, das heißt, wenn sich eine Kreatur zu sehr erhebt, wie Luzifer und seine Legio­nen es taten, dann ver­lischt das Licht und der grim­mige und hitzige Quell geht auf, der Quell des höl­li­schen Feuers, und das heißt, der Geist des Feuers geht in der grim­mi­gen Qua­li­tät auf.

8.86. Hier erkenne auch die Umstände, wie das geschieht oder gesche­hen kann: Ein Engel ist aus allen Kräften zusam­men­ge­bil­det, wie ich bereits aus­führ­lich beschrie­ben habe. Wenn er sich nun erhebt, dann erhebt er sich vor allem in der herben Qua­li­tät, die er zusam­men­rafft wie ein Weib, das gebären will und sich preßt. Davon wird die herbe Qua­li­tät so hart und scharf, daß sie vom süßen Wasser nicht mehr bezwun­gen werden kann, um sanft in der Kreatur auf­zu­stei­gen, sondern es wird von der herben Qua­li­tät gefan­gen und ver­trock­net, und wird in eine harte, scharfe und grim­mige Kälte ver­wan­delt. Denn es wird zu derb von der herben Zusam­men­zie­hung und ver­liert seinen lichten Glanz und seine Fet­tig­keit, darin der lichte Geist aufgeht, der der Geist des hei­li­gen, eng­li­schen und gött­li­chen Lebens ist, der durch die herbe Qua­li­tät so hart zusam­men­ge­zo­gen und gepreßt wird, daß er wie ein süßes dürres Holz ver­trock­net.

8.87. Und wenn dann die bittere Qua­li­tät in der ver­trock­ne­ten süßen Qua­li­tät auf­steigt, dann kann sie die süße nicht besänf­ti­gen und mit süßem lichtem Wasser tränken, weil sie ver­trock­net ist. Dar­auf­hin wütet und tobt die bittere Qua­li­tät und sucht Ruhe oder Speise, aber findet keine, und wallt im Körper wie ein ver­schmach­ten­des (hung­ri­ges) Gift.

8.88. Wenn dann die Hitze die süße Qua­li­tät anzün­det und ihre Hitze im süßen Wasser besänf­ti­gen will, aus dem sie auf­steigt, und im ganzen Körper leuch­tet, dann findet sie nichts als einen harten und dürren süßen Quell, in dem kein Saft mehr ist, weil er von der Her­big­keit ganz aus­ge­trock­net wurde.

8.89. Dann zündet sie den süßen Quell an, um sich zu laben. Aber da ist kein Saft mehr, sondern der süße Quell brennt und glüht nun wie ein harter, ver­dorr­ter Stein, und kann sein Licht nicht mehr anzün­den. Und der ganze Körper bleibt nun ein fin­ste­res Tal, in dem nichts mehr ist, als eine grim­mige harte Kälte in der herben Qua­li­tät, ein hart glü­hen­des Feuer in der süßen Qua­li­tät, in dem die grim­mige Hitze in alle Ewig­keit auf­steigt, und ein Wüten, Toben, Stechen und Brennen in der bit­te­ren Qua­li­tät.

8.90. Und damit hast du die wahr­haf­tige Beschrei­bung eines ver­sto­ße­nen Engels oder Teufels und auch die Ursache dafür, und das ist nicht nur im Gleich­nis geschrie­ben, sondern durch die Kraft im Geist, aus dem Alles gewor­den ist. Oh Mensch, hierin besinne dich hinter dir und vor dir! Das wird nicht ver­ge­bens sein.

8.91. Diese große Geschichte, wie sie vor­ge­gan­gen ist, wirst du noch aus­führ­lich beim Fall des Teufels finden.

Von der fünften Qualität, die Liebe

8.92. Die fünfte Qua­li­tät oder der fünfte Geist Gottes unter den sieben Gei­stern Gottes in der gött­li­chen Kraft des Vaters ist die hold­se­lige, freund­li­che und freu­den­rei­che Liebe.

8.93. Nun erkenne, was da der Quell­brunn der hold­se­li­gen und freund­li­chen Liebe Gottes ist, und erkenne es hier wesent­lich, denn es ist der Kern.

8.94. Wenn die Hitze in der süßen Qua­li­tät aufgeht und den süßen Quell anzün­det, dann brennt dieses Feuer in der süßen Qua­li­tät. Und wenn nun die süße Qua­li­tät ein dünnes, lieb­li­ches und süßes Quell­was­ser ist, dann besänf­tigt sie die Hitze und löscht das Feuer, so daß dann im süßen Quell­brun­nen des süßen Wassers nur das freu­den­rei­che Licht bleibt. Und die Hitze ist nur ein sanftes Wärmen, gleich­wie in einem Men­schen von san­gui­ni­scher Kom­ple­xion (siehe auch „Trost­schrift für die vier Kom­ple­xio­nen“ §26) die Hitze auch nur ein freund­li­ches Wärmen ist, wenn er sich nur recht mäßig hält.

8.95. Das­selbe freund­li­che Liebe-Licht-Feuer geht aus der süßen Qua­li­tät in die bittere und herbe Qua­li­tät auf und zündet die bittere und herbe Qua­li­tät an, speist und tränkt sie mit ihrem süßen Liebe-Saft, erquickt und erleuch­tet sie und macht sie leben­dig und freund­lich.

8.96. Und wenn dann die süße und lichte Liebe-Kraft zu ihnen kommt, so daß sie davon kosten und ihr Leben bekom­men, ach, das ist ein freund­li­ches Jubi­lie­ren und Tri­um­phie­ren, ein freund­li­ches Will­kom­men und eine große Liebe, gar ein freund­li­ches und hold­se­li­ges Küssen und Wohl­schme­cken.

8.97. Dann küßt der Bräu­ti­gam seine Braut: Oh Hold­se­lig­keit und große Liebe, wie süß bist du, wie freund­lich bist du, wie lieb­lich ist doch dein Geschmack, wie sanft duftest du doch! Ach, edles Licht und Kla­r­heit, wer kann deine Schön­heit ermes­sen, wie zier­lich ist deine Liebe, wie schön sind deine Farben! Ach und ewig­lich Ach! Wer kann das aus­spre­chen? Und was schreibe ich darüber, der ich doch nur wie ein Kind stammle, das gerade reden lernt.

8.98. Womit soll ich es noch ver­glei­chen? Sollt ich es mit der Liebe dieser Welt ver­glei­chen, dann ist es nur ein fin­ste­res Tal. Ach wie groß! Ich kann dich mit nichts ver­glei­chen als nur mit der Auf­er­ste­hung von den Toten. Da wird in uns das Liebe-Feuer wieder auf­ge­hen und den Men­schen freund­lich umfan­gen und unsere herbe, bittere und kalte, sowie fin­stere und tote Qua­li­tät wieder anzün­den und uns freund­lich umfan­gen.

8.99. Oh edler Gast, warum bist du von uns gewi­chen? Oh Grim­mig­keit und Her­big­keit, du bist die Ursache! Oh grim­mi­ger Teufel, was hast du getan, der du dich und alle deine schönen Engel in die Fin­ster­nis ver­senkt hast! Ach und immer ach! War doch die hold­se­lige schöne Liebe auch in dir, oh hoch­mü­ti­ger Teufel! Warum ließest du dich nicht genügen? Warst du doch ein Cherub, und im Himmel war nichts schöner als du. Was hast du denn noch gesucht? Woll­test du der ganze Gott sein? Du wußtest doch wohl, daß du eine Kreatur warst und nicht die Wurf­schau­fel in deiner Hand hast (um das Getreide von der Spreu zu trennen).

8.100. Doch was beklage ich dich, du stin­ken­der Bock!? Oh du ver­fluch­ter stin­ken­der Teufel, wie hast du uns ver­dor­ben! Was willst du dich noch her­aus­re­den? Was wirfst du mir vor? Du sagst, wenn dein Fall nicht gesche­hen wäre, dann wäre der Mensch nie erdacht (und geschaf­fen) worden. Oh du Lügen­teu­fel, wenn das nicht gesche­hen wäre, dann wäre der Sal­pe­ter, daraus der Mensch gemacht wurde, der auch in Ewig­keit ist, wie auch der, daraus du gemacht wurdest, in ewiger Freude und Kla­r­heit ent­stan­den, und wäre gleich­wohl in Gott auf­ge­stie­gen und hätte in den sieben Gei­stern Gottes die hold­se­lige Liebe geko­stet und die himm­li­sche Freude genos­sen.

8.101. Oh du Lügen­teu­fel, warte noch ein wenig, dann wird dir der Geist deine Schande auf­de­cken. Ziehe noch eine kleine Weile umher, dann wirst du aus­ge­prahlt haben. Warte nur, der Bogen ist schon gespannt. Trifft dich der Pfeil, wo wirst du hin­fal­len? Der Ort ist schon berei­tet, und soll nur noch ange­zün­det werden. So trage nur tapfer Holz herzu, daß du nicht erfrierst, dann wirst du wohl schwit­zen! Meinst du, du könn­test das Licht wie­der­be­kom­men? Oh ja, dein ist die Unter­welt („nobis infer­num“). Riechst du deine süße Liebe, Fritz? Rate, wie sie heißt? Sie heißt „Hölle“ („Gehenna“), und die wird dich ewig lieben.

8.102. Oh weh, du armer ver­blen­de­ter Mensch, warum läßt du dir vom Teufel deinen Leib und deine Seele so finster und blind machen? Oh zeit­li­ches Gut und Wollust dieses Lebens, du blinde Hure, warum buhlst du mit dem Teufel?

8.103. Oh (welt­li­che) Sicher­heit, der Teufel wartet auf dich! Oh Hochmut, du bist das höl­li­sche Feuer! Oh Schön­heit, du bist ein fin­ste­res Tal! Oh Gewalt, du bist ein Wüten und Schmerz des höl­li­schen Feuers! Oh eigen­wil­lige Rache, du bist der grim­mige Zorn Gottes!

8.104. Oh Mensch, warum kann dir die Welt zu eng werden? Du willst sie allein haben, und hättest du sie, dann hättest du immer noch nicht genug Raum. Auch das ist des Teufels Hochmut, der aus dem Himmel in die Hölle fiel. Ach Mensch, warum tanzt du noch mit dem Teufel, der dein Feind ist? Bist du nicht besorgt, er könnte dich in die Hölle stoßen? Wie gehst du so sicher? Hast du doch nur ein schma­les Steg­lein, auf dem du tanzt, und unter dem Steg ist die Hölle. Siehst du nicht, wie hoch und gefähr­lich du gehst? Du tanzt zwi­schen Himmel und Hölle!

8.105. Oh du blinder Mensch, wie ver­spot­tet dich der Teufel! Ach, warum betrübst (bzw. ver­dun­kelst) du den Himmel? Meinst du, du wirst nicht genug in dieser Welt haben? Oh blinder Mensch, Himmel und Erde sind doch dein, und dazu Gott selbst. Was bringst du in diese Welt, oder was nimmst du mit? Ein Engels­kleid bringst du in diese Welt mit, aber machst in deinem bösen (unheil­s­a­men) Leben eine Teu­fel­sla­rve (bzw. Ego-Maske) daraus.

8.106. Oh du armer Mensch, kehre um! Der himm­li­sche Vater hat beide Arme aus­ge­streckt und ruft dich. Komm nur, er will dich in seine Liebe fassen, denn du bist doch sein Kind! Er hat dich lieb. Wenn er dich anfein­den würde, dann müßte er mit sich selbst uneins sein. Oh nein, das ist er nicht, denn in Gott ist nichts als barm­her­zige freund­li­che Liebe und Kla­r­heit.

8.107. Oh ihr Hüter Israels, warum schlaft ihr? Wacht auf vom Schlaf der Hurerei und schmückt eure Lampen („reinigt euer Bewußt­sein“, Matth. 25.1)! Der Bräu­ti­gam kommt, laßt eure Posau­nen erschal­len! Oh ihr Geiz­hälse und Trun­ken­bolde, wie buhlt ihr mit dem (ego­i­sti­schen) Geiz­teu­fel! So spricht der Herr: „Wollt ihr mein Volk nicht weiden, das ich euch anver­traut habe? Sieh, ich habe euch auf Moses Thron gesetzt und euch meine Herde anver­traut, aber ihr meint nur die Wolle und nicht meine Schäf­lein. Damit baut ihr eure Pal­ast­häu­ser! Deshalb will ich euch auf den Thron der Pesti­lenz (bzw. Krank­heit) setzen, und mein Hirte soll meine Schäf­lein ewig weiden.“

8.108. Ach, du schöne Welt, wie beklagt dich der Himmel, wie betrübst du die Ele­mente! Oh Bosheit, wann willst du auf­hö­ren? Wache auf, wache auf und gebäre, du trau­ri­ges Weib! Dein Bräu­ti­gam kommt und fordert von dir die Frucht. Warum schläfst du? Siehe, er klopft an!

8.109. Oh hold­se­lige Liebe und klares Licht, bleib doch bei uns, denn es will Abend werden! Ach, Wahr­heit, Gerech­tig­keit und gerech­tes Gericht, wo seid ihr hin­ge­kom­men? Wundert sich doch der Geist, als wenn er die Welt zuvor nie gesehen hätte. Ach, was schreibe ich gegen die Bosheit der Welt? Ich muß es tun, und die Welt gibt mir dafür des Teufels Dank. Ach! Amen.


9. Kapitel - Die fünfte Qualität der göttlichen Liebe

Von der hold­se­li­gen, freund­li­chen und barm­her­zi­gen Liebe Gottes: Das große himm­li­sche und gött­li­che Geheim­nis.

9.1. Wenn ich hier von himm­li­schen und gött­li­chen Dingen schreibe, die der ver­dor­be­nen Natur des Men­schen ganz fremd sind, dann könnte sich der Leser an der Einfalt des Autors zwei­fel­los ver­wun­dern oder ärgern, weil der Trieb der ver­dor­be­nen Natur nur auf das (welt­lich) Hohe sieht, wie eine stolze, wilde, geile und huren­hafte Frau, die sich in ihrer Brunst immer nach schönen Männern umsieht, um mit diesen zu buhlen.

9.2. Und sol­cher­art ist die über­heb­lich stolze und ver­dor­bene Natur des Men­schen auch. Sie sieht nur, was vor der Welt glänzt und prangt, und ver­meint, Gott habe den Elenden ver­ges­sen, und darum plagt er sich so. Sie denkt, der Heilige Geist sehe nur auf das Hohe, auf die Kunst dieser Welt, auf das große und tiefe Studium (der Gelehr­ten).

9.3. Wenn es auch jetzt so erscheint, dann siehe nur zurück, und du wirst den Grund finden: Wer war Abel? Ein Schäfer. Wer waren Henoch und Noah? Ein­fäl­tige Leute. Wer waren Abraham, Isaak und Jakob? Sie waren Vieh­hir­ten. Wer war Moses, der teure Mann Gottes? Ein Vieh­hirte. Wer war David, als ihn des Herrn Mund berief? Ein Schäfer. Waren die Pro­phe­ten groß oder klein? Sie waren gemeine und geringe Leut­lein, zum Teil nur Bauern und Hirten, die der Welt Fuß­ab­tre­ter waren. Man hielt sie nur für Narren. Und wenn sie auch Wunder und Zeichen taten, so sah doch die Welt nur auf das Hohe, und der Heilige Geist mußte ihnen als Fuß­sche­mel dienen, denn der stolze Teufel wollte immer und überall ein König in dieser Welt sein.

9.4. Doch wie kam unser König Jesus Chri­stus in diese Welt? Arm und in großem Kummer und Elend, und er hatte nichts, wo er sein Haupt hin­le­gen konnte. (Matth. 8.20)

9.5. Wer waren seine Apostel? Arme, ver­ach­tete und unge­lehrte Fischer­knechte. Wer glaubte ihren Pre­dig­ten? Das arme, geringe Völk­lein. Aber die Hohen und Schrift­ge­lehr­ten waren Christi Hen­kers­knechte, die da riefen: „Kreu­zigt, kreu­zigt ihn!“ (Luk. 23.21)

9.6. Wer stand immer und überall in der Kirche Christi am treue­sten? Das arme und ver­ach­tete Völk­lein, das um Christi willen sein Blut ver­gos­sen hat. Wer hat die wahre und reine christ­li­che Lehre ver­fälscht und immer und überall ange­foch­ten? Die Schrift­ge­lehr­ten, Päpste, Kar­di­näle, Bischöfe und großen Hansen. Warum folgte ihnen die Welt? Darum, weil sie ein großes Ansehen hatten und vor der Welt glänz­ten. So eine stolze Hure ist die ver­dor­bene mensch­li­che Natur.

9.7. Wer hat des Papstes Geld­sucht, Abgöt­te­rei, Finan­zen und Betrug in Deut­sch­land aus der Kirche gefegt? Ein armer und ver­ach­te­ter Mönch. Durch wessen Macht oder Kraft? Durch die Macht Gottes des Vaters, und durch die Kraft Gottes des Hei­li­gen Geistes.

9.8. Was ist noch ver­bor­gen? Die wahre Lehre Christi? Nein, sondern die Phi­lo­so­phie und der tiefe Grund Gottes, die himm­li­sche Wonne, die Offen­ba­rung der Schöp­fung der Engel, die Offen­ba­rung des greu­li­chen Falls des Teufels, von dem das Böse kommt, die Schöp­fung dieser Welt, der tiefe Grund und das Geheim­nis des Men­schen und aller Krea­tu­ren in dieser Welt, das Jüngste Gericht und die Ver­än­de­rung dieser Welt, sowie das Geheim­nis der Auf­er­ste­hung der Toten und des ewigen Lebens.

9.9. Dieses wird in der Tiefe in großer Einfalt auf­ge­hen. Warum nicht in der Höhe der (welt­li­chen) Kunst? Damit sich niemand rühmen kann, daß er es getan habe, denn nur so kann der über­heb­li­che Stolz des Teufels auf­ge­deckt und zunichte gemacht werden. Warum tut Gott das? Aus seiner großen Liebe und Barm­her­zig­keit über alle Völker, um hiermit anzu­zei­gen, daß nunmehr die Zeit der Wie­der­brin­gung für das gekom­men sei, was ver­lo­ren war, damit die Men­schen die Voll­kom­men­heit schauen, geni­e­ßen und in der reichen, lichten und tiefen Erkennt­nis Gottes wallen können.

9.10. Dafür wird zuvor eine Mor­gen­röte auf­ge­hen, damit man den Tag erwäh­len und erken­nen kann. Wer nun schla­fen will (und die Nacht erwählt), der schlafe immer­fort, und wer da wachen will und seine Lampe schmücken, der wache immer­fort. Siehe, der Bräu­ti­gam kommt! Wer nun wacht und geschmückt ist, der geht mit zur ewigen himm­li­schen Hoch­zeit ein. Wer aber schläft, wenn er kommt, der schläft immer und ewig im fin­ste­ren Kerker der Grim­mig­keit.

9.11. Darum will ich den Leser treu­lich gewarnt haben, daß er dieses Buch mit Fleiß lese und sich nicht an der Einfalt des Autors ärgere. Denn Gott sieht nicht auf das Hohe, denn er allein ist hoch, sondern er sieht, wie er dem Nied­ri­gen helfe. Wird es mit dir soweit kommen, daß du des Autors Geist und Sinn ergreifst, dann wird es keiner Ermah­nung mehr bedür­fen, sondern du wirst dich in diesem Licht erfreuen und fröh­lich sein, und deine Seele wird darin lachen und tri­um­phie­ren.

9.12. Nun erkenne: Die hold­se­lige Liebe, welche der fünfte Quell­geist in der gött­li­chen Kraft ist, ist der ver­bor­gene Quell, den das kör­per­li­che Wesen nicht begrei­fen oder umfas­sen kann, wenn er nicht im Körper aufgeht. Dann tri­um­phiert der Körper darin und gebiert sich freund­lich und lieb­lich. Denn dieser Quell­geist gehört nicht zur Bildung eines Körpers, sondern geht im Körper auf, wie eine Blume aus der Erde, aber nimmt anfäng­lich seinen Ursprung aus der süßen Qua­li­tät des Wassers.

9.13. Ver­stehe dies, wie es ist, und erkenne hier das Wesen: Zuerst ist die herbe Qua­li­tät, dann die süße, und danach die bittere. Die süße ist zwi­schen der herben und der bit­te­ren mit­ten­drin. Nun macht die herbe immer hart, kalt und finster, und die bittere reißt, treibt, wütet und zer­trennt. Und diese beiden Qua­li­tä­ten reiben und treiben sich so hart mit­ein­an­der und wallen so streng, daß sie die Hitze gebären. Aber diese ist in den beiden Qua­li­tä­ten zunächst so finster, wie die Hitze in einem Stein.

9.14. Wenn man einen Stein nimmt oder sonst etwas Hartes und reibt es auf Holz, dann erhit­zen sich die beiden Dinge. Doch diese Hitze ist nur eine Fin­ster­nis, denn darin ist kein Licht. So ist es auch in der gött­li­chen Kraft. Dann reiben und treiben sich die herbe und bittere Qua­li­tät ohne das süße Wasser so sehr, daß sie die fin­stere Hitze gebären und in sich ent­zün­den.

9.15. Und das ist nun zusam­men der Zorn Gottes, der Quell und Ursprung des höl­li­schen Feuers, wie bei Luzifer zu sehen ist. Der erhob sich und preßte sich mit seinen Legio­nen so hart zusam­men, daß das süße Quell­was­ser in ihm ver­trock­nete, darin sich das (gött­li­che) Licht anzün­det und die Liebe auf­steigt. Darum ist er nun ewig ein herber, harter, kalter, bit­te­rer, hit­zi­ger und sau­er­stin­ken­der Quell­brunn, denn als die süße Qua­li­tät in ihm ver­trock­nete, wurde es ein fin­ste­rer saurer Gestank und ein Jam­mer­tal, ein Haus der Ver­derb­nis und des Elends.

9.16. Nun weiter in der Tiefe: Wenn sich nun die herbe und bittere Qua­li­tät so hart mit­ein­an­der reiben, daß sie die Hitze gebären, dann ist die süße Qua­li­tät, das süße Quell­was­ser, zwi­schen der herben und bit­te­ren mit­ten­drin, und die Hitze wird zwi­schen der herben und bit­te­ren Qua­li­tät im süßen Quell­was­ser geboren, nämlich durch die herbe und bittere Qua­li­tät.

9.17. Hier zündet sich das Licht in der Hitze im süßen Quell­was­ser an, und das ist der Anfang des (bewuß­ten) Lebens. Denn die herbe und bittere Qua­li­tät sind der Anfang und eine Ursache der Hitze und des Lichtes. So wird das süße Quell­was­ser ein schei­nen­des Licht, gleich dem blauen lichten Himmel.

9.18. Und dieses lichte Quell­was­ser zündet die herbe und bittere Qua­li­tät sowie die Hitze an, die von der herben und bit­te­ren Qua­li­tät im süßen Wasser geboren wird und durch die bittere und herbe Qua­li­tät aus dem süßen Quell­was­ser auf­steigt. Denn in der bit­te­ren und herben Qua­li­tät wird das Licht erst trocken und schei­nend, dazu beweg­lich und tri­um­phie­rend.

9.19. Und wenn dann das Licht aus dem süßen Quell­was­ser in der Hitze in der bit­te­ren und herben Qua­li­tät aufgeht, dann schme­cken die bittere und herbe Qua­li­tät das lichte und süße Wasser. Und die bittere Qua­li­tät fängt den Geschmack des süßen Wassers ein, und im süßen Wasser ist das Licht, aber nur in him­mel­blauer Farbe.

9.20. Dann zittert die bittere Qua­li­tät und zer­treibt die Här­tig­keit in der herben, und das Licht trock­net sich in der herben und scheint hell, viel lichter als der Glanz der Sonne. In diesem Auf­stei­gen wird die herbe Qua­li­tät sanft, licht, dünn und lieb­lich und bekommt ihr Leben, dessen Ursprung aus der Hitze im süßen Wasser auf­steigt. Das ist nun der wahre Brunn­quell der Liebe.

9.21. Erkenne dies im tiefen Sinn: Wie könnte da nicht Liebe und Freude sein, wo mitten im Tod das Leben geboren wird, und mitten in der Fin­ster­nis das Licht? Fragst du: „Wie geschieht das?“ Ja, wenn mein Geist in deinem Herzen säße und in deinem Herzen auf­quel­len würde, dann könnte es auch dein Leib emp­fin­den und begrei­fen. Aber anders kann ich es nicht in deinen Sinn bringen. Du kannst es auch nicht begrei­fen oder ver­ste­hen, es sei denn, der Heilige Geist zündet deine Seele an (und erleuch­tet sie), so daß dieses Licht selbst in deinem Herzen scheint. Dann wird dieses Licht in dir selbst geboren, wie ein Gott, und steigt in deiner herben und bit­te­ren Qua­li­tät in deinem süßen Wasser auf und tri­um­phiert wie in Gott. Wenn dies nun geschieht, dann wirst du erst mein Buch ver­ste­hen, und nicht eher.

9.22. Erkenne: Wenn das Licht in der bit­te­ren Qua­li­tät geboren wird, das heißt, wenn das bittere und tro­ckene Quellen das süße Quell­was­ser des Lebens emp­fängt und es trinkt, dann wird der bittere Geist im herben Geist leben­dig, und der herbe Geist ist nun wie ein schwan­ge­rer Geist, der vom Leben schwan­ger ist und das Leben immer­fort gebären muß. Denn das süße Wasser und das Licht im süßen Wasser steigen nun immer­fort in der herben Qua­li­tät auf. Und die bittere Qua­li­tät tri­um­phiert nun immer­fort darin, und das ist nichts anderes, als nur Lachen, Freude und ein Lieb­ha­ben.

9.23. Denn die herbe Qua­li­tät liebt das süße Wasser vor allem darum, weil im süßen Wasser der Geist des Lichtes geboren wird und weil das süße Wasser die herbe, harte und kalte Qua­li­tät tränkt, wärmt und erleuch­tet, denn im Wasser, in der Hitze und im Licht steht das Leben.

9.24. Ferner hat die herbe Qua­li­tät die bittere darum lieb, weil die bittere im süßen Wasser, das heißt, in Wasser, Hitze und Licht, in der herben tri­um­phiert und die herbe beweg­lich macht, darin die herbe auch tri­um­phie­ren kann.

9.25. Schließ­lich hat die herbe Qua­li­tät die Hitze auch darum lieb, weil in der Hitze das Licht geboren wird, durch das die herbe Qua­li­tät erleuch­tet und gewärmt wird.

9.26. Ent­spre­chend hat auch die süße Qua­li­tät die herbe lieb, weil sie die herbe trock­net, so daß sie nicht dünn wie das ele­men­ti­sche Wasser wird, und weil ihre Qua­li­tät in der Kraft besteht, und weil in der herben Qua­li­tät das Licht, das in ihr geboren wird, schei­nend und trocken wird. Dazu ist die herbe Qua­li­tät eine Ursache der Hitze, die im süßen Wasser geboren wird, in der das Licht aufgeht, so daß das süße Wasser in großer Kla­r­heit steht.

9.27. Zum Zweiten hat die süße Qua­li­tät auch die bittere lieb, weil sie eben­falls eine Ursache der Hitze ist, und vor allem darum, weil der bittere Geist im süßen Wasser durch die Hitze und das Licht tri­um­phiert und zittert und die süße Qua­li­tät beweg­lich und leben­dig macht.

9.28. Zum Dritten hat die süße Qua­li­tät auch die Hitze beson­ders lieb, und zwar so lieb, daß ich es mit nichts ver­glei­chen kann: Nimm dir ein Gleich­nis, welches aber noch viel zu schwach ist, an zwei jungen Men­schen von edler Kom­ple­xion, wenn sich diese in Lie­bes­brunst anein­an­der erhit­zen, dann ent­steht ein ähn­li­ches Feuer. Könnten sie sich dann gegen­sei­tig in den Leib krie­chen oder sich in einen Leib ver­wan­deln, sie täten es. Aber die irdi­sche Liebe ist nur wie kaltes Wasser und kein wahres Feuer. Man kann wirk­lich kein pas­sen­des Gleich­nis in dieser halb­to­ten Welt finden, als nur die Auf­er­ste­hung der Toten am Jüng­sten Tag. Nur das ist ein voll­kom­me­nes Gleich­nis für das wahre Liebe-Emp­fan­gen in allen gött­li­chen Dingen.

9.29. Darum hat die süße Qua­li­tät die Hitze so lieb, weil sie in ihr den lichten Geist gebiert, der hier der Geist des Lebens ist. Denn das Leben ent­steht in der Hitze, denn wenn die Hitze nicht wäre, dann wäre alles ein fin­ste­res Tal. Und so lieb, wie das Lebens ist, so lieb ist dem süßen Geist auch die Hitze und in der Hitze das Licht.

9.30. Ent­spre­chend liebt auch die bittere Qua­li­tät alle anderen Quell­gei­ster, vor allem die süße Qua­li­tät, denn im süßen Wasser wird der bittere Geist gelabt, und er löscht darin seinen großen Durst, seine Bit­ter­keit wird darin besänf­tigt, und er bekommt darin sein Licht-Leben. Und in der herben Qua­li­tät hat er (der bittere Geist) seinen Leib, in dem er tri­um­phiert und sich kühlt und besänf­tigt. Und in der Hitze hat er seine Kraft und Stärke, in denen seine Freude besteht.

9.31. Und auch die hitzige Qua­li­tät hat alle anderen Qua­li­tä­ten lieb, und ihre Liebe für und in den anderen ist auch so groß, daß man es nicht ver­glei­chen kann, denn sie wird von den anderen geboren. Die herben und bit­te­ren Qua­li­tä­ten sind der Vater der Hitze, und das süße Quell­was­ser ist ihre Mutter, die sie emp­fängt und gebiert. Denn durch das harte Treiben der herben und bit­te­ren Qua­li­tät ent­steht die Hitze, die dann in der süßen Qua­li­tät wie in einem Holz aufgeht.

9.32. Willst du das nicht glauben, dann öffne deine Augen und geh zu einem Baum, sieh ihn an und besinne dich. Dann siehst du erst­lich den ganzen Baum. Nun nimm ein Messer, schneide hinein und koste wie er ist. Dann schmeckst du zuerst die herbe Qua­li­tät, die dir die Zunge zusam­men­zieht. Die­selbe hält und zieht auch alle Kräfte des Baumes zusam­men. Dann schmeckst du die bittere Qua­li­tät, die den Baum beweg­lich macht, so daß er wächst, grünt und seine Äste, Laub und Frucht bekommt. Danach schmeckst du die Süße, die ganz sanft und scharf ist, denn von der herben und bit­te­ren Qua­li­tät bekommt sie die Schärfe.

9.33. Nun wären diese Qua­li­tä­ten finster und tot, wenn die Hitze nicht darin wäre. Denn sobald der Früh­ling kommt, so daß die Sonne mit ihren Strah­len die Erde erreicht und erwärmt, dann wird in der Hitze der Geist im Baum leben­dig, und die Geister des Baumes begin­nen, zu grünen, zu wachsen und zu blühen. Denn der Geist geht in der Hitze auf, und alle Geister freuen sich darin und leben darin, und eine herz­li­che Liebe ist zwi­schen ihnen. Die Hitze aber wird durch Kraft und Antrieb der herben und bit­te­ren Qua­li­tät im süßen Wasser geboren. Doch sie müssen die Hitze der Sonne zur Anzün­dung gebrau­chen, weil die Qua­li­tä­ten in dieser Welt halbtot und zu ohn­mäch­tig sind, wofür König Luzifer eine Ursache ist, was du bei seinem Fall und bei der Schöp­fung dieser Welt (im ent­spre­chen­den Kapitel) noch finden wirst.

Von der freundlichen Liebe, Holdseligkeit und Einigkeit dieser fünf Quellgeister Gottes

9.34. Obwohl es für Men­schen­hände unmög­lich ist, dies aus­rei­chend zu beschrei­ben, so sieht es doch der erleuch­tete Geist des Men­schen, denn er geht auch in solcher Form und Geburt auf, wie das Licht der gött­li­chen Kraft, und sogar in den den­sel­ben Qua­li­tä­ten, die in Gott sind.

9.35. Allein das ist beim Men­schen zu bekla­gen, daß seine Qua­li­tä­ten ver­dor­ben und halbtot sind, weshalb auch des Men­schen Geist oder sein Quellen, Auf­stei­gen und Anzün­den in dieser Welt zu keiner Voll­kom­men­heit kommen kann.

9.36. Deshalb ist es eine höchste Freude, wenn des Men­schen Geist in seiner Not­dürf­tig­keit vom Hei­li­gen Geist erleuch­tet und ange­zün­det wird, gleich­wie die Sonne die erkal­tete Hitze in einem Baum oder Kraut anzün­det, so daß die erkal­tete Hitze wieder leben­dig wird.

9.37. Nun erkenne: Gleich­wie sich die Glieder des Men­schen unter­ein­an­der lieben, so lieben sich auch die Geister in der gött­li­chen Kraft. Und da ist nichts als nur ein Sehnen, Begeh­ren und Erfül­len, so daß einer im anderen tri­um­phiert und sich erfreut. Denn durch diese Geister kommt der Ver­stand und Unter­schied in Gott sowie in den Engeln, Men­schen, Tieren und Vögeln und in allem, was da lebt, denn in diesen fünf Qua­li­tä­ten geht das Sehen, (Hören,) Riechen, Schme­cken und Fühlen auf und wird ein ver­stän­di­ger (und den­ken­der) Geist.

9.38. Wenn dieses Licht (des Bewußt­seins) aufgeht, dann sieht ein Geist den anderen. Und wenn das süße Quell­was­ser in diesem Licht durch alle Geister geht, dann schmeckt einer den anderen. Dann werden die Geister leben­dig, und die Kraft des Lebens durch­dringt alles. Und in dieser Kraft riecht einer den anderen, und durch dieses Quellen und Durch­drin­gen fühlt einer den anderen, und es ist nichts als ein herz­li­ches Lieben und freund­li­ches Sehen, Wohl­rie­chen, Wohl­schme­cken und Lie­be­füh­len, ein hold­se­li­ges Küssen, von­ein­an­der Essen, Trinken und Liebe-Spa­zie­ren.

9.39. Das ist die hold­se­lige Braut, die sich an ihrem Bräu­ti­gam erfreut, in dem Liebe, Freude und Wonne ist. Da ist Licht und Kla­r­heit, da ist lieb­li­cher Geruch, da ist ein freund­li­cher und süßer Geschmack. Ach, und ewig ohne Ende! Wie kann sich eine himm­li­sche Kreatur genüg­sam darin erfreuen! Ach, Liebe und Hold­se­lig­keit! Hast du doch kein Ende, sieht man doch kein Ende an dir, denn deine Tiefe ist uner­forsch­lich. So bist du überall, nur in den grim­mi­gen Teufeln nicht, denn die haben dich in sich selber ver­dor­ben.

9.40. Fragst du nun: „Wo sind denn diese hold­se­li­gen Geister zu finden? Wohnen sie nur in sich selbst im Himmel?“ Antwort: Das ist die andere offene Pforte der Gott­heit. Hier kannst du deine Augen weit auftun und den Geist in deinem halb­to­ten Herzen erwe­cken, denn es ist kein Dünkel, keine Dich­tung oder Phan­ta­sie.

9.41. Erkenne: Diese sieben Geister Gottes umfas­sen in ihrem Kreis oder Raum den Himmel und diese Welt sowie die Weite und Tiefe außer­halb und über dem Himmel, über der Welt, unter der Welt und in der Welt, ja den ganzen Vater, der weder Anfang noch Ende hat. Sie umfas­sen auch alle Krea­tu­ren im Himmel und in dieser Welt. Und alle Krea­tu­ren im Himmel und in dieser Welt sind aus diesen Gei­stern gebil­det und leben darin wie in ihrem Eigen­tum. Und ihr Leben und ihr Ver­stand werden auf eine solche Weise in ihnen geboren, wie auch das gött­li­che Wesen geboren wird und sogar in der­sel­ben Kraft. Und aus diesem Körper der sieben Geister Gottes sind alle Dinge gemacht und her­ge­kom­men, alle Engel, alle Teufel, der Himmel, die Erde, die Sterne, Ele­mente, Men­schen, Tiere, Vögel, Fische, Würmer, das Holz und die Bäume, dazu auch die Steine, das Kraut und Gras und alles, was da ist.

9.42. Nun fragst du viel­leicht: „Wenn Gott überall ist und selbst alles ist, wie kommt es dann, daß in dieser Welt solche Kälte und Hitze ist, daß sich die Krea­tu­ren beißen und schla­gen, und so viel Grim­mig­keit in dieser Welt erscheint?“ Siehe das ist die Ursache der Bosheit: Als König Luzifer in seinem Reich wie eine stolze hoch­mü­tige Braut saß, da ergriff sein Kreis (der Quell­gei­ster) das Reich, wo jetzt der erschaf­fene Himmel ist, der aus dem Wasser gemacht wurde, und auch das Reich der erschaf­fe­nen Welt bis zum Himmel, sowie die Tiefe (des Raumes), wo jetzt die Erde ist. Das war alles zuvor ein reiner und hei­li­ger Sal­pe­ter, wo die sieben Geister Gottes voll­kom­men und lieb­lich waren wie jetzt im Himmel, obwohl sie in dieser Welt immer noch voll­kom­men sind. Aber erkenne die Umstände richtig:

9.43. Als sich König Luzifer erhob, da erhob er sich in den sieben Quell­gei­stern und zündete die­sel­ben mit seiner (über­heb­li­chen) Erhe­bung an, so daß alles ganz bren­nend (und „lei­den­schaft­lich“) wurde. Die herbe Qua­li­tät wurde so hart, daß sie Steine gebar, und so kalt, daß sie das süße Quell­was­ser zu Eis machte. Und das süße Quell­was­ser wurde ganz dick und stin­kend, und die bittere Qua­li­tät wurde ganz wütend, reißend und tobend, dadurch das Gift ent­stand. Und das Feuer oder die Hitze wurde ganz eifrig, bren­nend und ver­zeh­rend, und es war eine ganz bös­ar­tige Ver­wir­rung oder Ver­mi­schung.

9.44. In diese ist nun König Luzifer von seinem könig­li­chen Thron in seinem Reich gesto­ßen worden, den er dort hatte, wo jetzt der erschaf­fene Himmel ist. Und bald darauf folgte die Schöp­fung dieser Welt, und hier wurde die harte und derbe Materie, die sich in den ange­zün­de­ten sieben Quell­gei­stern bewirkt hatte, zusam­men­ge­trie­ben. Dadurch ist die stei­nige Erde ent­stan­den, und danach wurden alle anderen Krea­tu­ren aus dem ange­zün­de­ten Sal­pe­ter der sieben Geister Gottes geschaf­fen.

9.45. So sind nun die Quell­gei­ster so grimmig in ihrer Anzün­dung gewor­den, daß einer den anderen mit seinem bös­ar­ti­gen Quell immer­fort verdirbt. Und ent­spre­chend geht es nun auch den Krea­tu­ren, die aus den Quell­gei­stern gemacht wurden und im glei­chen Trieb leben, so daß sich nach der Art der Qua­li­tä­ten alles beißt, stößt und neidet.

9.46. Dazu hat nun der ganz­heit­li­che Gott das Jüngste Gericht beschlos­sen. Dann will er das Böse vom Guten schei­den (bzw. „ent­schei­den“) und das Gute wieder in die sanfte und lieb­li­che Wonne setzen, wie es vor der greu­li­chen Anzün­dung der Teufel war, und das Grim­mige will er König Luzifer zu einer ewigen Behau­sung geben. So werden aus diesem Reich zwei Teile: Das eine bekom­men die Men­schen mit ihrem König Jesus Chri­stus, und das andere die Teufel mit allen gott­lo­sen Men­schen und der Bosheit.

9.47. Dies war also eine kurze Anlei­tung, damit der Leser das gött­li­che Geheim­nis besser ver­ste­hen kann. Im Kapitel zum Fall des Teufels und zur Schöp­fung dieser Welt wirst du alles noch aus­führ­li­cher und wesent­li­cher beschrie­ben finden. Des­we­gen will ich den Leser ermahnt haben, daß er alles in seiner Ordnung lese, dann wird er auf den wahren Grund kommen.

9.48. Es ist zwar von Anbe­ginn der Welt keinem Men­schen so ganz offen­bart worden, doch weil es Gott so haben will, laß ich seinen Willen walten, und will zusehen, was Gott hiermit tun will. Denn seine Wege, die er für sich geht, sind mir mei­sten­teils ver­bor­gen, aber hin­ter­her sieht ihn der Geist bis in die höchste Tiefe.


10. Kapitel - Die sechste Qualität des göttlichen Schalls

Vom sech­sten Quell­geist in der gött­li­chen Kraft.

10.1. Der sechste Quell­geist in der gött­li­chen Kraft ist der Schall oder Ton, so daß alles darin erschallt und ertönt, daraus die Sprache und Unter­schei­dung aller Dinge folgt, dazu der Klang und Gesang der hei­li­gen Engel. Und so besteht darin die Formung aller Farben und Schön­heit und dazu das himm­li­sche Freu­den­reich.

10.2. Nun fragst du viel­leicht: „Was ist der Ton und Schall? Wie nimmt dieser Geist seinen Quell und Ursprung?“ Hier erkenne: Es werden alle sieben Geister Gottes inein­an­der geboren, denn einer gebiert immer den anderen. Es ist keiner der erste und auch keiner der letzte, denn der letzte gebiert sowohl den ersten, wie der erste den zweiten, dritten, vierten und so weiter bis zum letzten.

10.3. Daß aber einer der Erste, Zweite und so weiter genannt wird, das kommt von der Betrach­tungs­weise, welcher als Erster bei der Formung und Bildung einer Kreatur erscheint. Denn sie sind alle sieben glei­chewig, und keiner hat einen Anfang und ein Ende. Und daraus, daß in den sieben Qua­li­tä­ten immer eine die andere gebiert und keine ohne der anderen besteht, folgt, daß da ein einiger, ewiger und all­mäch­ti­ger Gott ist.

10.4. Denn wenn etwas aus und im gött­li­chen Wesen geboren wird, dann wird das­selbe nicht durch einen Geist allein for­miert, sondern durch alle sieben. Und wenn sich eine Kreatur, die im Grunde wie das ganze Wesen Gottes ist, in einem Quell­geist verdirbt, erhebt und anzün­det, dann zündet sie nicht nur einen Geist an, sondern alle sieben.

10.5. Dadurch wird diese Kreatur ein Ekel vor dem ganz­heit­li­chen Gott und allen seinen Krea­tu­ren und muß in ewiger Feind­schaft und Schande vor Gott und allen Krea­tu­ren stehen.

10.6. Nun erkenne: Der Ton oder Mer­cu­rius nimmt seinen Ursprung in der ersten, das heißt, in der herben und harten Qua­li­tät.

10.7. Und erkenne in der Tiefe: Die Här­tig­keit ist der Quell­brunn des Tones. Sie kann ihn aber allein nicht gebären, sondern ist der Vater dazu, und der ganze Sal­pe­ter (bzw. Kri­stal­li­sa­ti­ons­pro­zeß) ist die Mutter. Denn wenn die Här­tig­keit allein Vater und auch Mutter des Tones wäre, dann müßte ein harter Stein auch (von selbst) erklin­gen. Doch er schallt und pocht nur, wie ein Samen oder Anfang des Tones, und das ist er auch gewiß.

10.8. Der Klang oder die Stimme steigt aber im mitt­le­ren Zentrum im Blitz auf, wo das Licht aus der Hitze geboren wird und der Blitz des Lebens aufgeht.

10.9. Erkenne, wie dies geschieht: Wenn sich die herbe Qua­li­tät mit der bit­te­ren reibt, so daß im süßen Quell­was­ser die Hitze ent­steht, dann zündet die Hitze das süße Quell­was­ser wie ein Blitz an, und dieser Blitz ist das Licht (des Bewußt­seins). Der fährt in der Hitze in die bittere Qua­li­tät, wo der Blitz nach allen Kräften unter­schie­den wird.

10.10. Denn in der bit­te­ren Qua­li­tät werden alle Kräfte unter­schie­den, und die bittere emp­fängt den Blitz des Lichtes, als ob sie grausam erschrickt, und fährt mit ihrem Zittern und Erschre­cken in die herbe und harte Qua­li­tät, wo sie kör­per­lich gefan­gen wird. Und die bittere Qua­li­tät ist nun des Lichtes schwan­ger und zittert in der herben und harten Qua­li­tät, und regt (bzw. bewegt) sich darin, aber ist in der herben Qua­li­tät wie in einem Körper gefan­gen.

10.11. Und wenn sich nun die Geister bewegen und reden wollen, dann muß sich die harte Qua­li­tät auftun, denn der bittere Geist sprengt sie mit seinem Blitz auf, und dann kommt der Ton heraus und ist mit allen sieben Gei­stern schwan­ger. Diese unter­schei­den das Wort, wie es im Zentrum, das im mitt­le­ren Kreis ist, wo es noch im Rat der sieben Geister war, beschlos­sen wurde.

10.12. Und darum haben die sieben Geister Gottes den Krea­tu­ren einen Mund geschaf­fen, damit sie sich nicht erst zer­rei­ßen müssen, wenn sie reden oder schal­len wollen. Und darum gehen auch alle Adern und Kräfte oder Quell­gei­ster in die Zunge, so daß der Schall oder Ton fein sanft her­aus­geht.

10.13. Hier erkenne den wesent­li­chen Sinn und das Geheim­nis: Wenn der Blitz in der Hitze aufgeht, dann fängt ihn zuerst das süße Wasser, denn darin wird er schei­nend. Wenn nun das Wasser den Blitz fängt, was die Geburt des Lichtes ist, dann erschrickt es. Und weil es so dünn und weich ist, so weicht es ganz zit­ternd aus, denn in diesem Licht steigt auch die Hitze auf.

10.14. Wenn nun die herbe Qua­li­tät, die da ganz kalt ist, die Hitze und den Blitz fängt, dann erschrickt sie, als wenn es wet­ter­leuch­tet. Denn wenn die Hitze mit dem Licht in die harte Kälte kommt, dann gibt es einen grim­mi­gen Blitz, ganz aus Feuer- und Licht-Farbe. Dieser Blitz fährt zurück, und das süße Wasser fängt ihn und fährt in dieser Grim­mig­keit auf. Und im Auf­fah­ren und Erschre­cken ver­wan­delt es sich in grüne oder him­mel­blaue Farbe und zittert wegen des grim­mi­gen Blitzes. Doch der Blitz in sich selbst behält seine Grim­mig­keit, davon die bittere Qua­li­tät oder der bittere Geist ent­steht. Der fährt nun in der herben Qua­li­tät auf und ent­zün­det die Här­tig­keit mit seinem grim­mi­gen Quell. Und das Licht oder der Blitz trock­net sich in der Här­tig­keit und scheint hell, viel lichter als der Sonne Glanz.

10.15. Es wird aber in der harten Qua­li­tät gefan­gen, so daß es kör­per­li­cher­weise besteht, und muß ewig so leuch­ten. Und der Blitz zittert im Körper wie ein grim­mi­ges Auf­stei­gen, mit dem immer und ewig­lich alle Qua­li­tä­ten ange­regt werden. Und der Blitz des Feuers im Licht zittert und tri­um­phiert immer so. Und das süße Wasser besänf­tigt es immer so. Und die Här­tig­keit ist immer der Leib, der es behält und aus­trock­net. Und dieses Regen in der Här­tig­keit ist der Ton, so daß es schallt. Und das Licht oder der Blitz macht den Klang (bewußt). Und das süße Wasser macht den Klang sanft, so daß man ihn zum Unter­schied der Rede gebrau­chen kann.

10.16. Hier erkenne die Geburt der bit­te­ren Qua­li­tät noch besser: Der Ursprung der bit­te­ren Qua­li­tät ist, wenn der Blitz des Lebens in der Hitze in die herbe Qua­li­tät aufgeht. Und wenn dann der Blitz des Feuers in Ver­mi­schung des Wassers in die herbe Qua­li­tät kommt, dann emp­fängt der Geist des feu­ri­gen Blitzes den herben und harten Geist. Und das beides zusam­men ist ein eif­ri­ger, stren­ger und grim­mi­ger Quell, der da wütet und streng reißt, gleich einer feu­ri­gen und stren­gen Grim­mig­keit. Ich kann es mit nichts ver­glei­chen, als nur mit einem Don­ner­schlag, nachdem zuvor das grim­mige Feuer her­nie­der­fah­ren ist, daß einem das Hören und Sehen vergeht. Ähnlich grimmig ist das Feuer in der Ver­bin­dung dieser beiden.

10.17. Nun erkenne: Wenn dieser Feu­er­geist und der herbe Geist sich mit­ein­an­der würgen, dann bewirkt der herbe eine gestrenge, harte und kalte Her­big­keit und der feurige eine schreck­li­che und grim­mige Hit­zig­keit. Damit bewirkt das Auf­stei­gen der Hitze und der Her­big­keit einen zit­tern­den, grim­mi­gen und schreck­li­chen Geist, der da wütet und tobt, als wollte er die Gott­heit zer­tren­nen.

10.18. Du soll­test dies aber wesent­lich ver­ste­hen, denn dies geschieht so im Ursprung der Qua­li­tät in sich selbst. Aber mitten im Auf­stei­gen dieses grim­mi­gen Geistes wird dieser Geist im süßen Wasser gefan­gen und besänf­tigt. Da wandelt sich sein grim­mi­ger Quell in eine zit­ternde, bittere und grün­li­che Farbe gleich der grün­li­chen Dun­kel­heit, aber behält in sich die Art und Eigen­schaft aller drei Qua­li­tä­ten, nämlich der feu­ri­gen, herben und süßen, und so ent­steht aus diesen dreien die vierte Qua­li­tät, nämlich die bittere.

10.19. Denn von der feu­ri­gen Qua­li­tät wird der Geist zit­ternd und hitzig. Von der herben wird er streng, herb, hart und kör­per­lich, so daß es ein Geist ist, der immer besteht. Und von der süßen wird er sanft, und die Grim­mig­keit ver­wan­delt sich in eine sanfte Bit­ter­keit. Der steht nun im Quell­brun­nen der sieben Geister Gottes und hilft immer, die anderen sechs Geister zu gebären.

10.20. Ver­stehe dies recht: Er gebiert sowohl seinen Vater und seine Mutter, wie ihn sein Vater und seine Mutter gebiert. Denn nachdem er kör­per­lich geboren wurde, gebiert er nun mit der herben Qua­li­tät immer wieder das Feuer. Und das Feuer gebiert das Licht, und das Licht ist der Blitz (des Bewußt­seins). Das gebiert immer wieder das Leben in allen Quell­gei­stern, davon die Geister das Leben haben und immer einer den anderen wie­der­ge­biert.

10.21. Hier sollst du aber wissen, daß nicht ein Geist allein einen anderen gebären kann, auch ihrer zwei können es nicht tun, sondern die Geburt eines Geistes besteht in der Wirkung aller sieben Geister, so daß immer sechs den sie­ben­ten gebären, und wenn einer nicht wäre, dann wäre auch der andere nicht.

10.22. Daß ich hier aber bis­wei­len nur zwei oder drei zur Geburt eines Geistes benenne, das geschieht wegen meiner eigenen Schwach­heit, denn ich kann sie in meinem ver­dor­be­nen Gehirn nicht alle sieben auf einmal in ihrer Voll­kom­men­heit tragen. Ich sehe sie wohl alle sieben, aber wenn ich über sie spe­ku­liere, dann steigt der Geist im mitt­le­ren Quell­brun­nen auf, wo sich der Geist des Lebens gebiert. Dieser steigt nun über oder unter sich und kann die Geister Gottes nicht alle sieben mit einem Gedan­ken auf einmal begrei­fen, sondern nur stück­weise.

10.23. Denn ein jeder Geist hat seinen eigenen Quell, auch wenn er von den anderen geboren wurde. So ist auch die (gedank­li­che) Begreif­lich­keit des Men­schen. Er hat wohl den Quell­brun­nen aller sieben Geister in sich, aber in welchem Quell der Geist auf­steigt, dessen Quell­gei­ster, darin dieser Geist am stärk­sten gebil­det wird, begrei­fen in diesem Auf­stei­gen am schärf­sten. Denn auch in der gött­li­chen Kraft durch­fährt ein Geist in seinem Auf­stei­gen nicht auf einmal alle sieben Geister zugleich. Wenn er auf­steigt, dann erregt er sie zwar alle sieben auf einmal, aber er wird in seinem Auf­stei­gen gefan­gen, so daß er seine Pracht ablegen muß und nicht über alle sieben tri­um­phie­ren kann. (Das ist das Wesen der Sinne und Gedan­ken: Wenn so ein Gedanke durch das Zentrum der Natur und alle Gestal­tun­gen hin­durch­ge­hen könnte, dann wäre er vom Band der Natur frei.)

10.24. So ist es auch im Men­schen: Wenn ein Quell­geist auf­steigt, dann erregt er die anderen alle und sieht die anderen alle, denn er steigt im mitt­le­ren Quell­brun­nen des Herzens auf, wo sich in der Hitze der Blitz des Lichtes anzün­det, darin der Geist in seinem Auf­stei­gen in diesem Blitz durch alle Geister sieht. Das ist aber in unserem ver­dor­be­nen Fleisch nur wie ein Wet­ter­leuch­ten. Denn wenn ich den Blitz, den ich gar wohl sehe und erkenne, wie er ist, in meinem Fleisch wahr­haft ergrei­fen könnte, dann würde ich damit meinen Leib ver­klä­ren (bzw. erleuch­ten). Und dann würde er nicht mehr dem tie­ri­schen Leib ähnlich sehen, sondern den Engeln Gottes.

10.25. Aber höre, Fritz, warte noch eine Weile und gib (dann beru­higt) den tie­ri­schen Leib den Würmern zur Speise. Wenn der ganz­heit­li­che Gott die sieben Geister Gottes in der ver­dor­be­nen Erde anzün­den wird, dann wird dieser Sal­pe­ter, den du in die Erde säst, des Feuers nicht mehr fähig sein, und dann werden deine Quell­gei­ster in deinem Von-Hinnen-Abschei­den in diesem Sal­pe­ter, den du gesät hast, wieder auf­ge­hen und darin tri­um­phie­ren und wieder ein (eng­li­scher) Körper werden. Welcher aber des ange­zün­de­ten Feuers der sieben Geister Gottes fähig sein wird, der wird darin bleiben, und seine Quell­gei­ster werden in höl­li­scher Qual auf­stei­gen, welches ich an pas­sen­der Stelle noch klar bewei­sen will.

10.26. Ich kann dir nicht die ganze Gott­heit in einem Kreis beschrei­ben, denn sie ist uner­meß­lich, aber dem Geist, der in Gottes Liebe ist, nicht unbe­greif­lich. Er begreift es wohl, aber nur stück­weise. Darum fasse eins nach dem anderen, dann wirst du das Ganze sehen. In dieser Ver­derb­nis können wir nicht höher, als mit einer solchen Offen­ba­rung. Und so erschließt sich auch diese Welt nicht höher, sowohl ihr Anfang als auch das Ende.

10.27. Ich habe viele Schrif­ten hoher Meister gelesen, in der Hoff­nung den Grund und die rechte Tiefe darin zu finden. Aber ich habe nichts gefun­den als einen halb­to­ten Geist, der sich um seine Gesund­heit äng­stigt, aber wegen seiner großen Schwach­heit nicht zur voll­kom­me­nen Kraft kommen kann.

10.28. Also stehe ich noch wie ein ängst­li­ches Weib in der Geburt, suche voll­kom­me­nen Labsal (zur Heilung) und finde nur den Geruch im Auf­stei­gen, darin der Geist prüft, was im wahren Labsal für Kraft steckt, und sich derweil in seiner Krank­heit mit dem voll­kom­me­nen Geruch labt, bis der wahre Sama­ri­ter (bzw. Heiler) kommen wird und ihm seine Wunden ver­bin­det und heilt und ihn in die ewige Her­berge führt. Dann wird er auch den voll­kom­me­nen Geschmack geni­e­ßen.

10.29. Dieses Heil­kraut, das ich hier meine, von dessen Geruch sich mein Geist labt, kennt nicht ein jeder Bauer, auch nicht ein jeder Doktor. Es ist wohl dem einem so uner­kennt­lich als dem anderen. Es wächst zwar in einem jeden Garten, aber in manchem ist es ganz ver­dor­ben und unheil­sam, denn die Qua­li­tät des Ackers ist schuld daran. Darum kennt man es nicht. Selbst die Kinder (Gottes) kennen dieses Geheim­nis kaum noch, obwohl diese Erkennt­nis von der Welt her wirk­lich wert­voll gewesen war.

10.30. Auch wenn in manchem ein Quell auf­ge­gan­gen war, so wuchs doch danach der über­heb­li­che Stolz und hat alles ver­dor­ben. Denn er hat es in seiner Mut­ter­spra­che nicht einfach beschrei­ben wollen und meinte, das sei zu kin­disch, und er müsse sich in einer höheren Sprache sehen lassen, damit auch die Welt erkenne, daß er ein (hoch­ge­lehr­ter) Mann sei. So hat er es zu seinem Vorteil gleich­sam ver­bor­gen gehal­ten und mit hoch­ge­lehr­ten fremden Namen (und Fremd­wör­tern) ver­klei­stert, damit man es nicht erkennt. Eine solche Bestie ist des Teufels über­heb­li­cher Stolz.

10.31. Aber höre, du ein­fäl­tige Mutter, die du alle Kinder zu dieser Welt gebärst, die sich danach in ihrem (über­heb­li­chen) Auf­stei­gen deiner schämen und dich ver­ach­ten, obwohl sie doch deine Kinder sind, die du geboren hast. Zu dir spricht der Geist, der in den sieben Gei­stern Gottes auf­steigt und dein Vater ist: „Verzage nicht! Siehe, ich bin deine Stärke und deine Kraft! Ich will dir einen sanften Trank in deinem Alter ein­schen­ken.“

10.32. „Weil dich alle deine Kinder ver­ach­ten, die du zwar geboren und in ihrer Kind­heit gesäugt hast, aber dich in deinem hohen Alter nicht pflegen wollen, so will ich dich trösten und dir in deinem hohen Alter einen jungen Sohn geben, der in deinem Haus bleiben soll, solange du lebst, um dich zu pflegen und zu trösten gegen alles Wüten und Toben deiner stolzen Kinder.“

Nun erkenne hier weiter vom Mercurius, Ton oder Schall

10.33. Alle Qua­li­tä­ten nehmen in der Mitte ihren anfäng­li­chen Ursprung: So erkenne, wo das Feuer geboren wird, denn dort geht der Blitz des Lebens aller Qua­li­tä­ten auf und wird im Wasser gefan­gen, so daß es leuch­tend bleibt und in der Her­big­keit trock­net, damit er (der Blitz des Bewußt­seins) kör­per­lich bleibt und hell schei­nend wird.

10.34. Hier erkenne: Zünde ein Holz an, dann wirst du das Geheim­nis sehen. Denn das Feuer zündet sich in der Här­tig­keit des Holzes an. Das ist nun der herbe und harte Quell, der Satur­nus-Quell, der das Holz hart und derb macht. Hierin besteht aber nicht das Licht, das heißt, der Blitz in der Här­tig­keit, sonst würde auch ein Stein brennen, sondern das Licht besteht im Saft des Holzes, das heißt, im Wasser (bzw. Koh­len­was­ser­stoff). Solange dieser Saft im Holz ist, leuch­tet das Feuer wie ein schei­nen­des Licht. Wenn aber der Saft im Holz ver­zehrt ist, dann ver­lischt das schei­nende Licht, und das Holz wird eine glü­hende Kohle.

10.35. Nun siehe, die Grim­mig­keit, die im Licht auf­fährt, besteht nicht im Wasser des Holzes, sondern wenn die Hitze in der Här­tig­keit aufgeht, dann wird der Blitz geboren. Den fängt zuerst der Saft im Holz, und davon wird das Wasser schei­nend (im Feuer). Doch die Grim­mig­keit oder Bit­ter­keit wird inmit­ten der Här­tig­keit und der Hitze im Blitz geboren, und darin besteht sie auch. Und soweit wie der Blitz reicht, das ist des Feuers Flamme, soweit reicht auch die grim­mige Bit­ter­keit, die der Sohn der Här­tig­keit und Hitze ist.

10.36. Dieses Geheim­nis aber sollst du wissen, daß die Bit­ter­keit schon vorher im Holz war, sonst würde sich die grim­mige Bit­ter­keit nicht so blitz­ar­tig im natür­li­chen Feuer gebären.

10.37. Denn wie sich der Körper des Feuers gebiert, wenn man Holz anzün­det, auf solche Weise wird auch das Holz in der Erde und über der Erde geboren.

10.38. Wenn aber die Grim­mig­keit im schei­nen­den Licht geboren würde, dann würde sie frei­lich auch soweit reichen wie der Glanz des Lichtes. Das geschieht aber so nicht. Denn der Blitz ist die Mutter des Lichtes, weil der Blitz das Licht aus sich gebiert, und er ist auch der Vater der Grim­mig­keit, denn die Grim­mig­keit bleibt im Blitz wie ein Samen im Vater, und dieser Blitz gebiert auch den Ton oder Schall.

10.39. Wenn er von der Här­tig­keit und Hitze ausgeht, dann pocht die Här­tig­keit im Blitz, und die Hitze klingt, und das Licht im Blitz macht den Klang hell, und das Wasser macht ihn sanft, und in der Her­big­keit oder Här­tig­keit wird er gefan­gen und trock­net, so daß es ein kör­per­li­cher Geist in allen Qua­li­tä­ten wird. Denn ein jeder Geist in den sieben Gei­stern Gottes ist von allen sieben Gei­stern schwan­ger, und alle inein­an­der sind wie ein Geist. Keiner besteht ohne den anderen, nur eine solche Geburt geschieht darin, und so gebiert einer den anderen in und durch sich selber. Und diese Geburt währt so von Ewig­keit zu Ewig­keit.

10.40. Hier will ich den Leser gewarnt haben, daß er die gött­li­che Geburt richtig betrachte: Du soll­test nicht denken, daß ein Geist neben dem anderen steht, wie du die Sterne am Himmel neben­ein­an­der­ste­hen siehst, sondern sie sind alle sieben inein­an­der wie ein Geist, wie du das in einem Men­schen sehen kannst, der man­cher­lei Gedan­ken wegen der Wirkung der sieben Geister Gottes hat, die den mensch­li­chen Körper zusam­men­hal­ten. Aber du mußt sagen, wenn du nicht töricht bist, daß ein jedes Glied im ganzen Körper die Kraft jedes anderen hat (bzw. aller Geister?).

10.41. In welcher Qua­li­tät du aber den Geist erweckst und qua­li­fi­zie­rend machst, nach der­sel­ben Qua­li­tät steigen auch die Gedan­ken auf und regie­ren das Gemüt. Erweckst du den Geist im Feuer, dann quillt in dir der bittere und harte Zorn auf, denn sobald das Feuer ange­zün­det wird, was in der Här­tig­keit und Grim­mig­keit geschieht, dann quillt die bittere Grim­mig­keit im Blitz.

10.42. Denn wenn du dich in deinem Leib gegen etwas erhebst, sei es gegen Liebe oder Zorn, dann zündest du die Qua­li­tät von dem an, gegen das du dich erhoben hast, und das brennt in deinem zusam­men­ver­kör­per­ten Geist. Der­selbe Quell­geist wird auch im Blitz erweckt, denn wenn du etwa ansiehst, was dir nicht gefällt, weil es gegen dich ist, dann erhebst du den Brunnen des Herzens, als wenn du einen Stein nehmen und auf ein Feuerei­sen schla­gen würdest, und wenn der Funke im Herzen fängt, dann zündet sich das Feuer an. Zuerst glimmt es nur, aber wenn du den Brunnen des Herzens noch mehr erhebst, dann ist es, als wenn du ins Feuer bläst, so daß sich die Flamme ent­zün­det. Dann ist es Zeit, zu löschen, oder das Feuer wird zu groß, so daß es brennt und ver­zehrt und an seinem Näch­sten Schaden ver­ur­sacht.

10.43. Fragst du nun: „Wie kann man das ange­zün­dete Feuer löschen?“ Höre! Hast du das süße Quell­was­ser in dir, dann gieß es ins Feuer, so erlischt es. Läßt du es brennen, dann ver­zehrt es dir den Saft in allen sieben Quell­gei­stern, so daß du trocken wirst. Wenn das geschieht, dann bist du ein Höl­len­brand und Schürei­sen des höl­li­schen Feuers, und es gibt ewig keine Hilfe für dich.

10.44. Wenn du aber etwas ansiehst, das du liebst, und du damit den Geist im Herzen erweckst, dann zündest du das Feuer im Herzen an. Das brennt zuerst im süßen Wasser wie eine glü­hende Kohle. Solange es nur glimmt, ist es nur eine sanfte Lust in dir und ver­zehrt dich nicht. Wenn du aber dein Herz noch mehr erhebst (im über­heb­li­chen Stolz) und den süßen Quell anzün­dest, so daß er eine bren­nende Flamme wird, dann zündest du alle Quell­gei­ster an. Und dann brennt der ganze Leib und greift zu Mund und Händen.

10.45. Dieses Feuer ist das schäd­lich­ste, hat von der Welt her am meisten ver­dor­ben und ist sehr schwer zu löschen. Denn wenn es ange­zün­det wird, dann brennt es im süßen Wasser, im Blitz des Lebens, und kann nur durch die Bit­ter­keit gelöscht werden, welches doch ein gar elendes (und leid­vol­les) Wasser ist, das mehr einem Feuer gleicht. Darum folgt auch ein trau­ri­ges Gemüt, wenn man das lassen soll, was im eigenen Lie­be­feuer im süßen Quell­was­ser brennt.

10.46. Doch du sollst wissen, daß du in deinem Regi­ment des Gemüts dein eigener Herr bist. Es geht dir in deinem Kreis des Leibes und Geistes kein Feuer auf, wenn du es nicht selber erweckst. Es ist zwar wahr, daß alle deine Geister in dir auf­quel­len und auf­stei­gen, aber natür­lich hat ein Geist immer größere Macht und Kraft in dir als in anderen. Denn wenn in einem Men­schen das Regi­ment der Geister wie im anderen wäre, dann hätten wir alle einen Willen und eine Gestal­tung. Trotz­dem sind sie alle sieben in der Gewalt deines zusam­men­ver­kör­per­ten Geistes, der als Geist auch „Seele“ heißt.

10.47. Wenn sich nun ein Feuer in einem Quell­geist erhebt, dann bleibt es der Seele nicht ver­bor­gen. So kann sie alsbald die anderen Quell­gei­ster auf­we­cken, die dem ange­zün­de­ten Feuer ent­ge­gen­ste­hen, um zu löschen. Will aber das Feuer zu groß werden, dafür hat sie ihr Gefäng­nis. Dort kann sie den ange­zün­de­ten Geist ein­schlie­ßen, nämlich in die harte und herbe Qua­li­tät. Und die anderen Geister müssen ihre Gefäng­nis­wär­ter sein, bis ihm der Zorn vergeht und das Feuer erlischt.

10.48. Erkenne, was das bedeu­tet: Wenn dich ein Quell­geist zu hart zu einem Ding treibt, was gegen die Gesetze (bzw. Gebote) der Natur ist, dann mußt du deine Augen davon abwen­den. Will das nicht helfen, dann nimm diesen Geist und wirf ihn ins Gefäng­nis. Das heißt, wende dein Herz von zeit­li­cher Wollust, vom Fressen und Saufen, sowie vom Reich­tum dieser Welt ab und denke, daß heute der Tag ist, an dem dein Leib endet. Wende dich von aller Üppig­keit der Welt ab und rufe ernst­haft zu Gott und ergib dich ihm.

10.49. Wenn du das tust, dann spottet die Welt über dich und du mußt ihr Narr sein. Dieses Kreuz trage mit Geduld, und laß den gefan­ge­nen Geist nicht wieder aus dem Gefäng­nis. Ver­traue Gott, denn er wird dir die Krone der gött­li­chen Freude auf­set­zen.

10.50. Reißt dir aber der Geist aus dem Gefäng­nis aus, dann setze ihn immer wieder hinein. Halte ihn zurück, solange du lebst. Wenn du nur so viel gewinnst, daß er dir den Brunn­quell des Herzens nicht völlig anzün­det, so daß deine Seele ein dürres Feu­er­holz wird, sondern jeder Quell noch seinen Saft hat, wenn du von hinnen schei­dest (und stirbst), dann wird dir das ange­zün­dete Feuer am Jüng­sten Tag nicht schaden, und du wirst nach dieser ängst­li­chen Trübsal in der Auf­er­ste­hung ein tri­um­phie­ren­der Engel Gottes sein.

10.51. Nun könn­test du fragen: „Ist dann in Gott auch ein Wider­wille zwi­schen den Gei­stern Gottes?“ Nein, auch wenn ich hier gleich­sam ihre Geburt ent­spre­chend dar­stelle, wie die Geister Gottes so ernst­haft und streng geboren werden, damit ein jeder den großen Ernst Gottes auf rechte Weise ver­ste­hen mag. Aber daraus folgt nicht, daß zwi­schen ihnen eine Unei­nig­keit sei.

10.52. Denn nur so geschieht die allerin­ner­lich­ste und tiefste Geburt im Kern, die keine Kreatur im Körper begrei­fen kann. Nur im Blitz (des Bewußt­seins), in dem der ver­bor­gene Geist geboren wird, kann es ergrif­fen werden, weil auch dieser auf eine solche Weise und in solcher Kraft geboren wird.

10.53. Ent­spre­chend wird auch mir die Pforte meines Gemüts eröff­net, so daß ich es sehen und erken­nen kann, sonst würde es wohl auch bei mir bis zum Tag der Auf­er­ste­hung von den Toten ver­bor­gen bleiben, wie es von der Welt her allen Men­schen ver­bor­gen ist, aber ich lasse hier Gott walten.

10.54. Denn in Gott tri­um­phie­ren alle Geister wie ein Geist. Und ein Geist besänf­tigt und liebt immer den anderen, und so ist nichts als nur Freude und Wonne. Aber ihre strenge (bzw. not­wen­dige) Geburt, welche im Ver­bor­ge­nen geschieht, die muß so sein. Denn das Leben und die Ver­nunft sowie die All­wis­sen­heit werden auf diese Weise geboren, und das ist eine ewige Geburt, die niemals anders geschieht.

10.55. Du soll­test aber nicht denken, daß im Himmel so etwas wie ein Körper sei, der nur auf diese Weise geboren werde und den man vor allem anderen „Gott“ nennt. Nein, sondern die ganze gött­li­che Kraft, die selbst Himmel und aller Himmel Himmel ist, wird so geboren. Und das heißt „Gott der Vater“, aus dem alle hei­li­gen Engel geboren worden sind und auch in der­sel­ben Kraft leben, und so wird auch der Geist aller Engel in ihrem Körper immer und ewig auf diese Weise geboren, wie auch der Geist aller Men­schen.

10.56. Denn diese Welt gehört gleich­wohl zum Körper des gött­li­chen Vaters wie der Himmel. Aber die Geister sind in der Räum­lich­keit dieser Welt durch König Luzifer in seiner (über­heb­li­chen) Erhe­bung ange­zün­det worden, so daß alles in dieser Welt wie halb ver­schmach­tet und tot ist. Darum sind wir armen Men­schen so sehr ver­blen­det und leben in großer Gefähr­lich­keit.

10.57. Du soll­test darum aber nicht denken, daß das himm­li­sche Licht in dieser Welt in den Quell­gei­stern Gottes ganz ver­lo­schen sei. Nein, es gibt nur eine Dun­kel­heit, die wir mit unseren ver­dor­be­nen Augen nicht durch­schauen können. Wenn aber Gott die Dun­kel­heit weg­nimmt, die über dem Licht schwebt und dir deine Augen geöff­net würden, dann sähest du auch hier an der Stelle, wo du in deinem Gemach stehst, sitzt oder liegst, das schöne Ange­sicht Gottes und die ganze himm­li­sche Pforte. Du müßtest deine Augen nicht erst in den Himmel schwin­gen, denn es steht geschrie­ben: »Das Wort ist dir nahe, nämlich auf deinen Lippen und in deinem Herzen. (5.Mose 30.14, Röm. 10.8)«

10.58. So nahe ist dir Gott, daß die Geburt der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit auch in deinem Herzen geschieht. Es werden alle drei Per­so­nen in deinem Herz geboren, Gott Vater, Sohn und Hei­li­ger Geist.

Der Quellbrunnen Gottes

10.59. Wenn ich nun hier vom Zentrum oder der Mitte schreibe, so daß der Quell­brun­nen der gött­li­chen Geburt in der Mitte sei, so meine ich damit nicht, daß im Himmel ein beson­de­rer Ort oder ein beson­de­rer Körper ist, wo das Feuer des gött­li­chen Lebens aufgeht, aus dem die sieben Geister Gottes in die ganze Tiefe des Vaters aus­ge­hen. Sondern ich rede auf kör­per­li­che, eng­li­sche oder mensch­li­che Weise, weil es der Leser nicht anders ver­ste­hen kann, nämlich auf Art und Weise, wie die eng­li­schen Krea­tu­ren gebil­det worden sind und wie es in Gott überall geschieht.

10.60. Denn du kannst keinen Ort, weder im Himmel noch in dieser Welt erken­nen, wo die gött­li­che Geburt nicht so geschieht, sei es in einem Engel, hei­li­gen Men­schen oder anderen. Wo ein Quell­geist in der gött­li­chen Kraft erregt wird, die Stätte sei, wo sie wolle, dort ist schon der Quell­brun­nen der gött­li­chen Geburt vor­han­den. Dort sind schon alle sieben Quell­gei­ster Gottes, als wenn du einen räum­li­chen, krea­tür­li­chen Kreis schlie­ßen würdest und die ganze Gott­heit im Beson­de­ren darin hättest, wie sie in einer Kreatur geboren wird, so geschieht es auch in der ganzen Tiefe des Vaters an allen Enden und in allen Dingen.

10.61. Und auf eine solche Weise ist Gott ein all­mäch­ti­ger, all­wis­sen­der, all­se­hen­der, all­hö­ren­der, all­rie­chen­der, all­schme­cken­der und all­füh­len­der Gott, der überall ist und die Herzen und Nieren der Krea­tu­ren prüft. Und auf solche Weise sind Himmel und Erde sein, und auf eine solche Weise müssen alle Teufel samt allen gott­lo­sen Men­schen seine ewigen Gefan­ge­nen sein und im Sal­pe­ter, den sie in ihrem Reich ver­dor­ben und ange­zün­det haben, ewige Qual erlei­den und dazu ewige Schmach und Schande.

10.62. Denn das ganze schöne Ange­sicht Gottes samt allen hei­li­gen Engeln wird über ihnen und unter ihnen und auf allen Seiten neben ihnen schön, herr­lich und klar erleuch­ten. Und alle hei­li­gen Engel mitsamt allen hei­li­gen Men­schen werden über ihnen, unter und neben ihnen ewig tri­um­phie­ren und von großer Freude, Wonne und Lieb­lich­keit singen, von Gottes Hei­lig­keit, von ihrem könig­li­chen Regi­ment, von der hold­se­li­gen Frucht des himm­li­schen Gewäch­ses, und das wird nach der Qua­li­tät der sieben Geister Gottes in vielen Stimmen erklin­gen.

10.63. Dagegen werden die Teufel mit allen gott­lo­sen Men­schen in eine Höhle gezwängt werden, wo höl­li­scher Gestank quellen und auf­stei­gen wird. Und das höl­li­sche Feuer sowie höl­li­sche Kälte und Bit­ter­keit werden nach Art und Weise der ange­zün­de­ten Geister Gottes ewig in ihrem Körper wie auch in ihrem Reich brennen. Ja, wenn sie wenig­stens in ein Loch gesperrt werden könnten, damit sie das zornige Ange­sicht Gottes nicht berührte, dann wären sie schon zufrie­den und müßten nicht ewige Schmach und Schande ertra­gen.

10.64. Aber da ist keine Hilfe, ihre Qual wird nur größer. Je mehr sie es betrau­ern, je mehr ent­zün­det sich die höl­li­sche Grim­mig­keit. Sie müssen in der Hölle liegen wie die Toten­ge­beine oder die ver­seng­ten Schafe im Feuer. Ihr Gestank und Greuel nagt an ihnen, und sie dürfen ihre Augen vor Schande nicht erheben, denn sie sehen in ihrem Reich nichts als nur einen stren­gen Richter. Und über sich und auf alle Seiten sehen sie die ewige Freude. (Nicht, daß sie diese begrei­fen oder erken­nen, sondern sie haben ein Wissen im Zentrum davon.)

10.65. Da ist Ach und Weh, Jammern und Schreien, aber keine Erret­tung. Ihnen ist, als wenn es immer donnert und wet­ter­leuch­tet, denn so gebären sich die ange­zün­de­ten Geister Gottes: 1.) Die Här­tig­keit gebiert die harte, rauhe, kalte und herbe Qua­li­tät. 2.) Die Süßig­keit ist ver­schmach­tet wie eine glü­hende Kohle, weil kein Saft mehr im Holz ist, und sie lechzt, aber kein Labsal ist da. 3.) Die Bit­ter­keit schmerzt wie eine hitzige Pesti­lenz und ist bitter wie Galle. 4.) Das Feuer brennt wie grim­mi­ger Schwe­fel. 5.) Die Liebe ist eine Feind­schaft. 6.) Der Schall ist nichts als ein hartes Pochen gleich einem hohlen Feu­er­klang, wie ein Don­ner­schlag, und das Revier des Körpers ist ein Trau­er­haus. Ihre Speise ist die Greuel, und aus allen Qua­li­tä­ten wächst die Grim­mig­keit. Ach und Weh, ewig ohne Ende, denn da ist keine Zeit! Ein anderer König sitzt auf ihrem Thron, der ein ewiges Gericht hält, und sie sind nur der Schemel seiner Füße.

10.66. Ach, du Schön­heit und Wollust dieser Welt, oh Reich­tum und stolze Pracht, oh Macht und Gewalt! Dein unge­rech­tes Gericht und die große Pracht mit all deiner Wollust liegt alles auf einem Haufen und ist höl­li­sches Feuer gewor­den. Nun friß und sauf, nun schminke dich damit und herr­sche darin! Du schöne Göttin, wie bist du zur Hure gewor­den, und deine Schande und Schmach währen ewig­lich!


11. Kapitel - Die siebente Qualität des göttlichen Körpers

Vom sie­ben­ten Quell­geist in der gött­li­chen Kraft.

11.1. Der sie­bente Geist Gottes in der gött­li­chen Kraft ist der Körper, der aus den anderen sechs Gei­stern geboren wird, darin alle himm­li­schen Bil­dun­gen beste­hen, darin sich alles bildet und formt, und darin alle Schön­heit und Freude aufgeht. Das ist der wahre Geist der Natur, ja die Natur selbst, darin die Begreif­lich­keit steht, und darin alle Krea­tu­ren im Himmel und auf Erden for­miert sind. Ja, der Himmel selbst ist darin for­miert, und alle Natür­lich­keit im ganzen Gott steht in diesem Geist. Wenn dieser Geist nicht wäre, dann wäre weder ein Engel noch ein Mensch, und Gott wäre ein uner­forsch­li­ches Wesen, welches nur in uner­forsch­li­cher Kraft bestünde.

11.2. Nun fragt es sich: „Was ist diese Gestal­tung?“ Bist du nun ein ver­nünf­ti­ger Mer­cu­rius-Geist, der (ganz­heit­lich) durch alle sieben Geister Gottes dringt und diese beur­teil und schaut, wie sie sind, dann wirst du bei der Erklä­rung dieses sie­ben­ten Geistes die Wirkung und das Wesen der ganzen Gott­heit ver­ste­hen und sinn­ge­mäß begrei­fen.

11.3. Ver­stehst du aber bei diesem Geist nichts, dann laß dieses Buch zufrie­den und richte weder das All­ge­meine noch das Beson­dere darin, denn du bist im Saturn (in Stolz und Sinn­lich­keit) zu sehr befan­gen und bist kein Phi­lo­soph (der „die Wahr­heit liebt“) in dieser Welt. Laß nur dein Richten bleiben oder du wirst bösen Lohn emp­fan­gen, davor ich dich treu­lich gewarnt haben will. Warte bis in jenes Leben, dann wird dir die Him­mels­pforte auf­ge­tan werden, und dann wirst auch du es ver­ste­hen.

11.4. Nun erkenne die Tiefe: Hier muß ich den ganzen gött­li­chen Körper erklä­ren, wie die Natur ent­steht. Darin wirst du den höch­sten Grund sehen, wie alle sieben Geister Gottes immer einer den anderen gebiert, und wie die Gott­heit weder einen Anfang noch ein Ende hat. Darum siehe (und erkenne) die Lust deines Geistes und das ewige gött­li­che Freu­den­reich, die himm­li­sche Wonne und kör­per­li­che Freude, die in Ewig­keit kein Ende hat.

11.5. So erkenne: Wenn der Blitz (des Bewußt­seins) im Zentrum aufgeht, dann steht die gött­li­che Geburt in voller Wirkung. In Gott ist es immer und ewig so, aber in uns armen Flei­sches­kin­dern nicht. Denn in diesem Leben währt die tri­um­phie­rende gött­li­che Geburt in uns Men­schen nur solange, wie der Blitz währt. Darum ist unsere Erkennt­nis nur stück­weise, in Gott aber steht der Blitz unver­än­der­lich immer und ewig so.

11.6. Siehe, es werden alle sieben Geister Gottes zugleich geboren. Keiner ist der erste, und keiner ist der letzte. Aber man muß auf den Kern (den ursäch­li­chen Samen) sehen, wie die gött­li­che Geburt aufgeht, sonst ver­steht man es nicht. Denn die Krea­tu­ren können nicht alle sieben Geister inein­an­der zugleich begrei­fen, sondern sie schauen es nur an. Wenn aber ein Geist erregt wird, dann erregt er die anderen alle, und dann steht die Geburt in voller Kraft. Darum hat es im Men­schen einen Anfang, aber in Gott keinen. Und darum kann ich es auch nur auf krea­tür­li­che Weise beschrei­ben, sonst ver­stehst du es nicht.

11.7. Siehe, alle sieben Quell­gei­ster wären ohne den Blitz (des Bewußt­seins) nur ein fin­ste­res Tal. Wenn aber der Blitz zwi­schen der herben und bit­te­ren Qua­li­tät in der Hitze aufgeht, dann wird er im süßen Wasser schei­nend, in den Flammen der Hitze wird er bitter, tri­um­phie­rend und leben­dig, und in der herben Qua­li­tät wird er kör­per­lich, trocken und hell.

11.8. So bewegen sich alle diese vier Geister im Blitz, denn sie werden alle vier darin leben­dig. Dann steigt die Kraft dieser vier im Blitz auf, wie das Leben aufgeht, und die auf­ge­stie­gene Kraft im Blitz ist die Liebe, das ist der fünfte Geist. Diese Kraft wallt so lieb­lich im Blitz, als würde ein toter Geist leben­dig und urplötz­lich in große Kla­r­heit gesetzt werden.

11.9. In diesem Wallen erregt nun eine Kraft die andere. Erst­lich pocht die Herbe, und die Hitze bewirkt im Pochen einen hellen Klang, die bittere Kraft zer­teilt den Klang, und das Wasser macht ihn sanft. Das ist der sechste Geist.

11.10. Darin geht der Ton in allen fünf Gei­stern auf, gleich einer lieb­li­chen Musik, und bleibt beste­hen, denn die herbe Qua­li­tät ver­trock­net ihn. Nun ist in diesem aus­ge­gan­ge­nen Schall, der nun trocken besteht, die Kraft aller sechs Quell­gei­ster und gleicht dem Samen der anderen sechs Geister, den sie hier zusam­men ver­kör­pert und einen Geist daraus gemacht haben. Dieser hat die Qua­li­tät aller Geister, und das ist der sie­bente Geist Gottes in der gött­li­chen Kraft (der gött­li­che Körper).

11.11. Dieser Geist besteht nun in seiner Farbe gleich dem Him­mel­blau, denn er wurde aus allen sechs Gei­stern geboren. Wenn nun der Blitz, der inmit­ten der Hitze ent­steht, in die anderen Geister leuch­tet, so daß sie im Blitz auf­stei­gen und den sie­ben­ten Geist gebären, dann steigt in der Geburt der sechs Geister auch der Blitz im sie­ben­ten mit auf.

11.12. Weil aber der sie­bente Geist keine beson­dere Qua­li­tät in sich hat, so kann der Blitz (des Bewußt­seins) im sie­ben­ten nicht heller werden, sondern emp­fängt vom sie­ben­ten das kör­per­li­che Wesen aller sieben Geister, und dieser Blitz (des Kör­per­be­wußt­seins) steht in der Mitte zwi­schen diesen sieben Gei­stern und wird von allen sieben geboren.

11.13. Und die sieben Geister sind der Vater des Lichtes, und das Licht ist ihr Sohn, den sie von Ewig­keit zu Ewig­keit immer so gebären. Und das Licht erleuch­tet und macht die sieben Geister immer und ewig leben­dig und freu­den­reich. Denn in der Kraft des Lichtes sehen sie alle ihr Auf­stei­gen und Leben. Dazu gebären sie alle das Licht und sind alle zugleich des Lichtes Vater. Und das Licht gebiert keinen Geist, sondern macht sie alle leben­dig und freu­den­reich, so daß sie immer in der Geburt stehen.

11.14. Siehe, ich will es dir noch einmal auf­zei­gen, damit du es viel­leicht begrei­fen kannst und diese hohe Arbeit nicht ver­ge­bens gesch­ehe, ohne Nutzen.

11.15. Die herbe Qua­li­tät ist der erste Geist, der zusam­men­zieht und alles trocken macht. Die süße Qua­li­tät ist der zweite Geist, der es besänf­tigt. Dann ist der dritte Geist der bittere Geist, der aus dem vierten und ersten ent­steht. Wenn sich nun der dritte Geist mit seiner Wüterei im herben reibt, dann zündet er das Feuer an, und damit geht im Feuer die Grim­mig­keit in der herben Qua­li­tät auf. In dieser Grim­mig­keit wird der bittere Geist selb­stän­dig, und in der süßen wird er sanft, und in der harten kör­per­lich. So besteht er nun, und auch der vierte Geist (als Hitze des Feuers).

11.16. Dann geht in der Hitze durch die Kraft dieser vier Geister der Blitz auf und steigt im süßen Quell­was­ser empor, und die bittere Qua­li­tät macht ihn tri­um­phie­rend, und die herbe macht ihn schei­nend, trocken und kör­per­lich, und die süße macht ihn sanft und bekommt ihren ersten Schein in der süßen. Damit besteht nun der Blitz oder das Licht in der Mitte wie ein Herz. Wenn nun dieses Licht, das in der Mitte steht, in die vier Geister scheint, dann steigen die Kräfte der vier Geister im Licht auf und werden leben­dig und lieben das Licht, das heißt, sie fassen es in sich und werden davon schwan­ger. Und dieser ein­ge­faßte Geist ist die Liebe des Lebens, und das ist der fünfte Geist.

11.17. Wenn sie nun die Liebe in sich gefaßt haben, dann qua­li­fi­zie­ren (und wech­sel­wir­ken) sie vor großer Freude. Denn es sieht einer den anderen im Licht, und so erregt einer den anderen. Dar­auf­hin ent­steht der Ton, denn der harte Geist pocht, der süße macht das Pochen sanft, der bittere unter­schei­det es nach der Art jeder Qua­li­tät, der vierte macht den Klang, und der fünfte macht das Freu­den­reich. Und dieses zusam­men­ver­kör­perte Tönen ist der Ton oder der sechste Geist.

11.18. In diesem Tönen geht die Kraft aller sechs Geister auf, und es ent­steht, nach der eng­li­schen Art zu reden, ein begreif­ba­rer Körper, der in der Kraft der anderen sechs Geister im Licht (des Bewußt­seins) besteht. Und das ist der Körper der Natur, darin alle himm­li­schen Krea­tu­ren, Gestal­tun­gen und Gewächse gebil­det werden.

Die heilige Pforte

11.19. Das Licht aber, das inmit­ten aller sieben Geister besteht, und darin das Leben aller sieben Geister steht, und dadurch sie alle sieben tri­um­phie­ren und freu­den­reich werden, und darin das himm­li­sche Freu­den­reich aufgeht, das alle sieben Geister gebären, dieses Licht ist der Sohn aller sieben Geister, denn die sieben Geister sind sein Vater. Und das Licht gebiert ihnen das Leben, und so ist das Licht das Herz der sieben Geister. Dieses Licht ist der wahr­haf­tige Sohn Gottes, den wir Chri­sten anbeten und als die zweite Person in der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit ver­eh­ren.

11.20. Und die sieben Geister Gottes sind alle zusam­men Gott der Vater, denn es gibt keinen Geist ohne den anderen, sondern sie gebären alle sieben einer den anderen. Wenn einer nicht wäre, dann wäre auch der andere nicht. Das Licht aber ist eine andere Person, denn es wird aus den sieben Gei­stern immer­fort geboren, und die sieben Geister steigen immer im Licht auf, und die Kräfte dieser sieben Geister gehen im Glanz des Lichtes immer aus dem sie­ben­ten Natur­geist heraus und formen und bilden im sie­ben­ten Geist alles, und dieser Ausgang im Licht ist der Heilige Geist.

11.21. Der Blitz, der in den Kräften geboren wird, bleibt in der Mitte wie ein Wur­zel­stock oder Herz stehen, und das ist der Sohn. Und der Glanz aller Kraft geht vom Vater und Sohn in allen Kräften des Vaters aus und formt und bildet im sie­ben­ten Natur­geist alles nach der Kraft und Wirkung der sieben Geister und nach ihrem Unter­schied und Antrieb. Und das ist der wahr­haf­tige Heilige Geist, den wir Chri­sten als dritte Person in der Gott­heit ver­eh­ren und anbeten.

11.22. So siehst du blinder Jude, Türke und Heide, daß drei Per­so­nen in der Gott­heit sind. Du kannst es nicht leugnen, denn du lebst und bist in diesen drei Per­so­nen und hast dein Leben von ihnen und in ihnen. Und du wirst am Jüng­sten Tag durch die Kraft dieser drei Per­so­nen von den Toten auf­er­ste­hen und ewig leben.

11.23. Wirst du dann im Gesetz der Natur heilig und heilsam in dieser Welt gelebt haben, und wirst du den hei­li­gen Blitz, der hier der Sohn ist und dir das Gesetz der Natur lehrt, in deinen sieben Quell­gei­stern durch deine grim­mige (und über­heb­li­che) Erhe­bung nicht aus­ge­löscht haben, die gegen die Wis­sen­schaft der Natur läuft, dann wirst du mit allen Chri­sten in ewiger Freude leben. (Das Gesetz der Natur ist die gött­li­che Ordnung im Wesen der Natur. Wer darin leben kann, benö­tigt keine anderen Gesetze, denn er erfüllt Gottes Willen.)

11.24. Denn es liegt nicht an deinem Unglau­ben. Dein Unglaube hebt Gottes Wahr­heit nicht auf. Aber der Glaube facht den Geist der Hoff­nung an und bezeugt, daß wir Gottes Kinder sind. Der Glaube wird im Blitz geboren und ringt mit Gott so lange, bis er über­win­det und siegt.

11.25. Du willst uns richten, aber rich­test dich nur selber, indem du den eifern­den Geist im Zorn anfachst, der dein Licht aus­löscht. Bist du aber auf dem süßen Baum gewach­sen und bezwingst die bösen (unheil­s­a­men) Ein­flüsse, dann lebst du heilig und wohl im Gesetz der Natur, das dir dann freund­li­cher­weise zeigt, was Recht ist.

11.26. Bist du nicht aus dem grim­mi­gen Zweig gewach­sen und blind geblie­ben, wer will dich von der Liebe Gottes abschei­den, in der du geboren wurdest und in der du lebst, wenn du darin bis ans Ende ver­harrst? Wer will dich von Gott schei­den, in dem du hier gelebt hast?

11.27. Was du in den Acker gesät hast, das wird auf­ge­hen, sei es Weizen, Korn, Gerste, Erbsen, Hülsen oder auch Dornen. Und über was das end­li­che Feuer keine Gewalt hat, das wird auch nicht brennen. Und Gott wird seinen guten Samen auch nicht selbst ver­der­ben, sondern erbauen, so daß er Früchte ins ewige Leben trage.

11.28. Weil nun aber alles in Gott lebt und ist, warum rühmt sich dann das Unkraut vor dem Weizen? Meinst du, daß Gott ein Heuch­ler sei und jeman­des Person oder Namen ansehe? Wer war unser aller Vater? War es nicht Adam? Als sein Sohn Kain böse vor Gott lebte, warum half ihm sein Vater Adam nicht? Weil es hier heißt: »Wer sündigt, soll bestraft werden. (Hes. 18.20)« Hätte Kain nicht sein (gött­li­ches) Licht aus­ge­löscht, wer hätte ihn von der Liebe Gottes schei­den können?

11.29. Also auch du, du rühmst dich einen Chri­sten und kennst das Licht. Warum wan­delst du nicht darin? Meinst du, dieser Name macht dich heilig? Dann warte, Fritz, bis dorthin (zum Jüng­sten Tag), dann wirst du es erfah­ren und sehen, wie mancher Jude, Türke und Heide vor dir ins Him­mel­reich gehen wird, die ihre Lampen wohl geschmückt haben (bzw. ihr Bewußt­sein gerei­nigt).

11.30. Was haben denn die Chri­sten für einen Vorteil? Viel, denn sie kennen den Weg des Lebens und wissen, wie sie vom (Sünden-) Fall auf­er­ste­hen sollen. Will aber einer lie­gen­blei­ben, dann wirft man ihn in die Grube, wo er mit allen gott­lo­sen Heiden ver­der­ben muß. Darum schau zu, was du tust und wer du bist, denn du rich­test andere und bist selber blind. Der (sehende) Geist sagt aber, du hast keinen Grund, den zu richten, der besser ist als du. Haben wir nicht alle ein Fleisch, und unser Leben besteht in Gott, sei es in Liebe oder in Zorn? Denn was du säst, das wirst du ernten.

11.31. Gott ist nicht der Grund dafür, daß du ver­lo­ren­gehst, denn das Gesetz, recht zu tun, ist in die Natur geschrie­ben, und dieses Buch hast du in deinem Herzen. Du weißt wohl, daß du heilsam und freund­lich für deinen Näch­sten handeln sollst. So weißt du auch wohl, daß du dein eigenes Leben, das heißt, deinen Leib und deine Seele, nicht ent­eh­ren und befle­cken sollst.

11.32. Wahr­lich, darin besteht der Kern und die Liebe Gottes. Gott sieht nicht auf jeman­des Namen oder Geburt. Wer aber in der Liebe Gottes wallt, der wallt im Licht. Denn das Licht ist das Herz Gottes. Wer nun Gott im Herzen besitzt, wer will ihn aus­speien? Niemand, denn er wird Gott geboren.

11.33. Oh du blinde und halb­tote Welt, laß ab von deinem Richten! Oh du blinder Jude, Türke und Heide, laß ab von deiner Läste­rung und ergib dich dem Gehor­sam Gottes und wandle im Licht, dann siehst du, wie du aus deinem Fall auf­er­ste­hen sollst, wie du dich in dieser Welt gegen die höl­li­sche Grim­mig­keit wehren sollst und wie du über­win­den und mit Gott ewig leben kannst.

11.34. Wahr­lich, es ist nur ein Gott. Wenn die Decke von deinen Augen genom­men wird, so daß du ihn siehst und erkennst, dann wirst du auch alle deine Brüder sehen und erken­nen, seien es Chri­sten, Juden, Türken oder Heiden. Oder meinst du, daß Gott nur der Gott der Chri­sten sei? Die Heiden leben doch auch in Gott. Und wer recht tut, der ist ihm lieb und ange­nehm. (Apg. 10.35) Oder was dach­test du, der du ein Christ bist, wie dich Gott vom Bösen erlösen wollte? Was hattest du für Freund­schaft mit ihm oder was hattest du für einen Bund mit ihm, als Gott seinen Sohn einen Men­schen werden ließ, um das mensch­li­che Geschlecht zu erlösen? Ist er nun dein König? Steht nicht geschrie­ben: »Er ist aller Heiden Trost. (Hag. 2.7)«

11.35. Höre, durch einen Men­schen kam die Sünde in die Welt und drang durch den einen auf alle. (Röm. 5.18) Und durch einen kam die Erlö­sung in die Welt und drang durch den einen auf alle. Was nützt nun die eigene Wis­sen­schaft? Du wußtest doch auch nicht, wie Gott mit dir ver­fah­ren wollte, als du in Sünden tot warst.

11.36. Nun, gleich­wie die Sünde ohne Unter­schied durch einen über alle herrscht, so herrscht auch die Barm­her­zig­keit und Erlö­sung durch einen über alle. Den Heiden, Juden und Türken aber ist Blind­heit wider­fah­ren. Sie stehen zwar gleich­wohl in ängst­li­cher Geburt, suchen die Ruhe und begeh­ren Gnade, aber suchen es nicht im rich­ti­gen Ziel. Doch Gott ist überall und sieht auf den Grund des Herzens. Wenn also in ihrer ängst­li­chen Geburt das Licht in ihnen geboren wird, wer bist du, wenn du sie rich­test?

11.37. Siehe, du blinder Mensch, ich will es dir zeigen: Gehe auf eine Wiese, da siehst du man­cher­lei Kraut und Blumen. Du siehst bittere, du siehst herbe und süße, saure, weiße, gelbe, rote, blaue, grüne und man­cher­lei. Wachsen sie nicht alle aus der Erde? Stehen sie nicht neben­ein­an­der? Miß­gönnt hier auch eins dem anderen seine schöne Gestalt? Wenn sich aber eines unter ihnen mit seinem Gewächs zu hoch erhebt und ver­dorrt, weil es nicht mehr genug Saft hat, was kann die Erde dafür? Sie gibt ihm doch ihren Saft so gut wie den anderen. Wenn aber Dornen dar­un­ter wachsen und der Mäher zum Ernten kommt, dann haut er auch diese mit ab und wirft sie weg, und sie werden im Feuer ver­brannt, aber die man­cher­lei Kräuter und Blumen sammelt er in seine Scheune.

11.38. So ist es auch mit den Men­schen. Es gibt man­cher­lei Gaben und Geschick­lich­kei­ten, und einer ist viel lichter in Gott als der andere. Solange sie aber nicht im Geist ver­dor­ren, sind sie nicht ver­werf­lich. Wenn aber der Geist ver­dorrt, dann taugt er zu nichts mehr, als zum Feu­er­holz.

11.39. Sind aber die Türken von der herben Qua­li­tät und die Heiden von der bit­te­ren, was geht es dich an? Wenn das Licht in der herben und bit­te­ren Qua­li­tät schei­nend wird, dann leuch­tet es auch. Du aber bist in der Hitze geboren, wo das Licht im süßen Quell­was­ser aufgeht. Schau zu, daß dich die Hitze nicht ver­brennt, denn du kannst sie wohl löschen.

11.40. Da fragst du nun: „Ist es dann recht, daß die Heiden, Juden und Türken in ihrer Blind­heit ver­har­ren?“ Nein, aber ich frage: Wie kann jemand sehen, der keine Augen hat? Und was ver­steht der arme Laie davon, was die Pfaffen in ihrer Trun­ken­heit für einen Ver­wir­rung (in ihren Köpfen) haben? Er geht in seiner Einfalt dahin und gebiert ängst­lich (den gött­li­chen Sohn).

11.41. So fragst du dann: „Hat denn Gott die Türken, Juden und Heiden ver­blen­det?“ Nein, sondern als Gott ihnen das Licht anzün­dete, da lebten sie in ihres Herzens Lust und wollten sich den Geist nicht weisen lassen, und so ver­losch das äußer­li­che Licht. Darum ist es nicht so ganz ver­lo­schen, so daß es in einem Men­schen nicht wieder geboren werden könnte, zumal der Mensch aus Gott ist und in Gott lebt, sei es in Liebe oder Zorn.

11.42. Wenn sich nun der Mensch sehnt, warum sollte er in seinem Sehnen nicht schwan­ger werden? Und wenn er schwan­ger ist, dann kann er auch gebären. Solange ihm aber das äußer­li­che Licht nicht scheint, solange kennt er seinen Sohn nicht, den er geboren hat. Wenn aber das Licht am Jüng­sten Tag auf­ge­hen wird, dann wird er ihn sehen.

11.43. Siehe, ich sage dir ein Geheim­nis: Es ist schon die Zeit, daß der Bräu­ti­gam seine Braut krönt. Rate, oh Fritz, wo die Krone liegt? Gegen Mit­ter­nacht! Denn mitten in der herben Qua­li­tät wird das Licht hell. Woher kommt aber der Bräu­ti­gam? Aus der Mitte, wo die Hitze das Licht gebiert, und fährt gegen Mit­ter­nacht in die herbe Qua­li­tät, dann wird das Licht hell. Und was tun dann jene gegen Mittag? Sie sind in der Hitze ent­schla­fen, aber ein Sturm­wet­ter wird sie auf­we­cken, in dem sich viele zu Tode erschre­cken werden.

11.44. Und was tun dann jene vom Abend? Ihre bittere Qua­li­tät will sich mit den anderen reiben. Aber wenn sie das süße Wasser kosten, dann wird ihr Geist sanft. Und was tun dann jene im Morgen? Du bist von Anfang an eine stolze Braut. Die Krone wurde dir von Anfang an immer dar­ge­bo­ten, aber du dach­test zuvor, selber noch schöner zu sein, wenn du mit den anderen leben würdest. (Die Sym­bo­lik von Mit­ter­nacht, Mittag, Abend und Morgen hat hier ver­mut­lich eine Dop­pelbe­deu­tung, einer­seits für den welt­li­chen Tag, ander­seits für die Völker der Him­mels­rich­tun­gen im Norden, Süden, Westen und Osten.)

Von der göttlichen und himmlischen Natur, Wirkung und Eigenschaft

11.45. Wenn du nun wissen willst, was im Himmel für eine Natur sei und was die hei­li­gen Engel für eine Natur an sich haben, und was Adam vor dem Fall für eine Natur an sich hatte, und was eigent­lich die heilige, himm­li­sche und gött­li­che Natur sei, dann erkenne die wesent­li­chen Umstände für diesen sie­ben­ten Quell­geist Gottes wie folgt:

11.46. Der sie­bente Quell­geist Gottes ist der Quell­geist der Natur, denn die anderen sechs gebären den sie­ben­ten. Und wenn er geboren ist, dann gleicht er einer Mutter für die anderen sechs, denn er umschließt die anderen sechs und gebiert sie wie­derum, weil das kör­per­li­che und natür­li­che Wesen im sie­ben­ten Quell­geist steht.

11.47. Hier erkenne den Sinn: Die sechs steigen in voller Geburt nach ihrer jewei­li­gen Kraft und Art auf, und wenn sie auf­ge­stie­gen sind, dann ist ihre Kraft inein­an­der ver­mengt, und die Här­tig­keit ver­trock­net es und ist gleich­sam das ganze Wesen. Diese kör­per­li­che Ver­trock­nung nenne ich in diesem Buch den gött­li­chen Sal­pe­ter (die „Kri­stal­li­sa­tion“). Denn darin ist der Samen der ganzen Gott­heit, und es ist gleich einer Mutter, die den Samen emp­fängt und ent­spre­chend allen Qua­li­tä­ten des Samens immer wieder Früchte gebiert.

11.48. In diesem Auf­stei­gen der sechs Geister steigt nun auch der Mer­cu­rius, Ton oder Schall aller sechs Geister mit auf. Im sie­ben­ten besteht er wie in einer Mutter, so daß dann der sie­bente Geist aller­lei Früchte und Farben nach der Wirkung der sechs anderen gebiert.

11.49. Du mußt aber hier wissen, daß die Gott­heit nicht still­steht, sondern ohne Unter­laß wirkt und wie ein lieb­li­ches Ringen, Bewegen oder Kämpfen auf­steigt, gleich­wie zwei Krea­tu­ren, die in großer Liebe mit­ein­an­der spielen und sich ein­an­der umarmen oder ringen. Bald liegt eines oben, bald das andere. Und wenn eines über­wun­den hat, dann gibt es nach und läßt das andere wieder auf die Füße.

11.50. Du kannst es im Gleich­nis auch so ver­ste­hen, als wenn sieben Per­so­nen ein freund­li­ches Freu­den­spiel begin­nen, in dem je eine die andere besiegt, und die dritte käme der über­wun­de­nen zu Hilfe, und das wäre eine lieb­li­che freund­li­che Kurz­weil (spie­le­ri­sche Unter­hal­tung bzw. Zeit­ver­treib) unter ihnen, weil sie zwar alle einen Lie­be­wil­len unter­ein­an­der hätten und doch eine gegen die andere in Kurz­weil oder Liebe kämpfte.

11.51. So ähnlich ist auch die Wirkung der sechs Geister Gottes im sie­ben­ten. Bald hat einer ein starkes Auf­stei­gen, bald der andere, und so ringen sie in Liebe mit­ein­an­der. Und wenn in diesem Kampf das Licht auf­steigt, dann wallt der Heilige Geist in der Kraft des Lichtes im Spiel der anderen sechs Geister. Und dann gehen im sie­ben­ten Geist aller­lei Früchte des Lebens auf, dazu aller­lei Farben und Gewächse.

11.52. Welche Qua­li­tät nun am stärk­sten ist, ent­spre­chend bildet sich auch der Körper der Frucht sowie die Farben. In diesem Kämpfen oder Ringen for­miert sich die Gott­heit in unend­li­cher und uner­forsch­lich viel­fäl­ti­ger Art, Weise und Bildung.

11.53. Denn die sieben Geister sind sieben Haupt­quel­len. Wenn der Mer­cu­rius (der Schall bzw. die leben­dige Refle­xion) darin auf­steigt, dann macht er alles rege (bzw. leben­dig), und die bittere Qua­li­tät bewegt und unter­schei­det es, und die herbe ver­trock­net es.

11.54. Nun erkenne hier, wie die Bildung im sie­ben­ten Geist in der Natur geschieht. Das süße Wasser ist der Anfang der Natur, und die herbe Qua­li­tät zieht es zusam­men, so daß es natür­lich und begreif­lich wird, um auf eng­li­sche Art zu reden.

11.55. Und wenn es zusam­men­ge­zo­gen ist, dann gleicht es dem Him­mel­blau. Wenn aber das Licht oder der Blitz darin aufgeht, dann gleicht es einem edlen Jaspis (bzw. Kri­stall), oder wie ich es in meiner Sprache nennen mag, einem glä­ser­nen Meer, in das die Sonne scheint und das ganz rein und hell ist.

11.56. Wenn aber die bittere Qua­li­tät darin aufgeht, dann zer­teilt es sich und formt sich, als würde es leben oder das Leben darin auf­ge­hen, und es formt sich in eine grün­li­che Gestalt gleich einem grünen Blitz, oder um mensch­lich zu reden, davon einem das Sehen vergeht und man nicht mehr hin­schauen kann.

11.57. Wenn aber die Hitze darin aufgeht, dann formt sich die grüne Gestalt in eine halb röt­li­che, gleich als würde ein Kar­fun­kel­stein aus dem grünen Blitz leuch­ten.

11.58. Wenn aber das Licht, das der Sohn Gottes ist, in dieses Natur­meer scheint, dann bekommt es seine gelb­li­che und weiß­li­che Farbe, die ich mit nichts ver­glei­chen kann. Mit diesem Anschauen mußt du bis in jenes Leben warten (um es selbst zu erfah­ren). Denn das ist nun der wahre Natur­him­mel, der da aus Gott ist, in dem die hei­li­gen Engel wohnen und aus dem sie im Anfang geschaf­fen wurden.

11.59. Siehe, wenn nun der Mer­cu­rius oder Ton in diesem Natur­him­mel aufgeht, dann geht das gött­li­che und eng­li­sche Freu­den­reich auf. Denn da ent­ste­hen eng­li­sche Formen, Bil­dun­gen, Farben und Früchte, die da schön blühen, wachsen und in ihrer Voll­kom­men­heit stehen, nämlich von aller­lei Obst­bäu­men, Stauden und Gewäch­sen, hold­se­lig anzu­schauen und mit lieb­li­chem Geruch und Geschmack.

11.60. Ich rede aber hier mit einer Engels­zunge, und das soll­test du nicht irdisch ver­ste­hen gleich dieser Welt.

11.61. Auch mit dem Mer­cu­rius hat es diese Gestalt: Du soll­test nicht denken, daß ein hartes Pochen, Tönen, Schal­len oder Pfeifen in der Gott­heit sei, als wenn einer eine mäch­tige Posaune nähme und hin­ein­bliese. Nein, oh Mensch, du halb­to­ter Engel, das ist es nicht, sondern es geht alles in der Kraft zu, denn das gött­li­che Wesen steht in der Kraft. Trotz­dem singen, klingen, posau­nen und schal­len die hei­li­gen Engel laut und hörbar, denn mit diesem Ziel hat sie Gott aus sich geschaf­fen, um die himm­li­sche Freude zu ver­meh­ren.

11.62. Ein solches Bildnis war auch Adam, als ihn Gott erschuf, bevor seine Eva aus ihm gemacht wurde. Aber der ver­dor­bene Sal­pe­ter hat in Adam mit dem Baum des Lebens gerun­gen, bis Adam über­wun­den war und matt wurde, davon er ein­sch­lief. Da war es um ihn gesche­hen. Und wenn ihm die Barm­her­zig­keit Gottes nicht zu Hilfe gekom­men wäre und ihm ein Weib geschaf­fen hätte, dann würde er wohl immer noch schla­fen, darüber wir an pas­sen­der Stelle noch mehr erklä­ren.

11.63. Dies, wie oben erzählt, ist nun der schöne und heilige Himmel, der in der ganzen Gott­heit so ist, der weder Anfang noch Ende hat, und dahin keine Kreatur mit ihren Sinnen reicht.

11.64. Doch sollst du dies wissen, daß sich an ver­schie­de­nen Orten manche Qua­li­tät mäch­ti­ger zeigt als eine andere, denn bald siegt die zweite, bald die dritte, bald die vierte, bald die fünfte, bald die sechste und bald die sie­bente. Und so ist ein ewiges Ringen, Wirken und freund­li­ches Liebe-Auf­stei­gen, so daß sich in diesem Auf­stei­gen die Gott­heit immer wun­der­li­cher, unbe­greif­li­cher und uner­forsch­li­cher zeigt und die hei­li­gen Engel kein Ende darin finden, sich zu erfreuen, in Liebe zu spa­zie­ren und das schöne »Te Deum Lau­da­mus« (»Dich, oh Gott, loben wir!«) zu singen, nach jeder Qua­li­tät des großen Gottes und seiner wun­der­li­chen Offen­ba­rung, Weis­heit und Schön­heit aller Farben, Früchte und Gestal­ten. Denn die Qua­li­tä­ten steigen immer und ewig so auf, und haben weder Anfang, Mitte noch Ende.

11.65. Denn wenn ich hier beschrie­ben habe, wie (im Himmel) alles ent­steht, wie sich alles formt und bildet und wie die Gott­heit aufgeht, so darfst du darum nicht denken, daß es etwa eine Ruhe oder Ver­lö­schung habe und es danach wieder so aufgeht.

11.66. Oh nein, sondern ich muß wegen des Lesers Unver­stand im Stück­werk schrei­ben, damit er etwas begrei­fen und zum Sinn kommen kann.

11.67. Du darfst auch nicht denken, daß ich in den Himmel gestie­gen war und solches mit meinen fleisch­li­chen Augen gesehen habe. Oh nein! Höre, du hal­ber­stor­be­ner Engel, ich bin wie du und habe kein grö­ße­res Licht in meinem äußer­li­chen Wesen als du. Dazu bin ich auch so ein sün­di­ger und sterb­li­cher Mensch wie du und muß mich alle Tage und Stunden mit dem Teufel kratzen und schla­gen, der mich in meiner ver­dor­be­nen Natur in der grim­mi­gen Qua­li­tät, die in meinem Fleisch wie in allen Men­schen ist, immer wieder angreift. Mal siege ich über ihn, mal siegt er. Er hat mich aber noch nicht über­wun­den, auch wenn er vor mir oft gesiegt hat, sondern unser Leben ist wie ein steter Krieg mit dem Teufel. Schlägt er mich, dann muß ich zurück­wei­chen. Aber die gött­li­che Kraft hilft mir auf, und dann bekommt auch er seinen Schlag und ver­liert oft die Schlacht.

11.68. Wenn er aber über­wun­den ist, dann geht die Him­mels­pforte in meinem Geist auf. Dann sieht der Geist das gött­li­che und himm­li­sche Wesen, aber nicht ohne den Leib, sondern im Quell­brun­nen des Herzens geht der Blitz in die Sinn­lich­keit des Gehirns auf, und darin spe­ku­liert (bzw. denkt) der Geist.

11.69. Denn der Mensch ist aus allen Kräften Gottes gemacht, aus allen sieben Gei­stern Gottes, in glei­cher Weise wie auch die Engel. Weil er nun aber ver­dor­ben wurde, so quillt nicht alle­zeit und auch nicht in allen die gött­li­che Geburt in ihm. Und wenn sie in ihm quillt, dann scheint darum noch nicht das hohe Licht in allen. Und wenn es auch scheint, dann bleibt es doch der ver­dor­be­nen Natur unbe­greif­lich. Denn der Heilige Geist läßt sich nicht im sünd­haf­ten Fleisch fassen und halten, sondern er geht wie ein Blitz auf, gleich­wie das Feuer aus einem Feu­er­stein, wenn man drauf­schlägt.

11.70. Wenn dieser Blitz im Quell­brun­nen des Herzens gefan­gen wird, dann geht er mit den sieben Quell­gei­stern im Gehirn auf, wie eine Mor­gen­röte. Und darin steckt der Zweck und die Erkennt­nis. Denn in diesem Licht sieht einer den anderen, fühlt den anderen, riecht den anderen, schmeckt den anderen und hört den anderen, und das ist gleich­sam so, als wenn die ganze Gott­heit darin auf­ginge.

11.71. Darin sieht nun der Geist bis in die Tiefe der Gott­heit, denn in Gott ist Nähe und Weite eins. Und dieser Gott, von dem ich in diesem Buch schreibe, ist in seiner Drei­heit sowohl im Körper der hei­li­gen Seele wie auch gleich­zei­tig im Himmel. Von diesem emp­fange ich meine Erkennt­nis und von keinem anderen Wesen. Ich will auch nichts anderes erken­nen als diesen Gott, und er bewirkt auch die Gewiß­heit meines Geistes, so daß ich es bestän­dig glaube und ihm ver­traue.

11.72. Und wenn mir es auch ein Engel vom Himmel sagen würde, dann würde ich es doch nicht glauben können, viel weniger fassen, denn ich würde immer zwei­feln, ob es sich auch so ver­hielte. Aber so geht mir die Sonne selbst in meinem Geist auf. Darum bin ich dessen gewiß und sehe selbst die Her­kunft und Geburt der hei­li­gen Engel und aller Dinge im Himmel und in dieser Welt. Denn die heilige Seele ist ein Geist mit Gott. Auch wenn sie eine Kreatur ist, so ist sie doch den Engeln gleich. Und die Seele des Men­schen kann sogar tiefer sehen als die Engel. Denn die Engel sehen allein bis in die himm­li­sche Pracht, die Seele aber sieht die himm­li­sche und höl­li­sche, denn sie lebt zwi­schen beiden.

11.73. Darum muß sie sich auch quet­schen lassen und alle Tage und Stunden mit dem Teufel ringen, das heißt, mit der höl­li­schen Qua­li­tät, und sie lebt in großer Gefähr­lich­keit in dieser Welt. Darum heißt dieses Leben zurecht ein Jam­mer­tal, voller Angst und ste­ti­gem Würgen, Bekrie­gen, Kämpfen und Strei­ten.

11.74. Aber der kalte und halb­tote Leib ver­steht diesen Kampf der Seele nicht immer und überall. Er weiß nicht, wie ihm geschieht, sondern er ist schwer­mü­tig und ängst­lich und geht von einem Gemach, ja von einem Ort zum anderen, um Absti­nenz und Ruhe zu suchen. Und wenn er dann dorthin kommt, dann findet er nichts, so daß dann mit­un­ter Zweifel und Unglau­ben kommen und ihm oft so ist, als wäre er ganz von Gott ver­sto­ßen. Denn er ver­steht den Kampf des Geistes nicht, wie dieser bald nach oben und bald nach unten geht. Was da für ein hef­ti­ges Bekrie­gen und Kämpfen mit der höl­li­schen und himm­li­schen Qua­li­tät ist, welches Feuer die Teufel anfa­chen und die hei­li­gen Engel löschen, gebe ich einer jeden hei­li­gen Seele zu beden­ken.

11.75. Du sollst also wissen, daß ich hier keine Geschich­ten schreibe, die mir von anderen erzählt wurden, sondern ich muß stets in dieser Schlacht stehen und erfahre diese mit großem Kampf, so daß mir dann oft ein Bein abge­schla­gen wird, wie anderen Men­schen (im Krieg).

11.76. Aber wegen dieses hef­ti­gen Strei­tes und Kampfes und des Eifers, den wir mit­ein­an­der haben, ist mir diese Offen­ba­rung gegeben worden und der heftige Antrieb dazu, dies alles auf Papier zu bringen.

11.77. Was aber im Ganzen dar­un­ter oder danach folgen könnte, weiß ich nicht gänz­lich, denn nur einige zukünf­tige Geheim­nisse werden mir in der Tiefe gezeigt.

11.78. Denn wenn der Blitz im Zentrum aufgeht, dann sieht er zwar hin­durch. Aber er kann es nicht ganz fassen, denn ihm geschieht es, als wenn es wet­ter­leuch­tet und sich der Blitz des Feuers auftut und bald wieder ver­schwin­det.

11.79. So geht es auch in der Seele zu. Wenn sie in ihrem Kampf durch­dringt, dann schaut sie die Gott­heit wie ein Blitz, aber der Sün­den­quell deckt es bald wieder zu, denn der alte Adam gehört mit diesem Fleisch in die Erde und nicht in die Gott­heit.

11.80. Dies schreibe ich mir nicht zum Lob, sondern darum, daß der Leser wisse, worin meine Wis­sen­schaft steht, damit er nicht einen anderen bei mir sucht, der ich nicht bin. Sondern ich bin wie alle Men­schen, die in unserem König Jesus Chri­stus nach der Krone der ewigen Freude ringen und in der Hoff­nung auf Voll­kom­men­heit leben, die am Tag der Auf­er­ste­hung beginnt, der nun kurz bevor­steht. Das ist im Kreis des Auf­gangs im Blitz gar wohl zu sehen, in welchem sich die Natur zeigt, als wenn der Tag anbre­chen wollte.

11.81. Darum schau zu, daß du in deinen Sünden nicht schla­fend gefun­den wirst! Wahr­lich die Klugen werden es erken­nen, aber die Gott­lo­sen bleiben in ihren Sünden. Sie sagen: „Was geschieht diesem Narren? Wann hat er aus­ge­träumt?“ Das kommt daher, weil sie selber in den fleisch­li­chen Gelü­sten schla­fen und träumen. Wohlan, siehe zu, was das für ein Traum sein wird!

11.82. Ich könnte auch wohl in meiner Sanft­mut ruhen, wenn ich dies nicht tun müßte. Aber der Gott, der die Welt gemacht hat, ist mir viel zu stark. Ich bin seiner Hände Werk, und er kann mich setzen, wohin er will.

11.83. Und wenn ich auch der Welt und dem Teufel als Spek­ta­kel dienen muß, so steht doch meine Hoff­nung in Gott auf das zukünf­tige Leben. Darin will ich es wagen und dem Geist nicht wider­stre­ben. Amen.

(Zusam­men­fas­sung der sieben gestal­ten­den Qua­li­tä­ten der gött­li­chen Natur:

	 

	Sieben Qua­li­tä­ten / Quell­gei­ster

	Dreieck


	1

	Herb-Sauer (Zusam­men­zie­hung, Sal­pe­ter bzw. Kri­stal­li­sa­tion)

	Wasser
weib­lich
▽


	2

	Süß (Besänf­ti­gung, süßes Wasser)


	3

	Bitter (Tren­nung der Glieder)


	4

	Hitze (leben­di­ger Geist, Feuer-Licht)

	Feuer
männ­lich
△


	5

	Liebe (hei­li­ger Geist, Licht-Feuer)


	6

	Ton / Schall (Mer­cu­rius, Queck­sil­ber bzw. leben­dige Refle­xion)


	7

	Körper / Natur

	 




Die ersten drei Qua­li­tä­ten werden von Böhme auch als Haupt­qua­li­tä­ten bezeich­net, sind mit dem Wasser ver­bun­den und können als ein nach unten gerich­te­tes Dreieck ▽ sym­bo­li­siert werden. Die drei wei­te­ren sind mit dem Feuer ver­bun­den, und dafür kann ein nach oben gerich­te­tes Dreieck △ stehen. Das ent­spricht auch der Sym­bo­lik der mit­tel­al­ter­li­chen Alche­mie. Darüber hinaus stehen die ersten drei Qua­li­tä­ten für das Sal­pe­ter-Prinzip der Kri­stal­li­sa­tion bzw. Ver­kör­pe­rung, und die drei nach­fol­gen­den für das Mer­cu­rius-Prin­zips des Queck­sil­bers bzw. „leben­di­gen Silbers“ der Reflek­tion im Licht und Leben des Bewußt­seins. Darin könnte man auch zwei gegen­läu­fige Pro­zesse sehen, einen abwärts gerich­te­ten Prozeß der kör­per­li­chen Ent­ste­hung und einen auf­wärts gerich­te­ten der gei­sti­gen Ent­wick­lung, auf die Böhme leider noch nicht direkt eingeht, was hier aber manches ver­ein­fa­chen würde. Die sie­bente Qua­li­tät müßte dann in der Mitte stehen, und weil alle Qua­li­tä­ten inein­an­der sind und gegen­sei­tig qua­li­fi­zie­ren bzw. wech­sel­wir­ken könnte man sich fol­gen­des Bild vor­stel­len:)

[image: ]


12. Kapitel - Die Herrschaft der Engel

Von der Geburt und Ankunft der hei­li­gen Engel, sowie von ihrem Regi­ment, ihrer Ordnung und ihrem himm­li­schen Freu­den­le­ben.

12.1. Nun fragt es sich: „Was ist denn eigent­lich ein Engel?“ Siehe, als Gott die Engel erschuf, da erschuf er sie aus dem sie­ben­ten Quell­geist, welcher die Natur oder der heilige Himmel ist.

12.2. Das Wort „erschuf“ soll­test du so ver­ste­hen, als wenn man „zusam­men­zie­hen“ oder „zusam­men­trei­ben“ spräche. Gleich­wie die Erde zusam­men­ge­trie­ben ist, so zog, als sich der ganz­heit­li­che Gott bewegte, auch die herbe Qua­li­tät den Sal­pe­ter der Natur zusam­men und ver­trock­nete ihn. Daraus wurden die Engel. Und wie nun die Qua­li­tät an jedem Ort in ihrer Bewe­gung war, ent­spre­chend wurde auch der Engel.

12.3. Erkenne die Tiefe: Es sind die sieben Geister Gottes, die sich alle sieben bewegt haben, und das Licht darin hat sich auch bewegt, und der Geist, der aus den sieben Gei­stern Gottes ausgeht, hat sich auch bewegt.

12.4. So wollte nun der Schöp­fer nach seiner Drei­heit auch drei (Engels-) Heere erschaf­fen, und zwar nicht weit von­ein­an­der, sondern eins am anderen wie ein Kreis. Hier erkenne: Wie da die Geister in ihrem Wallen oder Auf­stei­gen waren, so wurden auch die Krea­tu­ren. Inmit­ten jedes Heeres wurde das Herz jedes Heeres zusam­men­ver­kör­pert, und daraus wurde ein eng­li­scher König oder Groß­fürst.

12.5. Wie der Sohn Gottes mitten in den sieben Gei­stern Gottes geboren wird und das Leben und Herz der sieben Geister Gottes ist, so wurde auch ein eng­li­scher König mitten in seinem Reich aus der Natur oder aus dem Himmel der Natur geschaf­fen, nämlich aus der Kraft aller sieben Quell­gei­ster. Und dieser war nun das Herz in einem Heer, hatte die Qua­li­tät, Mäch­tig­keit und Stärke seines ganzen Heeres in sich und war der Aller­schön­ste unter ihnen.

12.6. Gleich­wie der Sohn Gottes das Herz, das Leben und die Stärke aller sieben Geister Gottes ist, so ist er auch ein König der Engel in seinem Heer.

12.7. Und wie in der gött­li­chen Kraft sieben vor­nehme (her­aus­ra­gende) Qua­li­tä­ten sind, daraus das Herz Gottes geboren wird, so sind auch etliche mäch­tige Für­ste­n­en­gel nach jeder Haupt­qua­li­tät in jedem Heer geschaf­fen worden, deren Zahl ich nicht wirk­lich kenne. Und diese sind neben dem König Heer­füh­rer der anderen Engel.

12.8. Damit sollst du wissen, daß die Engel nicht alle von einer Qua­li­tät sind, auch sind sie so in der Kraft und Mäch­tig­keit nicht alle ein­an­der gleich. Es hat wohl ein jeder Engel die Kraft aller sieben Quell­gei­ster in sich, aber es ist in jedem eine etwas Qua­li­tät die stärk­ste, nach dieser Qua­li­tät er auch glo­ri­fi­ziert ist.

12.9. Gleich­wie jede Wie­sen­blume ihre Farbe von ihrer Qua­li­tät emp­fängt und auch ihren Namen nach ihrer Qua­li­tät hat, so auch die hei­li­gen Engel. In etli­chen ist die herbe Qua­li­tät am stärk­sten, und die sind licht-bräun­lich (hell­braun) und der Kälte am näch­sten.

12.10. Wenn dann das Licht des gött­li­chen Sohnes auf sie scheint, dann erschei­nen sie in ihrer Qua­li­tät ganz hell wie ein brauner Blitz. Etliche sind von der Qua­li­tät des Wassers, und sind so licht wie der heilige Himmel. Und wenn das Licht auf sie scheint, dann erschei­nen sie wie ein kri­stal­le­nes Meer.

12.11. In etli­chen ist die bittere Qua­li­tät am stärk­sten, und sie glei­chen einem köst­li­chen grünen Stein, der da wie ein Blitz aus­sieht. Und wenn sie das Licht anstrahlt, dann erschei­nen sie rot­grün­lich, als ob ein Kar­fun­kel daraus leuch­ten würde oder das Leben seinen Ursprung darin hätte.

12.12. Etliche sind von der Qua­li­tät der Hitze, und diese sind die aller­lich­te­s­ten, gelb­lich und rötlich, und wenn das Licht auf sie leuch­tet, dann erschei­nen sie wie der Blitz des gött­li­chen Sohnes. In etli­chen ist die Qua­li­tät der Liebe am stärk­sten, und diese sind ein Anblick des himm­li­schen Freu­den­reichs, ganz licht. Und wenn das Licht auf sie scheint, dann erschei­nen sie im lieb­li­chen Anblick wie licht­blau.

12.13. In etli­chen ist die Qua­li­tät des Tones am stärk­sten, und sie sind auch licht. Wenn das Licht auf sie scheint, dann erschei­nen sie wie ein Auf­stei­gen des Blitzes, als wollte sich dort etwas erheben.

12.14. Etliche sind auch von der ganzen Natur, wie eine all­ge­meine Ver­mi­schung. Und wenn das Licht auf sie scheint, dann erschei­nen sie wie der heilige Himmel, der aus allen Gei­stern Gottes for­miert ist.

12.15. Der König aber ist das Herz der Qua­li­tä­ten und hat sein Revier in der Mitte wie ein Quell­brun­nen, gleich­wie die Sonne mitten unter den Pla­ne­ten steht und ein König der Sterne und ein Herz der Natur in dieser Welt ist. So groß ist auch ein Cherub oder Engels­kö­nig.

12.16. Und gleich­wie die anderen sechs Pla­ne­ten neben der Sonne Heer­füh­rer sind und ihren Willen der Sonne ergeben, damit sie in ihnen regie­ren und wirken kann, so ergeben alle Engel ihren Willen dem König, und die Für­ste­n­en­gel sind im Rat mit dem König.

12.17. Du sollst aber hier wissen, daß sie alle einen Liebe-Willen unter­ein­an­der haben. Keiner miß­gönnt dem anderen seine Gestalt und Schön­heit. Denn wie es in den Gei­stern Gottes zugeht, so auch unter ihnen. So haben sie auch alle zugleich die gött­li­chen Freuden, und geni­e­ßen alle zugleich die himm­li­schen Speisen, und darin gibt es keinen Unter­schied. Nur in den Farben und der Stärke der Kraft ist ein Unter­schied, aber in der Voll­kom­men­heit gar nicht, denn ein jeder hat die Kraft aller Geister Gottes in sich. Darum zeigt sich die Qua­li­tät jedes Engels mit der ent­spre­chen­den Farbe, wenn das Licht des gött­li­chen Sohnes auf sie scheint.

12.18. Ich habe hier nur einige der Gestal­tun­gen und Farben auf­ge­zählt, aber es sind viel mehr, die ich aus Gründen der Kürze nicht beschrei­ben will. Denn gleich­wie sich die Gott­heit mit ihrem Auf­stei­gen unend­lich zeigt, so gibt es auch uner­forsch­lich vie­ler­lei Farben und Gestal­tun­gen unter den Engeln. Ich kann dir in dieser Welt kein pas­sen­de­res Gleich­nis zeigen als den blü­hen­den Erd­bo­den im Mai, der dafür ein irdi­sches und (relativ) totes Abbild ist.

Von der englischen Freude

12.19. Nun fragt es sich: „Was tun denn die Engel Gottes im Himmel? Und warum oder wozu hat sie Gott geschaf­fen?“ Das sollten die Geiz­hälse erken­nen, die in dieser Welt nach über­heb­li­chem Stolz, Ehre, Ruhm, Gewalt, Geld und Gut trach­ten und dem Armen seinen Schweiß und sein Blut abrin­gen, ihm seine Arbeit ver­pras­sen und ver­mei­nen, sie sind besser als der ein­fäl­tige Laie und Gott hat sie dafür geschaf­fen.

12.20. Frage: „Warum hat Gott Für­ste­n­en­gel geschaf­fen und nicht alle gleich?“ Siehe, Gott ist ein Gott der Ordnung. Wie es nun in seinem Regi­ment in ihm selbst, das heißt, in seiner Geburt und in seinem Auf­stei­gen geht, wallt und ist, so ist auch der Orden der Engel.

12.21. Wie in ihm haupt­säch­lich sieben Qua­li­tä­ten sind, durch die das ganze gött­li­che Wesen getrie­ben wird und sich in diesen sieben Qua­li­tä­ten unend­lich zeigt, so sind auch diese sieben Qua­li­tä­ten in der Unend­lich­keit bestim­mend, durch welche die gött­li­che Geburt in ihrer Ordnung unver­än­der­lich und ewig besteht. Und gleich­wie inmit­ten der sieben Geister Gottes das Herz des Lebens geboren wird, durch das die gött­li­che Freude aufgeht, so ent­steht auch der Orden der Engel.

12.22. Die Für­ste­n­en­gel sind nach den Gei­stern Gottes geschaf­fen, und der Cherub nach dem Herzen Gottes. Wie nun das gött­li­che Wesen wirkt, so wirken auch die Engel. Welche Qua­li­tät im Wesen Gottes aufgeht und sich in ihrer Wirkung beson­ders zeigt, nämlich im Auf­stei­gen des Tones oder des gött­li­chen Wirkens, Ringens oder Kämp­fens, dieser eng­li­sche Fürst, der dieser Qua­li­tät am stärk­sten zugetan ist, der beginnt auch seinen Reigen mit seinen Legio­nen, nämlich mit Singen, Klingen, Tanzen, Freuen und Jubi­lie­ren.

12.23. Das ist eine himm­li­sche Musik, denn da singt ein jeder mit der Stimme seiner Qua­li­tät. Und der Fürst führt den Reigen an, gleich­wie ein Kantor mit seinen Schü­lern. Und der König freut sich und jubi­liert mit seinen Engeln, dem großen Gott zu Ehren und zur Ver­meh­rung der himm­li­schen Freude. Und das ist im Herzen Gottes wie ein hei­li­ges Spiel, und dazu sind sie auch geschaf­fen, zur Freude und Ehre Gottes.

12.24. Wenn nun die himm­li­sche Musik der Engel aufgeht, dann gehen in der himm­li­schen Pracht im gött­li­chen Sal­pe­ter aller­lei Gewächse, Figuren und Farben auf, denn die Gott­heit zeigt sich unend­lich in uner­forsch­li­cher Viel­falt von Arten, Farben, Formen und Freuden.

12.25. Welcher Quell­geist sich nun dazu in der Gott­heit mit seinem Auf­stei­gen und Liebe-Ringen beson­ders zeigt, als wäre er der Bestim­mende gewor­den, dieser Für­ste­n­en­gel beginnt auch bald seine himm­li­sche Musik mit seinen zuge­ta­nen Engeln, je nach seiner Qua­li­tät mit Singen, Klingen, Pfeifen und aller himm­li­schen Kunst, die in den Gei­stern Gottes aufgeht.

12.26. Wenn aber das Zentrum in der Mitte aufgeht, das heißt, wenn sich vor allem die Geburt des gött­li­chen Sohnes wie im Triumph zeigt, dann erhebt sich die Musik oder Freude aller drei könig­li­chen Regi­men­ter der ganzen Schöp­fung aller Engel.

12.27. Was nun hier für eine Freude sein kann, gebe ich einer jeden Seelen zu beden­ken. Ich kann es in meiner ver­dor­be­nen Natur nicht erfas­sen, viel weniger beschrei­ben. Doch mit diesem Gesang ver­weise ich den Leser in jenes Leben. Dann wird er selbst mit im Reigen sein und diesem Geist Glauben schen­ken. Denn was er hier nicht ver­steht, das wird er dort im Schauen haben (bzw. direkt und unver­mit­telt erken­nen).

12.28. Du sollst wissen, es ist aus keinem Stein gezogen, sondern wenn der Blitz im Zentrum aufgeht, dann sieht und erkennt es der Geist. Darum schau zu und spiele an diesem Ort nicht höh­nisch oder du wirst vor Gott als ein Spötter befun­den werden, und dann könnte es dir wie König Luzifer gehen.

12.29. Nun fragt es sich: „Was tun dann die Engel, wenn sie nicht singen?“ Siehe, was die Gott­heit tut, das tun auch sie: Wenn sich die Geister Gottes in sich selbst fein lieb­lich (har­mo­nisch) ein­an­der gebären und inein­an­der auf­stei­gen wie ein lieb­li­ches Umarmen, Küssen und von­ein­an­der Essen, in welchem Geschmack und Geruch das Leben aufgeht und die ewige Erqui­ckung, davon du weiter vorn aus­führ­lich zu lesen findest, dann gehen auch die Engel fein freund­lich, hold­se­lig und lieb­lich im himm­li­schen Reich mit­ein­an­der spa­zie­ren und schauen die wun­der­bare und lieb­li­che Gestalt des Himmels und essen von den hold­se­li­gen Früch­ten des Lebens.

12.30. Nun fragst du viel­leicht: „Was reden sie mit­ein­an­der?“ Siehe, du präch­ti­ger, stolzer und über­heb­li­cher Mensch, die Welt will dir hier zu eng werden, und du denkst, es sei dir niemand gleich. Hier bedenke dich, ob du auch die Art der Engel an dir hast oder Teufels.

12.31. Wem soll ich nun die Engel ver­glei­chen? Den kleinen Kindern, will ich sie recht ver­glei­chen, die im Mai, wenn die schönen Röslein blühen, mit­ein­an­der in die schönen Blüm­lein gehen und diese pflücken, um feine Kränz­lein daraus zu machen, und diese in ihren Händen tragen und sich freuen. Dann reden sie immer­fort von den man­cher­lei Gestal­ten der schönen Blumen und nehmen ein­an­der bei den Händen, wenn sie in die schönen Blüm­lein gehen. Und wenn sie heim­kom­men, dann zeigen sie diese ihren Eltern und freuen sich, darüber dann auch die Eltern eine gleiche Freude an den Kindern haben und sich mit ihnen freuen.

12.32. Das tun auch die hei­li­gen Engel im Himmel. Sie nehmen ein­an­der bei den Händen und spa­zie­ren im schönen Himmels-Mai, reden von den lieb­li­chen und schönen Gewäch­sen in der himm­li­schen Pracht, essen von den hold­se­li­gen Früch­ten Gottes, gebrau­chen die schönen Him­mels­blüm­lein zu ihrem Spiel, machen sich schöne Kränz­lein und freuen sich im schönen Mai Gottes.

12.33. Da ist nichts als ein herz­li­ches Lieben, eine sanfte Liebe, ein freund­li­ches Gespräch und ein hold­se­li­ges Bei­woh­nen, wo einer immer seine Lust am anderen sieht und den anderen ehrt. Denn sie wissen von keiner Bosheit, keiner List und keinem Betrug, sondern die gött­li­chen Früchte und Lieb­lich­kei­ten gehören ihnen alle gemein­sam. Einer kann sie gebrau­chen wie der andere, denn da ist keine Miß­gunst und kein Wider­wille, sondern ihre Herzen sind in Liebe ver­bun­den.

12.34. Daran hat nun die Gott­heit ihr höch­stes Wohl­ge­fal­len, wie die Eltern an ihren Kindern, wenn sich ihre lieben Kinder im Himmel so freund­lich und wohl gebär­den. Denn auch die Gott­heit spielt in sich selbst so, wie ein Quell­geist im anderen.

12.35. Darum können die Engel auch nichts anderes tun, als der Vater, wie das auch unser eng­li­scher König Jesus Chri­stus bezeugt, als er bei uns auf Erden war, und wie auch im Evan­ge­lium steht, daß er sprach: »Wahr­lich, wahr­lich der Sohn kann nichts von sich selber tun, sondern was er den Vater tun sieht. Denn was dieser tut, das tut glei­cher­weise auch der Sohn. (Joh. 5.19)« Oder auch: »Wenn ihr nicht umkehrt und wie die Kinder werdet, dann könnt ihr nicht in das Him­mel­reich kommen. (Matth. 18.3)«

12.36. Damit meint er, daß unsere Herzen in Liebe ver­bun­den sein sollen wie die hei­li­gen Engel Gottes, und daß wir freund­lich und lieb­lich mit­ein­an­der handeln, ein­an­der lieben und mit Ehr­er­bie­tung zuvor­kom­men sollen wie die Engel Gottes.

12.37. Und nicht, daß wir ein­an­der betrü­gen und belügen sollen, vor großem Geiz uns gegen­sei­tig den Bissen aus dem Munde reißen, auch nicht daß einer über den anderen stol­zie­ren und glänzen soll und man den ver­ach­tet, der nicht seine schlimme Teu­fels­list gebraucht.

12.38. Oh nein, so leben die Engel im Himmel nicht, sondern sie lieben ein­an­der. Keiner dünkt sich schöner als der andere, sondern ein jeder hat seine Freude am anderen und freut sich der schönen Gestalt und Lieb­lich­keit des anderen, davon dann ihre gegen­sei­tige Liebe auf­steigt, so daß sie ein­an­der an ihren Händen führen und freund­lich küssen.

12.39. Erkenne hier die Tiefe: Wenn der Blitz des Lebens inmit­ten der gött­li­chen Kraft aufgeht, in dem alle Geister Gottes ihr Leben bekom­men und sich hoch erfreuen, dann geschieht ein lieb­li­ches und hei­li­ges Umarmen, Küssen, Schme­cken, Fühlen, Hören, Sehen und Riechen, und in glei­cher Weise ist es auch bei den Engeln. Wenn einer den anderen sieht, hört oder fühlt, dann geht in seinem Herzen der Blitz des Lebens auf, und so umfängt ein Geist den anderen wie in der Gott­heit.

12.40. Hier erkenne den Grund und das höchste Geheim­nis der Engel Gottes. Und wenn du wissen willst, wo ihre Liebe, Demut und Freund­lich­keit her­kom­men, die in ihrem Herzen auf­stei­gen, dann erkenne es wie folgt:

12.41. Ein jeder Engel ist wie die ganze Gott­heit beschaf­fen und ist wie ein kleiner Gott, denn als Gott die Engel erschuf, da erschuf er sie aus sich selbst. So ist nun Gott an einem Ort wie am anderen. Er ist überall der Vater, der Sohn und der Heilige Geist.

12.42. In diesen drei Namen und dieser Kraft steht der Himmel und diese Welt und alles, woran dein Herz denkt. Und wenn du (als kör­per­li­ches Wesen) auch den klein­sten Kreis umschlie­ßen würdest, wo du kaum hin­ein­se­hen oder kaum etwas ergrei­fen könn­test, dann ist dennoch die ganze gött­li­che Kraft darin, und der Sohn Gottes wird darin geboren, und der Heilige Geist geht darin vom Vater und Sohn aus. Und wenn es nicht in der Liebe geschieht, dann geschieht es im Zorn, wie geschrie­ben steht: »Bei den Hei­li­gen bist du heilig, aber bei den Ver­kehr­ten bist du ver­kehrt. (Psalm 18.26)« Nämlich jene, die den Zorn Gottes über sich selber erwe­cken, der auch in allen Gei­stern Gottes an dem Ort ent­steht, wo er erweckt wird. Wenn hin­ge­gen die Liebe Gottes erweckt wird, dann steht sie auch in voller Geburt der ganzen Gott­heit, wo sie erweckt wird.

12.43. So ist in diesen kein Unter­schied. Die Engel sind einer wie der andere geschaf­fen, alle aus dem gött­li­chen Sal­pe­ter der himm­li­schen Natur. Allein darin liegt der Unter­schied zwi­schen ihnen, daß, als sie Gott erschuf, jeweils eine beson­dere Qua­li­tät in der großen Bewe­gung, in höch­ster Geburt oder Auf­stei­gen stand. Daher kommt es, daß die Engel vie­ler­lei Qua­li­tä­ten und man­cher­lei Farben und Schön­heit haben, und doch alles aus Gott kommt.

12.44. So hat nun ein jeder Engel alle Qua­li­tä­ten Gottes in sich, aber eine ist die stärk­ste in ihm, und nach dieser ist er benannt und in dieser glo­ri­fi­ziert.

12.45. Und wie von den Qua­li­tä­ten in Gott immer­fort eine die andere gebiert, auf­steigt und herz­lich liebt, und eine von der anderen immer ihr Leben bekommt, und wie der Blitz im süßen Wasser in der Hitze aufgeht, davon das Leben und die Freude ihren Ursprung haben, so geschieht es auch in einem Engel. Seine inner­li­che Geburt ist nicht anders als die äußer­li­che außer­halb von ihm in Gott.

12.46. Gleich­wie der Sohn Gottes auch außer­halb der Engel im mitt­le­ren Quell­brun­nen durch die Hitze im süßen Wasser aus allen sieben Gei­stern Gottes geboren wird und wie­derum alle sieben Geister Gottes erleuch­tet, davon sie ihr Leben und ihre Freude haben, so wird in glei­cher Gestal­tung auch der Sohn Gottes in einem Engel in seinem mitt­le­ren Quell­brun­nen des Herzens durch die Hitze im süßen Wasser geboren und erleuch­tet wie­derum alle sieben Quell­gei­ster des Engels.

12.47. Und gleich­wie der Heilige Geist vom Vater und Sohn ausgeht und alles formt, bildet und liebt, so geht auch der Heilige Geist vom Engel in seine Mit­brü­der aus und liebt diese und freut sich mit ihnen.

12.48. Denn es gibt keinen Unter­schied zwi­schen den Gei­stern Gottes und den Engeln als nur den, daß die Engel Krea­tu­ren sind und ihr kör­per­li­ches Wesen einen Anfang hat. Aber ihre Kraft, aus der sie geschaf­fen sind, die ist Gott selbst und ist seit Ewig­keit und bleibt in Ewig­keit. Darum ist ihre Behen­dig­keit so geschwind wie die Gedan­ken der Men­schen. Wo sie hin­wol­len, dort sind sie sogleich, und dazu können sie auch groß oder klein sein, wie sie wollen.

12.49. Und das ist das wahr­haf­tige Wesen Gottes im Himmel, ja der Himmel selbst. Wenn dir deine (gei­sti­gen) Augen geöff­net wären, dann würdest du es auch klar und deut­lich hier auf Erden an der Stelle sehen, wo du bist. Und wenn es Gott einem mensch­li­chen Geist sehen lassen kann, der noch im Leib steckt und sich ihm im Fleisch offen­ba­ren kann, so kann er das auch wohl außer­halb des Flei­sches tun, wenn er will.

12.50. Oh du Sün­den­haus dieser Welt, wie bist du mit der Hölle und dem Tod umfan­gen! Wache auf, die Stunde deiner Wie­der­ge­burt ist gekom­men, der Tag bricht an und die Mor­gen­röte zeigt sich. Oh du dumme und tote Welt, was for­derst du noch Zeichen? Ist doch dein ganzer Leib erstarrt! Willst du nicht vom Schlaf auf­wa­chen? Siehe, es wird dir ein großes Zeichen gegeben, aber du schläfst und siehst es nicht. Darum wird dir der Herr ein Zeichen in seinem Eifer (des Zorns) geben, den du mit deinen Sünden erweckt hast.

Von der ganzen himmlischen Wonne aller drei Königreiche der Engel

12.51. Hier zeigt der (sehende) Geist, daß der Ort oder das Reich in der himm­li­schen Natur, wo und woraus ein jeg­li­cher Engel erschaf­fen und eine Kreatur wurde, sein eigener Wohn­sitz ist, den er aus Natur­recht besitzt, solange er in Gottes Liebe bleibt. Denn es ist das Reich, das er von Ewig­keit gehabt hat, noch bevor er eine Kreatur gewor­den ist. Denn so stand der­selbe Sal­pe­ter an dem Ort, aus dem er gewor­den ist. Und darum bleibt ihm der­selbe Wohn­sitz aus Natur­recht, solange er in Gottes Liebe wallt.

12.52. Du soll­test aber nicht denken, daß Gott damit gebun­den sei, so daß er ihn nicht daraus ver­trei­ben dürfte, wenn er anders wallte, als ihn Gott ursprüng­lich geschaf­fen hat. Denn solange er im Gehor­sam und in der Liebe bleibt, so ist der Ort aus Natur­recht sein. Wenn er sich aber erhebt und den Ort im Zorn­feuer anzün­det, dann zündet er das Haus seines Vaters an, und damit ent­steht ein Wider­wille gegen den Ort, aus dem er gemacht ist. Und so macht er aus dem, was vor seiner Erhe­bung eins war, zwei.

12.53. Wenn das geschieht, dann behält er sein kör­per­li­ches Natur­recht für sich und der Ort behält auch seines für sich. Denn wenn die Kreatur, die einen Anfang hat, sich gegen das Erste setzen will, das vor der Kreatur war und keinen Anfang hat, und den Ort ver­der­ben will, den sie nicht gemacht hat und darin sie als eine Kreatur in der Liebe geschaf­fen wurde, und diese Liebe zum Zorn­feuer machen will, dann speit natür­lich die Liebe das Zorn­feuer mitsamt der Kreatur aus.

12.54. Daher ent­ste­hen auch die Rechte in dieser Welt: Denn wenn sich der Sohn gegen den Vater stellt und den Vater schlägt, dann hat er sein väter­li­ches Erbe ver­lo­ren, und der Vater kann ihn aus dem Haus ver­sto­ßen. Solange er aber im Gehor­sam des Vaters ist, solange hat der Vater keine Macht, ihn zu ent­er­ben.

12.55. Dieses welt­li­che Recht hat seinen Ursprung vom Himmel, wie auch viele andere welt­li­che Rechte, die in den Büchern von Moses beschrie­ben sind. Sie alle nehmen ihren Anfang und Ursprung aus der gött­li­chen Natur im Himmel, welches ich an pas­sen­der Stelle noch klar und deut­lich aus dem wahren Grund in der Gott­heit bewei­sen will.

12.56. Nun könnte einer sagen: „Dann ist wohl ein Engel an den Ort gebun­den, an dem er erschaf­fen wurde, so daß er davon nicht wegdarf oder kann?!“ Nein, so wenig, wie sich die Geister Gottes in ihrem Auf­stei­gen binden lassen, so daß sie nicht unter­ein­an­der wallen sollten, so wenig werden auch die Engel ganz in ihr Reich gebun­den.

12.57. Denn gleich­wie die Geister Gottes immer inein­an­der auf­stei­gen und in ihrer Geburt ein Lie­bes­spiel haben, und doch ein jeder Geist seinen natür­li­chen Sitz oder sein Reich in der Geburt Gottes behält, und es niemals geschieht, daß sich die Hitze in die Kälte ver­wan­delt oder die Kälte in die Hitze, sondern ein jedes behält sein natür­li­ches Reich und steigt in dem anderen auf, davon das Leben seinen Ursprung hat.

12.58. So wallen oder wandeln auch die hei­li­gen Engel in allen drei Reichen unter­ein­an­der, und davon emp­fängt einer vom anderen seine höchste Freude, das heißt, von der schönen Gestalt, Freund­lich­keit und Tugend des anderen. Und doch behält ein jeder seinen natür­li­chen Sitz oder sein Reich, in dem er zur Kreatur wurde, als sein Eigen­tum.

12.59. Gleich als würde in dieser Welt ein Bluts­freund oder lieber Mensch aus einem anderen Land zurück­keh­ren, nach dem man ein herz­li­ches Ver­lan­gen hatte, da ist natür­lich Freude, ein freund­li­ches Begrü­ßen und ein Liebe-Gespräch, und der Wirt erweist dem Gast das Aller­be­ste, auch wenn dies nur kaltes Wasser im Ver­gleich zum Himm­li­schen ist.

12.60. So leben auch die hei­li­gen Engel unter­ein­an­der. Wenn das Heer eines König­reichs zu einem anderen kommt oder das Heer einer fürst­li­chen Qua­li­tät zu einer anderen fürst­li­chen Qua­li­tät, dann ist nichts als nur ein Liebe-Emp­fan­gen, ein ganz hold­se­li­ges Gespräch und eine freund­li­che Ehr­er­bie­tung, ein hold­se­li­ges Liebe-Spa­zie­ren, ein ganz züch­ti­ges und demü­ti­ges Wesen, ein freund­li­ches Küssen und Führen, und da beginnt der lieb­li­che Reigen-Tanz.

12.61. Gleich­wie die kleinen Kinder, wenn sie im Mai in die Blüm­lein gehen und manch­mal mehrere zusam­men­kom­men, dann haben sie ein freund­li­ches Gespräch und pflücken der Blüm­lein viele und man­cher­lei. Wenn dies gesche­hen ist, dann tragen sie diese in ihren Händen und begin­nen einen kurz­wei­li­gen Reigen-Tanz, singen aus der Freude ihres Herzens und freuen sich. So tun es auch die Engel im Himmel, wenn sie aus fremden Heeren zusam­men­kom­men.

12.62. Denn die ver­dor­bene Natur in dieser Welt arbei­tet mit höch­stem Fleiß daran, daß sie himm­li­sche Formen her­vor­brin­gen könnte, und so müssen oft die kleinen Kinder der Eltern Lehr­mei­ster sein, wenn es die Eltern ver­ste­hen könnten. Aber heut­zu­tage ist leider die Ver­derb­nis bei den Jungen und bei den Alten, denn das alte Sprich­wort lautet: „Wie die Alten sangen, so lernten auch die Jungen.“

12.63. Mit dieser hohen Demut der Engel ermahnt der Geist die Kinder dieser Welt, daß sie sich anschauen sollen, ob sie auch eine solche Liebe zuein­an­der tragen und auch eine solche Demut bei ihnen sei, so daß sie sich bedün­ken lassen, was sie wohl für Engel sind und ob sie ihnen auch glei­chen, da sie doch das dritte eng­li­sche König­reich inne­ha­ben.

12.64. Siehe, damit will dir der Geist hier deine Liebe, deine Demut und deine Freund­lich­keit ein wenig vor Augen stellen, du schöne eng­li­sche Braut. Beschaue doch deinen Schmuck: Welch eine schöne Freude mag wohl dein Bräu­ti­gam an dir haben, du lieber Engel, wenn du alle Tage mit dem Teufel tanzt?

12.65. Wenn heut­zu­tage einer erhöht wird und nur ein wenig ein Amt bekommt, dann ist ihm schon kein anderer mehr gut genug, der nicht sei­nes­glei­chen ist. Er achtet den Laien nur für einen Fuß­sche­mel, und trach­tet bald danach, wie er der Laien Gut mit List an sich bringen kann. Und kann er es nicht mit List, dann tut er es mit Gewalt, damit er seinem Hochmut genug­tun kann.

12.66. Kommt ein ein­fäl­ti­ger Mann vor ihn, der sich nicht gut ver­tei­di­gen kann, dann ernied­rigt er ihn wie einen Hund. Und bringt er eine Rechts­sa­che vor ihn, dann muß der recht haben, der ein grö­ße­res Ansehen vor ihm hat. Oh Fritz, rate doch, was du für ein eng­li­scher Fürst bist? Im nach­fol­gen­den Kapitel zum Fall des Teufels wirst du es finden, wie einen Spiegel, in welchem du dich besehen kannst.

12.67. Zum Zweiten: Wenn heut­zu­tage einer etwas mehr in welt­li­cher Kunst gelernt hat oder als ein Laie etwas mehr stu­diert hat, dem ist schnell kein Laie mehr gleich, denn er kann ihm nicht nach der Kunst reden und kann auch seinem stolzen Gang nicht folgen. In Summe: Der Ein­fäl­tige muß für ihn ein Narr sein, weil er doch ein stolzer Engel ist und in seiner Liebe ein toter Mensch. Auch dieser Teil hat seinen Spiegel im nach­fol­gen­den Kapitel.

12.68. Zum Dritten: Wenn heut­zu­tage einer reicher ist als der andere, dann muß der Arme ein Narr sein. Wenn er ein schö­ne­res Kleid vor­zei­gen kann als sein Näch­ster, dann ist ihm ein Armer schon nicht mehr gut genug. Und so geht heut­zu­tage der alte Gesang im vollen Schwung zu werke, der lautet:

Der Reiche den Armen zwingt,
Und ihm seinen Schweiß abringt,
Nur damit sein Gro­schen klingt.

Auch diese „Engel“ werden im nach­fol­gen­den Kapitel zu Gast vor ihren Spiegel geladen.

12.69. Zum Vierten gibt es auch einen ganz teuf­li­schen und gemei­nen über­heb­li­chen Stolz, ein gegen­sei­ti­ges Über­stei­gen, Ver­ach­ten, Belügen, Betrü­gen, Wuchern, Geizen, Neiden und Hassen. Dieser brennt heut­zu­tage in der Welt wie ein höl­li­sches Feuer. Ach und ewig Ach! Oh Welt, wo ist deine Demut? Wo ist deine eng­li­sche Liebe? Wo ist deine Freund­lich­keit? Wenn heut­zu­tage der Mund spricht „Gott grüße dich!“, dann denkt das Herz „Ja, hüte dich!“

12.70. Oh du schönes eng­li­sches König­reich, wie schön warst du geschmückt?! Und wie hat der Teufel eine Mord­grube aus dir gemacht?! Meinst du, du stehst heut­zu­tage in der Blüte? Ja, mitten in der Hölle stehst du. Wenn dir nur die Augen geöff­net wären, dann würdest du es sehen. Oder meinst du, der Geist sei betrun­ken und sehe dich nicht? Oh, er sieht dich wohl, und deine Schande steht vor Gott bloß. Du bist wie ein unzüch­ti­ges Weib, hurst Tag und Nacht und sprichst doch: „Ich bin eine züch­tige Jung­frau.“

12.71. Ach, wie ein schöner Spiegel bist du vor den hei­li­gen Engeln. Riech nur deine süße Liebe und Demut! Riecht sie nicht nach der Hölle? Auch dieser Teil wird im fol­gen­den Kapitel per­sön­lich zu Gast geladen.

Von königlicher Herrschaft und der Macht der drei englischen Könige

12.72. Wie die Gott­heit in ihrem Wesen drei­fal­tig ist, indem sich der Ausgang aus den sieben Gei­stern Gottes drei­fal­tig zeigt und als Vater, Sohn und Hei­li­ger Geist in einem einigen Gott gebiert, so besteht darin die ganze gött­li­che Kraft und alles, was da ist. Trotz­dem sind die drei Per­so­nen in der Gott­heit kein zer­trenn­ba­res Wesen, sondern inein­an­der. In glei­cher Art und Weise geschah es auch, als sich Gott bewegte und die Engel erschuf: Da ent­stan­den drei beson­dere Engel aus dem besten Kern der Natur, aus dem Wesen der Drei­heit in der Natur Gottes, und zwar in solcher Gewalt und Macht, wie die Drei­heit in den sieben Gei­stern Gottes hat.

12.73. Denn die Drei­heit Gottes geht in den sieben Gei­stern Gottes auf und ist wie­derum das Leben und Herz aller sieben Geister. So gingen auch die drei eng­li­schen Könige ein jeder in der Natur seines Heeres oder Reiches auf, und jeder ist ein natür­li­cher Herr seines Reiches über das Regi­ment der Engel. Aber das Reich selbst behält die Drei­heit der Gott­heit für sich, die unver­än­der­lich ist, und der König behält das Regi­ment der Engel.

12.74. Nun, wie die Drei­heit der Gott­heit ein Einiges Wesen an allen Enden im ganzen Vater ist, und alles mit­ein­an­der ver­bun­den ist, wie die Glieder im Leib eines Men­schen, und alle Orte wie ein Ort sind, auch wenn ein Ort eine andere Funk­tion hat als der andere, wie die Glieder des Men­schen, so ist es doch ein ganz­heit­li­cher Leib Gottes. Und so sind auch die drei eng­li­schen König­rei­che mit­ein­an­der ver­bun­den und nicht jedes inson­der­heit zer­trennt. Es sollte also kein eng­li­scher König sagen: „Das ist mein Reich, und es darf mir kein anderer König her­ein­kom­men!“

12.75. Auch wenn es sein anfäng­li­ches natür­lich-ererb­tes Reich ist und auch bleibt, so sind doch alle anderen Könige und Engel seine recht­mä­ßig natür­li­chen Brüder, die aus einem ein­zi­gen Vater geboren wurden und das Reich ihres Vaters alle zugleich erben.

12.76. Gleich­wie ein jeder der Quell­gei­ster Gottes seinen natür­li­chen Geburts­sitz hat und sein Natur-Reich für sich behält, so ist er doch mit den anderen Gei­stern der Einige Gott. Und wenn die anderen nicht wären, dann wäre auch er nicht. So steigt einer im anderen auf, und so ist auch die Vor­herr­schaft der hei­li­gen Engel beschaf­fen und hat keine andere Gestal­tung wie in Gott.

12.77. Darum leben sie alle freund­lich und fried­lich bei­ein­an­der im Reich ihres Vaters wie die lieben Brü­der­lein. Es gibt keine Grenze, wie weit einer darf oder nicht.

12.78. Nun könnte ein Ein­fäl­ti­ger fragen: „Womit gehen die Engel oder worauf setzen sie ihren Fuß?“ Dazu will ich dir hier den wahren Grund berich­ten, und das ist im Himmel nicht anders als wie du es hier im Buch­sta­ben findest, denn in diese Tiefe sieht der Geist unver­fälscht, und es ist auch wohl begreif­lich.

12.79. Denn die ganze Natur des Himmels steht in der Kraft der sieben Quell­gei­ster, und im sie­ben­ten besteht die Natur oder Begreif­lich­keit aller Qua­li­tä­ten. Die ist nun (äußer­lich) ganz licht und dick wie ein Nebel, aber (inner­lich) ganz durch­sich­tig wie ein kri­stal­le­nes Meer, daß man überall durch­schauen kann. Und so ist auch die ganze Tiefe über und unter sich.

12.80. Nun haben auch die Engel solche Leiber, aber tro­ckener zusam­men­ver­kör­pert, und ihr Leib ist auch der Kern aus der Natur, das Beste oder der schön­ste Glanz aus der Natur.

12.81. Und ihr Fuß stellt sich auf dem siebten Geist Gottes, der da dick wie ein Nebel und hell wie ein kri­stal­le­nes Meer ist. Damit steigen sie über sich und unter sich, wohin sie wollen. Denn ihre Behen­dig­keit ist so schnell, wie die gött­li­che Kraft selbst. Und doch ist einer geschwin­der als der andere, je nachdem, wie seine Qua­li­tät ist.

12.82. In diesem sie­ben­ten Natur­geist gehen auch die himm­li­schen Früchte und Farben auf sowie alles, was begreif­lich ist. Und das gleicht der Form, als wenn die Engel zwi­schen Himmel und Erde in der Tiefe (des Luft­raums) wohnen sollten, wo sie auf- und nie­der­stie­gen, und wo immer sie wären, da ruhte ihr Fuß, als stünde er auf der Erde.

12.83. Die Alten haben den Men­schen die Engel mit Flügeln vor­ge­malt, doch sie benö­ti­gen eigent­lich keine, sondern sie haben Hände und Füße wie die Men­schen, aber auf himm­li­sche Art.

12.84. Am Tag der Auf­er­ste­hung der Toten wird zwi­schen den Engeln und Men­schen kein Unter­schied sein, denn sie werden eine Form haben. Welches ich an pas­sen­der Stelle noch klar und deut­lich bewei­sen will, und wie es auch unser König Jesus Chri­stus klar bezeugte, als er sprach: »In der Auf­er­ste­hung sind sie den Engeln Gottes gleich. (Matth. 22.30)«

Von der großen Herrlichkeit und Schönheit der drei englischen Könige

12.85. Das ist nun der rechte Knüppel, den man nach dem Hund wirft, damit er flieht. Denn bei diesem Gesang möchte sich Herr Luzifer vor Leid seinen Bart aus­rau­fen. Hier erkenne die Tiefe:

Vom König oder Großfürsten Michael

12.86. Micha-El heißt Gottes Stärke oder Kraft, und er führt den Namen in der Tat, denn er ist aus den sieben Quell­gei­stern wie ein Kern von den­sel­ben zusam­men­ver­kör­pert und steht nun da wie der gött­li­che Vater selbst.

12.87. Das heißt nicht, daß er Gott der Vater sei, der in den sieben Gei­stern der ganzen Tiefe besteht und nicht krea­tür­lich ist, sondern daß in der Natur unter den Krea­tu­ren auch eine solche Kreatur sei, wie Gott der Vater in den sieben Quell­gei­stern ist, die da unter den Krea­tu­ren herr­schen.

12.88. Denn als sich Gott krea­tür­lich machte, da machte er sich nach seiner Drei­heit krea­tür­lich. Gleich­wie in Gott die Drei­heit das Größte und Vor­nehm­ste ist, aber gleich­wohl seine wun­der­li­che Pro­por­tion, Gestalt und Ver­än­de­rung nicht ermes­sen werden kann, indem er sich in seiner Wirkung so man­cher­lei und viel­fäl­tig zeigt, so hat er auch drei Prin­zi­pal- oder Für­ste­n­en­gel geschaf­fen, ent­spre­chend der höch­sten Vor­herr­schaft seiner Drei­heit.

12.89. Und danach hat er ent­spre­chend den sieben Quell­gei­stern und ihren ver­schie­de­nen Qua­li­tä­ten die Für­ste­n­en­gel erschaf­fen, als da sind Gabriel, ein Engel oder Fürst des Tones oder der schnel­len Bot­schaft, sowie Raphael und andere mehr im König­reich Michaels.

12.90. Das soll­test du aber nicht so ver­ste­hen, als hätten diese könig­li­chen Engel in der Gott­heit zu regie­ren, das heißt, in den sieben Quell­gei­stern Gottes aller Krea­tu­ren. Nein, sondern ein jeder über seine Krea­tu­ren.

12.91. Gleich­wie die Drei­heit Gottes über das unend­li­che Wesen und über die Bil­dun­gen und man­cher­lei Gestal­tun­gen in der Gott­heit regiert und dieses Wesens ver­än­dert und bildet, so sind auch die drei eng­li­schen Könige ein Herr über ihre Engel bis in das Herz und den tief­sten Grund. Auch wenn sie diese nicht kör­per­lich ver­än­dern oder beherr­schen können wie Gott selbst, der sie geschaf­fen hat, so sind sie sich doch ver­pflich­tet und ver­bun­den, wie Leib und Seele ein­an­der ver­bun­den sind.

12.92. Denn der König ist ihr Haupt, und sie sind des Königs Glieder, und die Quell-Fürsten-Engel sind des Königs Räte oder Geschäfte, gleich­wie im Men­schen die fünf Sinne oder die Hände und Füße oder Mund, Nase, Augen und Ohren, mit denen der König seine Geschäfte ver­rich­tet.

12.93. Wie nun alle Engel dem König ver­bun­den sind, so ist der König auch Gott, seinem Schöp­fer ver­bun­den, wie Leib und Seele. Der Leib bedeu­tet Gott, und die Seele der eng­li­sche König, der im Leib Gottes ist. Und er ist auch im Leib Gottes zur Kreatur gewor­den und bleibt ewig im Leib Gottes, wie die Seele in ihrem Nest. Darum hat ihn auch Gott so hoch glo­ri­fi­ziert als sein Eigen­tum oder wie die Seele im Leib glo­ri­fi­ziert ist.

12.94. Ent­spre­chend erscheint auch der König oder Groß­fürst Michael in seiner Glo­ri­fi­zie­rung oder Kla­r­heit wie Gott der Vater, und ist ein König und Fürst Gottes auf dem Berg Gottes, und hat das Amt in der Tiefe, in der er geschaf­fen wurde.

12.95. Dieser Kreis oder Raum, in dem er und seine Engel geschaf­fen wurden, ist sein König­reich, und er ist ein lieber Sohn des gött­li­chen Vaters in der Natur, ein krea­tür­li­cher Sohn, an dem der Vater seine Freude hat.

12.96. Doch du soll­test ihn nicht mit dem Herzen oder dem Licht Gottes gleich­set­zen, das da im ganzen Vater ist und weder Anfang noch Ende hat, wie Gott der Vater selbst.

12.97. Denn dieser Fürst ist eine Kreatur und hat einen Anfang. Trotz­dem ist er im Vater und ist mit ihm in seiner Liebe ver­bun­den wie sein lieber Sohn, den er aus sich selbst geschaf­fen hat.

12.98. Darum hat er ihm die Krone der Ehre, der Macht und Gewalt auf­ge­setzt, so daß im Himmel nichts Höheres oder Schö­ne­res als er ist, auch nichts Mäch­ti­ge­res, als Gott selbst in seiner Drei­heit. Und das ist der erste König (der Engel), mit wahrem Grund in der Erkennt­nis des Geistes wahr­haft beschrie­ben.

Vom zweiten König, der wegen seines Falls jetzt Luzifer genannt wird

12.99. Oh König Luzifer, hier schließe kurz deine Augen und stopfe kurz deine Ohren zu, damit du nichts siehst und hörst, sonst wirst du dich grausam schämen müssen, daß ein anderer auf deinem Stuhl sitzt und deine Schande noch vor dem Ende der Welt so ganz offen­bar werden soll, die du doch von der Welt her ver­bor­gen gehal­ten und unter­ge­drückt hast, wo du nur konn­test. Jetzt will ich deine könig­li­che Herr­schaft beschrei­ben, nicht dir, sondern den Men­schen zu gefal­len.

12.100. Dieser hoch­mäch­tige, herr­li­che und schöne König hat durch seinen Fall seinen wahren Namen ver­lo­ren, denn er heißt heut­zu­tage Luzifer, das heißt, ein Ver­sto­ße­ner aus dem Licht Gottes. Sein Name war ursprüng­lich nicht so gewesen, denn er war ein krea­tür­li­cher Fürst oder König des Herzens Gottes im hellen Licht, der aller­schön­ste unter den drei Königen der Engel.

12.101. Gleich­wie Michael nach der Qua­li­tät, Art und Eigen­schaft Gottes des Vaters erschaf­fen wurde, so wurde auch Luzifer nach der Qua­li­tät, Art und Schön­heit von Gott dem Sohn erschaf­fen, und war in Liebe mit ihm ver­bun­den gewesen wie ein lieber Sohn oder liebes Herz. Und sein Herz stand auch im Zentrum des Lichtes, als wäre er Gott selbst, und seine Schön­heit war über alles gewesen. Denn seine Umfas­sung oder vor­nehm­ste Mutter war der Sohn Gottes, und da stand er als ein König oder Fürst Gottes.

12.102. Sein Reich, Ort und Raum mit seinem ganzen Heer, darin er zur Kreatur gewor­den und das sein König­reich gewesen war, das ist nun der erschaf­fene Himmel und diese Welt, darin wir mit unserm König Jesus Chri­stus wohnen.

12.103. Denn unser König sitzt in gött­li­cher All­macht, wie König Luzifer saß, auf dem könig­li­chen Thron des ver­sto­ße­nen Luzi­fers, und das König­reich von König Luzifer ist nun sein gewor­den. Fürst Luzifer, wie schmeckt dir das?

12.104. Wie nun Gott der Vater mit seinem Sohn in großer Liebe ver­bun­den ist, so waren auch König Michael und König Luzifer in großer Liebe ver­bun­den gewesen, wie ein Herz oder ein Gott, denn der Quell­brun­nen des gött­li­chen Sohnes reichte bis hinein in das Herz Luzi­fers.

12.105. Nur daß er das Licht, das er in seinem Körper hatte, zum Eigen­tum besaß, welches, weil es mit dem Licht des gött­li­chen Sohnes schien, auch außer­halb von ihm gewesen war, aber mit ihm inqua­lierte und in seinen Körper ein­drang wie ein Wesen, obwohl sie wie zwei waren, doch mit­ein­an­der ver­bun­den, wie Leib und Seele.

12.106. Und gleich­wie das Licht des gött­li­chen Sohnes in allen Kräften des Vaters regiert, so hat er auch in allen seinen Engeln wie ein mäch­ti­ger König Gottes regiert, und trug auf seinem Haupt die schön­ste Krone des Himmels.

12.107. Damit will ich es hier und jetzt bewen­den lassen, weil ich in einem anderen Kapitel noch viel mit ihm zu schaf­fen haben werde. So mag er hier noch ein wenig mit der Krone glänzen, die ihm bald abge­zo­gen werden soll.

Vom dritten englischen König, Uriel genannt

12.108. Dieser hold­se­lige Fürst und König hat seinen Namen vom Licht oder vom Blitz oder Ausgang des Lichtes, und das bedeu­tet zurecht Gott, den Hei­li­gen Geist.

12.109. Gleich­wie der Heilige Geist vom Licht ausgeht und alles formt und bildet und in allem herrscht, so ist auch die Macht und Hold­se­lig­keit eines Cherubs. Er ist der König und das Herz aller seiner Engel, und das heißt, wenn ihn seine Engel nur anschauen, dann werden sie mit dem Willen ihres Königs infi­ziert.

12.110. Gleich­wie der Wille des Herzens alle Glieder des Leibes infi­ziert, so daß der ganze Leib macht, was das Herz beschlos­sen hat, oder wie der Heilige Geist im Zentrum des Herzens aufgeht und alle Glieder im Leib erleuch­tet, so infi­ziert auch der Cherub mit seinem ganzen Glanz und Willen alle seine Engel, so daß sie alle zusam­men wie ein Leib sind, und der König ist das Herz darin.

12.111. So ist nun dieser herr­li­che und schöne Fürst nach der Art und Qua­li­tät des Hei­li­gen Geistes gebil­det, und ist wohl ein herr­li­cher und schöner Fürst Gottes, und ist mit den anderen Fürsten in Liebe ver­bun­den wie ein Herz und eine Seele.

12.112. Das sind nun die drei Fürsten Gottes im Himmel. Wenn der Blitz des Lebens, das heißt, der Sohn Gottes, im mitt­le­ren Kreis in den Quell­gei­stern Gottes aufgeht und sich tri­um­phie­rend zeigt, dann steigt auch der Heilige Geist tri­um­phie­rend über sich. In ähn­li­chem Auf­stei­gen steigt auch die Heilige Drei­heit im Herzen dieser drei Könige auf, und ein jeder tri­um­phiert nach seiner Qua­li­tät und Art.

12.113. In diesem Auf­stei­gen wird das ganzen Him­mels­heer aller Engel tri­um­phie­rend und freu­den­reich, und das schöne »Te Deum Lau­da­mus!« (»Dich, oh Gott, loben wir!«) erklingt. In diesem Auf­stei­gen des Herzens wird der Mer­cu­rius im Herzen erweckt, sowie im ganzen Sal­pe­ter des Himmels. Damit geht in der Gott­heit die wun­der­li­che und schöne Bildung des Himmels in man­cher­lei Farben und Arten auf, und jeder Geist zeigt sich beson­ders in seiner Gestal­tung.

12.114. Ich kann es mit nichts ver­glei­chen als mit den alle­re­del­sten Steinen, wie Rubin, Smaragd, Delphin, Onyx, Saphir, Diamant, Jaspis, Hya­zinth, Ame­thyst, Beryll, Sardis, Kar­fun­kel und der­glei­chen.

12.115. In solcher Farbe und Art zeigt sich der Natur­him­mel Gottes im Auf­ge­hen der Geister Gottes. Und wenn dann das Licht des Sohnes Gottes darin scheint, dann gleicht es einem hellen Meer mit den Farben der oben auf­ge­zähl­ten Steine.

Von wunderlicher Proportion, Veränderung und dem Aufsteigen der Qualitäten in der himmlischen Natur

12.116. Weil nun der (sehende) Geist die Gestalt des Himmels zu erken­nen gibt, so kann ich es nicht unter­las­sen so zu schrei­ben, und lasse den walten, der es so haben will. Auch wenn der Teufel die Spötter und Ver­äch­ter darüber erwe­cken möchte, so frage ich doch nicht danach. Mir genügt es an der hold­se­li­gen Offen­ba­rung Gottes. Mögen sie so lange spotten, bis sie es mit ewiger Schande selbst erfah­ren werden, dann wird sie der Quell der Reue zurecht nagen.

12.117. Ich bin auch nicht in den Himmel auf­ge­stie­gen und habe solches mit fleisch­li­chen Augen gesehen, viel weniger hat es mir jemand gesagt. Selbst wenn ein Engel käme und mir es sagen würde, dann könnte ich es ohne die Erleuch­tung Gottes doch nicht erfas­sen, viel weniger glauben. Denn ich stünde doch immer im Zweifel, ob es auch ein guter Engel im Befehl Gottes gewesen wäre, zumal sich der Teufel auch in Gestalt eines Engels ver­klei­den kann, um die Men­schen zu ver­füh­ren. (2.Kor. 11.14)

12.118. Weil es aber nun im Zentrum oder Kreis des Lebens wie ein hell schei­nen­des Licht geboren wird, gleich der himm­li­schen Geburt oder dem Auf­ge­hen des Hei­li­gen Geistes mit feu­ri­gem Trieb des Geistes, so kann ich dem nicht wider­ste­hen, mag auch die Welt immer­fort über mich spotten.

12.119. Der (sehende) Geist bezeugt es, daß nur noch eine kleine Weile sei, dann wird der Blitz im ganzen Kreis dieser Welt auf­ge­hen, zu welchem dieser Geist ein Bote oder Ver­kün­der des (anbre­chen­den gei­sti­gen) Tages ist. Welcher Mensch dann in dieser Zeit nicht in der Geburt des Hei­li­gen Geistes befun­den werden wird, in dem wird diese Geburt auch ewig nicht auf­ge­hen, sondern er bleibt im Quell der Fin­ster­nis wie ein toter harter Feu­er­stein, in dem der Quell der Grim­mig­keit und des Ver­der­bens ewig auf­steigt. Dort kann er in der Geburt des höl­li­schen Greuels ewig spotten, denn was für eine Qua­li­tät der Baum hat, ent­spre­chend ist auch seine Frucht.

12.120. Du lebst zwi­schen Himmel und Hölle, und in welches Reich du säst, in dem wirst du auch ernten, und das wird in Ewig­keit deine Speise sein. Wirst du Spott und Ver­ach­tung säen, dann wirst du auch Spott und Ver­ach­tung ernten, und das wird deine Speise sein.

12.121. Darum, oh Men­schen­kind, siehe dich vor und ver­traue nicht zuviel auf welt­li­che Weis­heit! Sie ist blind und wurde blind geboren. Wenn aber der Blitz des Lebens darin geboren wird, dann ist sie nicht mehr blind, sondern sieht. Denn auch Chri­stus spricht: »Ihr müßt von neuem geboren werden, anders könnt ihr nicht in das Him­mel­reich kommen. (Joh. 3.7)« Wahr­lich, auf solche Weise muß man im Hei­li­gen Geist geboren werden, der im süßen Quell­was­ser des Herzens im Blitz aufgeht.

12.122. Darum hat auch Chri­stus die Taufe oder die Wie­der­ge­burt des Hei­li­gen Geistes im Wasser ver­ord­net, weil die Geburt des Lichtes im süßen Wasser des Herzens aufgeht. Welches gar ein großes Geheim­nis ist, und auch bis heute allen Men­schen von der Welt her ver­bor­gen geblie­ben war. Das will ich an seinem Ort noch klar beschrei­ben und bewei­sen.

12.123. So erkenne nun des Himmels Gestal­tung, denn wenn du diese Welt ansiehst, dann hast du ein Abbild des Himmels: Die Sterne bedeu­ten die Engel. Denn gleich­wie die Sterne bis ans Ende dieser Zeit unver­än­dert bleiben müssen, so müssen auch die Engel in der ewigen Zeit des Himmels ewig unver­än­dert bleiben.

12.124. Die (vier) Ele­mente bedeu­ten die wun­der­li­che Pro­por­tion und Ver­än­de­rung der Gestal­tung des Himmels. Gleich­wie sich die Tiefe (des Luft­raums) zwi­schen den Sternen und der Erde in seiner Gestal­tung immer ver­än­dert: Bald ist sie schön hell, bald betrübt, bald gibt es Wind, bald Regen oder Schnee, bald ist die Tiefe blau, bald grün­lich, bald weiß­lich und bald dunkel.

12.125. So ist auch die Ver­än­de­rung des Himmels in man­cher­lei Farben und Gestalt, aber nicht auf solche Art und Weise wie in dieser Welt, sondern alles nach dem Auf­stei­gen der Geister Gottes. Und das Licht des gött­li­chen Sohnes scheint ewig darin, aber es hat doch manch­mal ein grö­ße­res Auf­stei­gen in der Geburt als ander­mal. Darum ist die wun­der­li­che Weis­heit Gottes unbe­greif­lich.

12.126. Die Erde bedeu­tet die himm­li­sche Natur oder den sie­ben­ten Natur­geist, darin die Bil­dun­gen, Formen und Farben auf­ge­hen. Die Vögel, Fische und Tiere bedeu­ten die viel­fäl­tige Gestalt der Bil­dun­gen im Himmel.

12.127. Das sollst du wissen, denn es bezeugt der (sehende) Geist im Blitz, daß auch im Himmel aller­lei Bil­dun­gen ent­ste­hen, ähnlich den Tieren, Vögeln und Fischen dieser Welt, aber in himm­li­scher Form, Kla­r­heit und Art, sowie aller­lei Bäume, Stauden und Blumen. Doch wie es aufgeht, so vergeht es auch wieder, denn es wird nicht zusam­men­ver­kör­pert wie die Engel, denn es bildet sich auf diese Weise in der Geburt der auf­stei­gen­den Qua­li­tä­ten im Natur­geist.

12.128. Wenn eine Bildung in einem Geist gebil­det wird, so daß sie besteht, aber der andere Geist mit diesem ringt und obsiegt, dann wird sie wieder zer­trennt (bzw. auf­ge­löst) oder auch ver­än­dert, alles ent­spre­chend der Art der Qua­li­tä­ten. Und das geschieht in Gott wie ein hei­li­ges Spiel.

12.129. Darum sind auch die Krea­tu­ren, wie Tiere, Vögel, Fische und Würmer in dieser Welt nicht zum ewigen Wesen geschaf­fen, sondern zum ver­gäng­li­chen, gleich­wie die Bil­dun­gen des Himmels auch ver­ge­hen. Das setze ich nur zu einer Anlei­tung hierher. Bei der Schöp­fung dieser Welt wirst du es aus­führ­li­cher beschrie­ben finden.


13. Kapitel - Der klägliche Fall Luzifers

Vom schreck­li­chen, kläg­li­chen und elenden Fall des König­reichs von Luzifer.

13.1. Vor diesen Spiegel will ich alle über­heb­lich stolzen, gei­zi­gen, nei­di­schen und zor­ni­gen Men­schen geladen haben. Hier werden sie den Ursprung ihres über­heb­li­chen Stolzes, Geizes, Neides und Zornes sehen sowie den Ausgang und die abschlie­ßende Beloh­nung.

13.2. Die Gelehr­ten haben viele und man­cher­lei Theo­rien vom Anfang der Sünde und dem Ursprung des Teufels her­vor­bracht und sich damit gekratzt. Ein jeder meinte, er habe die Axt am Stil, doch ist es ihnen wohl bis heute ver­bor­gen geblie­ben.

13.3. Weil es sich aber nun gänz­lich offen­ba­ren will, wie in einem klaren Spiegel, so ist wohl zu ver­mu­ten, daß nunmehr der große Tag der Offen­ba­rung Gottes bevor­steht, an dem sich die Grim­mig­keit und das ange­zün­dete Feuer vom Licht schei­den wird.

13.4. Darum soll sich keiner selbst stock­blind machen, denn die Zeit der Wie­der­brin­gung von dem, was der Mensch ver­lo­ren hat, steht nunmehr bevor und die Mor­gen­röte bricht an, so daß es Zeit ist, vom Schlaf auf­zu­wa­chen.

13.5. So fragt man sich nun: „Was war denn der Quell der ersten Sünde im König­reich Luzi­fers?“ Hier muß man die höchste Tiefe der Gott­heit wieder zur Hand nehmen und besehen, woraus König Luzifer zu einer Kreatur gewor­den ist, oder was der erste Quell der Bosheit in ihm gewesen war.

13.6. Denn noch immer beschwe­ren sich der Teufel und seine Rotten, wie auch alle gott­lo­sen Men­schen, die in der Ver­derb­nis gezeugt werden, daß Gott ihnen unrecht tue, wenn er sie ver­stößt.

13.7. Und so darf wohl in der heu­ti­gen Welt auch jeder sagen, Gott habe es in seinem vor­sätz­li­chen Rat so beschlos­sen, daß manche Men­schen selig sein sollen und manche ver­dammt. Dazu habe Gott auch Fürst Luzifer ver­sto­ßen, damit er ein Spek­ta­kel des Zorns Gottes sein soll.

13.8. Gleich­sam, als ob die Hölle oder das Böse seit Ewig­keit gewesen wäre und Gott in seinem Vorsatz gewollt hätte, daß darin Krea­tu­ren sein sollen und müssen. Und sie kratzen und dehnen sich so (ober­fläch­lich) mit den Schrif­ten, um dies zu bewei­sen, weil sie weder Erkennt­nis des wahren Gottes noch ein wahres Ver­ständ­nis der Schrift haben, so daß auch etliche irrige Dinge in die Schrift gebraut wurden.

13.9. Chri­stus sagt: »Der Teufel sei von Anfang an ein Mörder und Lügner gewesen und stand nie in der Wahr­heit. (Joh. 8.44)« Weil ihm aber diese Recht­spre­cher und Dis­pu­tie­rer so treu­lich bei­ste­hen und Gottes Wahr­heit in Lügen ver­keh­ren, indem sie aus Gott einen dur­sti­gen und grim­mi­gen Teufel machen, der das Böse geschaf­fen habe und immer noch schaf­fen wolle, so sind sie mitsamt dem Teufel all­zu­mal Mörder und Lügner.

13.10. Denn gleich­wie der Teufel ein Anstif­ter und Vater der Hölle und Ver­damm­nis ist, und sich die höl­li­sche Qua­li­tät selber erbaut und zu seinem könig­li­chen Sitz zuge­rich­tet hat, so sind auch solche Schrei­ber­linge der Lüge und Ver­damm­nis Bau­mei­ster, die dem Teufel helfen, seine Lügen zu bestä­ti­gen, und aus dem barm­her­zi­gen, lieb­li­chen, freund­li­chen Gott einen Mörder und eif­ri­gen Ver­der­ber machen und Gottes Wahr­heit in Lügen ver­keh­ren.

13.11. Denn im Pro­phe­ten spricht Gott: »So wahr ich lebe, ich habe keine Lust am Tod des Sünders, sondern daß er sich bekehre und lebe. (Hes. 33.11)« Und in den Psalmen steht: »Du bist kein Gott, der das Böse will. (Psalm 5.5)«

13.12. Dazu hat Gott den Men­schen Gesetze gegeben, das Böse ver­bo­ten und das Gute geboten. Denn wenn Gott das Böse und auch das Gute wollte, dann müßte er mit sich selbst uneins sein, und daraus würde folgen, daß in der Gott­heit eine Zer­stö­rung sei, so daß eines gegen das andere laufe und eines das andere ver­derbe.

13.13. Wie dies alles beschaf­fen sei und wie die Bosheit seinen ersten Quell, Ursprung und Anfang genom­men habe, will ich nun in höch­ster Einfalt in der größten Tiefe erklä­ren.

13.14. Dazu lädt und zitiert der Geist alle ver­irr­ten und vom Teufel ver­führ­ten Men­schen in die Schule vor diesen Spiegel, wo sie dem Mord­teu­fel ins Herz sehen können. Wer sich aber vor seiner Lüge nicht behüten will, obwohl er es kann, dem ist kein Rat, weder hier noch dort. Wer mit dem Teufel säen will, der wird auch mit ihm ernten. Und im Zentrum des Blitzes zeigt es sich, daß die Ernte schon fast reif ist, so daß ein jeder ernten wird, was er aus­ge­sät hat.

13.15. Hier will ich mein über­ant­wor­te­tes Pfund auf Zins aus­lei­hen, wie mir auch befoh­len wurde (Matth. 25.14). Wer nun mit mir gewin­nen und handeln will, dem soll es freiste­hen, sei er ein Christ, Jude, Türke oder Heide. Sie gelten mir alles gleich. Mein Kauf­haus soll einem jeden offen­ste­hen, und keiner soll beraubt oder betro­gen werden, sondern es soll ihm Recht gesche­hen.

13.16. Da mag nun ein jeder zusehen, daß er handle, damit er seinem Herrn einen Gewinn erwerbe. Denn ich fürchte wohl, es werde sich nicht ein jeder Kauf­mann in meine Ware schi­cken können, zumal sie manchem gar unbe­kannt sein wird. Dazu wird auch nicht ein jeder meine Sprache ver­ste­hen.

13.17. Des­we­gen will ich einen jeden gewarnt haben, daß er vor­sich­tig handle und sich nicht bedün­ken lasse, er sei reich und könne niemals arm werden. Wahr­lich ich habe wun­der­bar­ste Ware anzu­bie­ten, aber es wird sie nicht jeder ver­ste­hen.

13.18. Und wenn einer in seiner über­füll­ten Weise hin­ein­plump­ste und ins Ver­der­ben gerät, der mag sich selber die Schuld geben. Er bedarf wohl eines Lichtes in seinem Herzen, damit sein Ver­stand und Gemüt regiert werden kann.

13.19. Anders komme er nicht in mein Kauf­haus, oder er betrügt sich nur selber, denn die Ware, die ich anzu­bie­ten habe, die ist gar edel und teuer und bedarf gar scha­r­fen Ver­stand (bzw. klarer Ver­nunft). Darum siehe dich vor und steig nicht in die Höhe, wo du keine Leiter siehst, oder du fällst.

13.20. Mir aber wurde die Leiter Jakobs gezeigt, auf der ich bis in den Himmel gestie­gen bin und meine Ware emp­fan­gen habe, die ich hier anbiete. Will mir nun jemand nach­stei­gen, der sehe zu, daß er nicht betrun­ken sei, sondern mit dem scha­r­fen Schwert des Geistes umgür­tet.

13.21. Denn er muß durch eine grau­same Tiefe gehen, so daß ihm der Schwin­del oft in den Kopf kommen wird. Dazu muß er mitten durch das Reich der Hölle steigen, und was er dort für Ver­höh­nung und Spott erlei­den muß, das wird er wohl erfah­ren.

13.22. Auch ich habe es in diesem Kampf oft mit trau­ri­gem Herzen erfah­ren müssen. Die Sonne ist mir oft ver­lo­schen, aber immer wieder auf­ge­gan­gen. Und je öfter sie ver­lo­schen war, desto heller und schöner ist sie wieder auf­ge­gan­gen.

13.23. Dies schreibe ich mir nicht zum Lob, sondern daß du daran nicht völlig ver­zwei­felst, wenn es dir ähnlich ergeht. Denn es gehört wirk­lich harte Arbeit dazu, wenn du zwi­schen Himmel und Hölle mit dem Teufel fechten willst, denn er ist ein mäch­ti­ger Fürst.

13.24. Darum schau zu, daß du den Panzer (bzw. die Rüstung) des (sehen­den) Geistes anhast! Anders komme nur nicht in mein Kauf­haus, oder du wirst mit dieser Ware übel handeln. Du mußt dem Teufel und der Welt ent­sa­gen, wenn du kämpfen willst, sonst siegst du nicht. Wenn du aber nicht siegst, dann laß mein Buch in Frieden und bleibe beim alten, oder du wirst bösen Lohn emp­fan­gen. Irre dich nicht, denn Gott läßt sich nicht ver­spot­ten. (Gal. 6.7)

13.25. Es ist fürwahr ein enger Steg. Wer da durch die Pforte der Hölle zu Gott dringen will, der muß manchen Druck und Quetsch des Teufels erlei­den. Denn das mensch­li­che Fleisch ist jung und zart, aber der Teufel rauh und hart, dazu finster, hitzig, bitter, herb und kalt. Diese beiden fügen sich übel zusam­men.

13.26. Darum will ich den Leser treu­lich gewarnt haben, wie mit einer Vorrede zu diesem großen Geheim­nis, wenn er dies nicht ver­steht, aber doch gern ver­ste­hen wollte, daß er Gott um seinen Hei­li­gen Geist bitten soll, daß er ihn mit dem­sel­ben erleuch­ten möge.

13.27. Ohne diese Erleuch­tung wirst du dieses Geheim­nis nicht ver­ste­hen, denn im Geist des Men­schen ist ein festes Schloß davor, das zuvor auf­ge­schlos­sen werden muß. Und das kann kein Mensch (mit seinem Eigen­wil­len) tun, denn nur der Heilige Geist ist der Schlüs­sel dazu.

13.28. Willst du also eine offene Pforte in die Gott­heit haben, dann mußt du in Gottes Liebe wallen. Das habe ich dir zur Benach­rich­ti­gung hier­her­ge­setzt.

13.29. Nun erkenne: Ein jeder Engel ist im sie­ben­ten Quell­geist geschaf­fen, der die Natur ist. Daraus ist sein Leib zusam­men­ver­kör­pert, und so wurde ihm sein Leib zum Eigen­tum gegeben, und dieser ist für sich frei, gleich­wie der ganze Gott frei ist.

13.30. Er hat außer sich selbst keinen Antrieb. Sein Antrieb und seine Beweg­lich­keit stehen in seinem Körper. Dieser besteht auf Art und Weise wie der ganze Gott ist. Und sein Licht und seine Erkennt­nis sowie sein Leben werden auf Art und Weise geboren, wie das ganze gött­li­che Wesen geboren wird. Denn der Leib ist der zusam­men­ver­kör­perte Natur­geist und umschließt die anderen sechs Geister, die sich in diesem Leib gebären, wie in der Gott­heit selbst.

13.31. So hat nun Luzifer den aller­schön­sten und kräf­tig­sten Leib im Himmel unter allen Fürsten gehabt. Und sein Licht, das er in seinem Leib immer­fort geboren hat, das arbei­tete mit dem Herzen oder Sohn Gottes zusam­men, als wäre es ein Wesen.

13.32. Als er aber gesehen hatte, daß er so schöne war, und seine inner­li­che Geburt und große Gewalt empfand, da begann sein Geist, den er in seinem Körper als seinen See­len­geist, Sohn oder Herz geboren hatte, sich zu erheben, um über die gött­li­che Geburt zu tri­um­phie­ren und sich über das Herz Gottes zu setzen.

13.33. Hier erkenne die Tiefe: Im mitt­le­ren Quell­brun­nen, der das Herz ist, geht die Geburt auf. Die herbe Qua­li­tät reibt sich mit der bit­te­ren und der Hitze. Damit zündet sich das Licht (des Bewußt­seins) an, und das ist der Sohn, dessen er in seinem Leib immer schwan­ger ist, und das ihn erleuch­tet und leben­dig macht.

13.34. Nun war dieses Licht in Luzifer so schön gewesen, daß es die ganze Gestal­tung des Himmels über­trof­fen hatte, und in diesem Licht war der voll­kom­mene Ver­stand (mit ganz­heit­li­cher Ver­nunft), denn dieses Licht wurde von alle sieben Quell­gei­stern geboren.

13.35. Denn die sieben Quell­gei­ster sind der Vater des Lichtes und können von der Geburt des Lichtes so viel zulas­sen, soviel sie wollen. Doch das Licht kann sich nicht höher erheben als es die Quell­gei­ster zulas­sen.

13.36. Wenn aber das Licht geboren ist, dann erleuch­tet es alle sieben Quell­gei­ster, so daß sie alle sieben ver­stän­dig sind und alle sieben ihren Willen zur Geburt des Lichtes geben.

13.37. Nun hat aber ein jeder die Macht, seinen Willen in der Geburt des Lichtes zu ändern, je nachdem es von­nö­ten ist. Wenn das nun geschieht, dann kann der Geist nicht so tri­um­phie­ren, sondern muß seine Pracht mäßigen. Und darum haben alle sieben Geister die volle Gewalt, denn ein jeder hat einen Zügel in der Hand, so daß er inne­hal­ten kann und den gebo­re­nen Geist nicht höher tri­um­phie­ren läßt, als ihm gebührt.

13.38. Die sieben Geister aber, die in einem Engel sind, die das Licht und den Ver­stand gebären, die sind mit dem ganzen Gott ver­bun­den, damit sie nicht anders, höher oder mehr qua­li­fi­zie­ren sollen als Gott selbst. Denn Gott hat sie darum aus sich geschaf­fen, daß sie in solcher Form und Weise qua­li­fi­zie­ren sollen wie Gott selbst.

13.39. So ver­hiel­ten sich aber die Quell­gei­ster in Luzifer nicht. Sondern als sie erkann­ten, daß sie in der höch­sten Herr­schaft saßen, da beweg­ten sie sich so über­mä­ßig, daß der Geist, den sie geboren hatten, ganz feurig wurde und im Quell­brun­nen des Herzens wie eine stolze Jung­frau auf­stieg.

13.40. Wenn die Quell­gei­ster sanft qua­li­fi­ziert hätten, wie sie wirkten, bevor sie krea­tür­lich wurden und vor der Schöp­fung noch all­ge­mein in Gott waren, dann hätten sie auch einen lieb­li­chen und sanften Sohn in sich geboren. Der wäre dem Sohn Gottes gleich gewesen, und so wären das Licht in Luzifer und der Sohn Gottes ein Wesen gewesen, eine Inqua­lie­rung oder Infi­zie­rung, ein lieb­li­ches Umarmen, Herzen und Ringen.

13.41. Denn das große Licht, welches das Herz Gottes ist, hätte fein sanft und lieb­lich mit dem kleinen Licht in Luzifer wie mit einem jungen Sohn gespielt. Denn der kleine Sohn in Luzifer sollte das liebe Brü­der­lein des Herzens Gottes sein.

13.42. Mit diesem Ziel hat Gott der Vater die Engel geschaf­fen. Wie er in seinem Liebe-Spiel durch seine Qua­li­tä­ten viel­fäl­tig und in seiner Ver­än­de­rung unbe­greif­lich ist, so sollten auch die Gei­ster­lein oder Lich­ter­lein der Engel, die wie der Sohn Gottes sind, vor dem Herzen Gottes im großen Licht fein sanft spielen, damit hier die Freude im Herzen Gottes ver­mehrt werde und so in Gott ein hei­li­ges Spiel sein könne.

13.43. Die sieben Geister der Natur sollten im Engel fein lieb­lich in Gott ihrem Vater spielen und auf­stei­gen, wie sie es vor ihrem krea­tür­li­chen Wesen getan hatten, und sich in ihrem neu­ge­bo­re­nen Sohn erfreuen, den sie aus sich selbst geboren hatten, welcher das Licht und der Ver­stand ihres Leibes ist.

13.44. Und dieses Licht sollte fein sanft im Herzen Gottes auf­stei­gen und sich im Licht Gottes erfreuen, wie ein Kind bei seiner Mutter. Da sollte ein herz­li­ches Lieben und freund­li­ches Küssen sein, ein ganz sanfter und lieb­li­cher Geschmack.

13.45. In diesem sollte der Ton auf­stei­gen und mit Singen und Klingen, Loben und Jubi­lie­ren schal­len, und alle Qua­li­tä­ten sollten sich darin freuen und ein jeder Geist seine gött­li­che Arbeit treiben, wie Gott der Vater selbst. Denn solches hatten die sieben Geister in voll­kom­me­ner Erkennt­nis, denn sie waren mit Gott dem Vater inqua­liert, so daß sie alles sehen, fühlen, schme­cken, riechen und hören konnten, was Gott ihr Vater machte.

13.46. Als sie sich aber in scha­r­fer Anzün­dung erhoben, da han­del­ten sie ja gegen das Natur­recht, anders als Gott ihr Vater han­delte, und das war ein Quell gegen die ganze Gott­heit. Denn sie zün­de­ten den Sal­pe­ter des Körpers an und gebaren einen hoch (über­heb­lich) tri­um­phie­ren­den Sohn, der in der herben Qua­li­tät hart, rauh, finster und kalt war, und in der süßen Qua­li­tät bren­nend, bitter und feurig. Der Ton war ein harter Feu­er­klang, und die Liebe war eine hoch­mü­tige Feind­schaft gegen Gott.

13.47. Da stand nun die ange­zün­dete Braut im sie­ben­ten Natur­geist wie eine stolze Bestie und ver­meinte nun, sie wäre über Gott und ihr wäre nichts gleich. Die Liebe war erkal­tet, und das Herz Gottes konnte sie nicht mehr berüh­ren, denn es war ein Wider­wil­len zwi­schen ihnen. Das Herz Gottes wallte fein sanft und lieb­reich, aber das Herz des Engels wallte ganz finster, hart, kalt und feurig.

13.48. Nun sollte das Herz Gottes mit dem Herz des Engels inqua­lie­ren, doch das konnte nicht mehr sein, denn es standen Hart gegen Weich, Sauer gegen Süß, Finster gegen Licht, grim­mi­ges Feuer gegen lieb­li­che Wärme und hartes Pochen gegen lieb­li­chen Gesang.

13.49. Höre Luzifer, wer ist nun schuld daran, daß du ein Teufel gewor­den bist? Ist es Gott, wie du lügst? Oh nein, nur du selbst! Die Quell­gei­ster in deinem Körper, der du selber bist, die haben dir ein solches Söhn­lein geboren. Du kannst nicht sagen, daß Gott den Sal­pe­ter ange­zün­det hat, aus dem er dich machte, sondern deine Quell­gei­ster taten es, nachdem du bereits ein Fürst und König Gottes warst.

13.50. Wenn du darum sagst, Gott habe dich so geschaf­fen und ohne genü­gende Ursache aus deinem Reich aus­ge­spien, dann bist du ein Lügner und Mörder, denn das ganze Him­mels­heer gibt Zeugnis gegen dich, daß du dir die grim­mige Qua­li­tät selber zuge­rich­tet hast.

13.51. Wenn das nicht wahr ist, dann gehe vor das Antlitz Gottes und ver­ant­worte dich. Aber du siehst es wohl ohne­dies, doch willst es nicht anschauen. Lieber, möch­test du nicht einen freund­li­chen Kuß vom Sohn Gottes haben, damit du dich nur einmal labst? Wenn du Recht hast, dann schau ihn doch einmal an, viel­leicht wirst du gesund.

13.52. Oder warte noch ein wenig, denn es sitzt ein anderer auf deinem Thron, der sich küssen läßt und seinem Vater ein gehor­sa­mer Sohn ist, weil er wirkt, wie der Vater wirkt. Warte nur noch eine kleine Weile, dann wird dich das höl­li­sche Feuer küssen. Nimm derweil mit dem Latein vorlieb, bis dir mehr daraus wird, dann wirst du bald deine Krone ver­lie­ren.

13.53. Nun könnte einer fragen: „Was ist denn eigent­lich in Luzifer die Feind­schaft gegen Gott, wegen der er aus seinem Reich ver­trie­ben wurde?“ Hier will ich dir den wesent­li­chen Kern und das Herz Luzi­fers zeigen. Da wirst du sehen, was ein Teufel ist und wie er ein Teufel gewor­den ist. Darum schau zu und lade ihn nicht zu Gast, denn er ist Gottes und aller Engel und Men­schen ange­sag­ter Feind, und das in seiner Ewig­keit.

13.54. Wirst du dies richtig ver­ste­hen und begrei­fen, dann wirst du aus Gott keinen Teufel machen, wie es etliche tun, die da sagen, Gott habe das Böse geschaf­fen und wolle auch, daß manche Men­schen ver­lo­ren sein sollen. Sie helfen dem Teufel, seine Lügen zu ver­meh­ren, und führen über sich selbst das strenge Urteil, indem sie Gottes Wahr­heit in Lügen ver­keh­ren.

13.55. So erkenne nun: Die ganze Gott­heit hat in ihrer inner­lich­sten oder ursprüng­lich­sten Geburt im Kern eine ganz scharfe und schreck­li­che Schärfe, indem die herbe Qua­li­tät ein ganz schreck­li­ches, herbes, hartes, fin­ste­res und kaltes Zusam­men­zie­hen ist, gleich dem Winter, wenn es so grimmig und uner­träg­lich kalt ist, daß alles Wasser zu Eis erstarrt.

13.56. Stell dir vor, wenn im Winter, der so kalt ist, die Sonne weg­ge­nom­men wird, was dann für eine Kälte und ganz rauhe und harte Fin­ster­nis sein würde. Da könnte kein Leben beste­hen.

13.57. Auf eine solche Art ist die herbe Qua­li­tät im inner­sten Kern in sich selbst und für sich allein ohne die anderen Qua­li­tä­ten in Gott, denn die Strenge bewirkt die Zusam­men­zie­hung und -haltung eines Körpers, und die Här­tig­keit ver­trock­net es, so daß es krea­tür­lich besteht.

13.58. Und die bittere Qua­li­tät ist ein rei­ßen­der, durch­drin­gen­der und schnei­den­der bit­te­rer Quell, denn sie zer­teilt und zer­treibt die harte und herbe Qua­li­tät und bewirkt die Beweg­lich­keit. Und zwi­schen diesen beiden Qua­li­tä­ten wird durch ihr hartes und grimmig-bit­te­res Reiben, Reißen und Toben die Hitze geboren, die in der bit­te­ren und harten Qua­li­tät wie eine grim­mige Anzün­dung auf­steigt und wie ein harter Feu­er­klang hin­durch­fährt, davon der harte Ton ent­steht. Und in solchem Auf­stei­gen wird in der herben Qua­li­tät das Auf­ge­stie­gene umschlos­sen und ver­fe­stigt, so daß es ein Körper wird, der besteht.

13.59. Wenn nun in diesem Körper keine Qua­li­tät mehr wäre, welche die Grim­mig­keit dieser vier Qua­li­tä­ten löschen könnte, dann wäre ja eine stetige Feind­schaft darin, denn die bittere wäre gegen die herbe, indem sie darin so stürmt und reißt und die herbe zer­sprengt.

13.60. So wäre die herbe auch gegen die bittere, indem sie die bittere so zusam­men­zieht und gefan­gen­hält, daß sie ihren eigenen Gang nicht haben könnte.

13.61. Und die Hitze wäre gegen alle beide, indem sie mit ihrem grim­mi­gen Anzün­den und Auf­stei­gen alles hitzig und wütend macht und ganz gegen die Kälte ist.

13.62. Dann wäre auch der Ton eine große Feind­schaft in all den anderen, indem er wie ein Wüte­rich mit Gewalt durch alles fährt.

13.63. Dies ist also die aller­tief­ste und inner­lich­ste ver­bor­gene Geburt Gottes, nach der er sich einen zor­ni­gen und eif­ri­gen Gott nennt, wie bei den Zehn Geboten vom Berg Sinai zu erken­nen ist. (2.Mose 20.5; 5.Mose 5.9) Und in solcher Qua­li­tät steht die Hölle und ewige Ver­derb­nis, dazu die ewige Feind­schaft und Mord­grube, und eine solche Kreatur ist der Teufel gewor­den.

13.64. Weil er aber nun ein ange­sag­ter Feind Gottes ist und auch die Dis­pu­tie­rer und Teu­fels­hel­fer erzwin­gen wollen, daß Gott das Gute und auch das Böse wollte und daß Gott etliche Men­schen zur Ver­damm­nis geschaf­fen habe, so lädt sie der Geist Gottes ange­sichts dieser Qual ewiger Feind­schaft vor diesen Spiegel. Damit soll ihr Herz auf­ge­schlos­sen werden, und sie sollen sehen, was Gott ist, wer der Teufel ist und wie er ein Teufel gewor­den ist.

13.65. Falls dein Herz durch deine Mut­wil­lig­keit, Got­tes­lä­ste­rung und ersof­fene greu­li­che Sünde nicht im Tode ver­rie­gelt ist und gar nicht davon abgehen will, dann wache auf und siehe!

13.66. Ich nehme Himmel und Erde, dazu Sterne und Ele­mente sowie alle Krea­tu­ren und den Men­schen in seiner ganzen Sub­stanz selbst zum Zeugnis, und will es an pas­sen­der Stelle auch hell und klar mit allen diesen erzähl­ten Dingen bewei­sen, beson­ders bei der Schöp­fung aller Krea­tu­ren.

13.67. Genügt es dir an diesen Dingen nicht, dann bitte Gott, daß er dir dein Herz öffnet. Dann wirst du Himmel und Hölle sowie die ganze Gott­heit in all ihrer Qua­li­tät erken­nen und sehen, und dann wirst du wohl auf­hö­ren, dem Teufel Recht zu spre­chen. Denn ich kann dir dein Herz nicht auf­schlie­ßen. So erkenne nun:

Die wahre Geburt Gottes

13.68. Siehe, wie ich oben erzählt habe, so geschieht die Geburt Gottes in seinem inner­sten Wesen durch die (tren­nende) Schärfe dieser vier Qua­li­tä­ten.

13.69. Du mußt es aber wesent­lich ver­ste­hen: Die herbe Qua­li­tät ist zwar in ihrer eigenen Qua­li­tät so scharf in sich selber, aber sie ist nicht allein oder ohne die anderen, auch nicht von sich oder in sich selber geboren, so daß sie ganz frei wäre, sondern die anderen sechs Geister gebären sie. Und diese haben sie auch beim Zügel und können ihr Gewalt lassen, soviel sie wollen. Denn das süße Quell­was­ser ist flugs die Peit­sche über die herbe Qua­li­tät und besänf­tigt sie, so daß sie ganz dünn, sanft und weich wird, dazu ganz licht.

13.70. Daß sie aber in sich so scharf ist, hat das Ziel, daß durch ihre Zusam­men­zie­hung ein Körper gebil­det werden kann, denn sonst bestünde die Gott­heit nicht, viel weniger eine Kreatur. Und in dieser Schärfe ist Gott ein all­be­greif­li­cher und all­faß­li­cher scha­r­fer Gott, denn die Geburt und Schärfe Gottes ist überall so.

13.71. Wenn ich dir aber die Gott­heit in ihrer Geburt in einem kleinen runden Kreis in der höch­sten Tiefe wahr­haf­tig beschrei­ben soll, dann ist das so, als würde ein Rad mit sieben Rädern vor dir stehen, wo je eines in das andere gemacht wäre, so daß es in alle Rich­tun­gen vor­wärts, rück­wärts und quer laufen könnte und keine Umkeh­rung benö­tigte. Und wenn es so laufen würde, dann würde ein Rad in seiner Umdre­hung das andere gebären und doch ver­ginge keines, sondern alle sieben wären immer sicht­bar. Und die sieben Räder gebären ent­spre­chend ihrer Umdre­hung immer die Naben in der Mitte, daß also die Nabe immer frei und ohne Ver­än­de­rung bestünde. So liefen diese Räder gleich­zei­tig vor­wärts, rück­wärts oder quer sowie über oder unter sich. Und die Nabe würde immer die Spei­chen gebären, so daß sie im Her­um­dre­hen überall wirken können. Und doch ver­ginge auch keine Speiche, wenn sie sich immer so mit­ein­an­der umdreh­ten und liefen, wohin es der Wind drehte, ohne einer Umkehr zu bedür­fen.

13.72. Nun erkenne, was ich dir hier erkläre: Die sieben Räder sind die sieben Geister Gottes, die immer einer den anderen gebären, und das ist, wie man ein Rad umdreht, wo sieben Räder inein­an­der wären und eines drehte sich immer anders als das andere in seinem Inein­an­der­ste­hen. Und die sieben Räder wären inein­an­der gefelgt, wie eine runde Kugel, so daß man gleich­wohl alle sieben Räder und den Umgang eines jeden im Beson­de­ren sähe, sowie auch seine ganze Geschick­lich­keit mit seiner Felge, den Spei­chen und seiner Nabe. Und die sieben Naben wären in der Mitte wie eine Nabe, die sich im Umdre­hen überall hin­schickt, und die Räder gebären immer die­sel­ben Naben, und die Nabe gebiert immer in allen sieben Rädern die Spei­chen, und doch ver­ginge auch kein Rad, sowie auch keine Nabe, Felge oder Speiche. So hätte dieses Rad sieben Räder und wäre doch nur ein Rad, und ginge immer voran, wo es der Wind hin­triebe.

13.73. Nun siehe: Die sieben Räder inein­an­der, von denen eines immer das andere gebiert, und die nach allen Seiten gehen, ohne daß eines vergeht oder sich umkehrt, das sind die sieben Quell­gei­ster Gottes des Vaters. Die gebären in den sieben Rädern in jedem Rad eine Nabe, und doch sind es nicht sieben Naben, sondern nur eine, die sich in alle sieben Räder schickt.

13.74. Und das ist das Herz oder der inner­ste Körper der Räder, darin die Räder umlau­fen. Und das bedeu­tet den Sohn Gottes, den alle sieben Geister des gött­li­chen Vaters in ihrem Umkreis immer gebären. Und er ist der Sohn aller sieben Geister, und sie qua­li­fi­zie­ren alle in seinem Licht, und er ist inmit­ten der Geburt und erhält alle sieben Geister Gottes, die sich in ihrer Geburt mit ihm ent­spre­chend her­um­dre­hen.

13.75. Das heißt, sie gehen nun über, unter, hinter oder vor ihm oder auch quer. So ist das Herz Gottes immer in der Mitte und schickt sich immer zu jedem Quell­geist. Ent­spre­chend ist es nur ein Herz Gottes und nicht sieben, das von allen sieben Gei­stern immer geboren wird, und es ist das Herz und Leben aller sieben Geister.

13.76. Die Spei­chen, die von der Nabe und den Rädern immer geboren werden, und sich im Her­um­dre­hen doch in alle Räder schi­cken, sowie in ihr Wurzel, ihre Hal­te­rung oder Ein­pflo­ckung, darin sie stehen und daraus sie geboren werden, die bedeu­ten Gott den Hei­li­gen Geist, der vom Vater und Sohn ausgeht, gleich­wie die Spei­chen von der Nabe und dem Rad (bzw. der Felge) aus­ge­hen, und doch auch im Rad bleiben.

13.77. Und wie es viele Spei­chen gibt, die im Rad immer mit umgehen, so ist der Heilige Geist der Werk­mei­ster im Rad Gottes und formt und bildet alles im ganzen Gott.

13.78. So hat nun das Rad sieben Räder inein­an­der und eine Nabe, die sich in alle sieben Räder schickt, und alle sieben Räder hängen an der einen Nabe. In glei­cher Weise ist Gott ein Einiger Gott mit sieben Quell­gei­stern inein­an­der, von denen immer einer den anderen gebiert, aber es ist doch nur ein Gott, gleich­wie alle sieben Räder ein Rad sind.

13.79. Hier erkenne: Das Rad in seinem zusam­men­ver­kör­per­ten Bau bedeu­tet die herbe Qua­li­tät. Die zieht das ganze kör­per­li­che Wesen der Gott­heit zusam­men und erhält und ver­trock­net es, so daß es besteht. Und das süße Quell­was­ser wird vom Umtrei­ben oder Auf­stei­gen der Geister geboren. Denn wenn sich das Licht in der Hitze gebiert, dann erschrickt die herbe Qua­li­tät vor großer Freude. Und das ist wie ein Nie­der­le­gen oder Dünn­wer­den, und so sinkt das harte kör­per­li­che Wesen wie eine Sanft­mut nieder.

13.80. Dieser Schreck im Anblick des Lichtes steigt nun in der herben Qua­li­tät fein sanft und zit­ternd auf und zittert. Dann wird er im Wasser bitter, und das Licht ver­trock­net ihn und macht ihn freund­lich und süß.

13.81. Darin steht nun das Leben und die Freude, denn der Schreck oder Blitz steigt nun in allen Qua­li­tä­ten auf, wie sich das oben beschrie­bene Rad her­um­dreht. Da steigen alle sieben Geister inein­an­der auf und gebären sich wie in einem Kreis. Und das Licht wird mitten in den sieben Gei­stern schei­nend und scheint wie­derum in alle sieben Geister. Und darin tri­um­phie­ren alle Geister und freuen sich im Licht.

(Hinweis: Hier ahnt man, wie schwer es ist, eine ganz­heit­li­che Sicht mit gegen­sätz­li­chen Begrif­fen oder Sym­bo­len dar­zu­stel­len, die neben­ein­an­der­ste­hen sollen. Das Gleich­nis dieses Rades wurde bereits im Kapitel 3, §10 ange­spro­chen und bezieht sich auf eine Vision des Pro­phe­ten Hese­kiel (Hes. 1.15) mit vier Mensch-Tier-Engel-Wesen und vier Rädern, die ver­mut­lich das Spiel der vier Ele­mente mit den dazu­ge­hö­ri­gen leben­di­gen und bewuß­ten Wesen sym­bo­li­sie­ren. Böhme beschreibt hier ein ähn­li­ches Rad, das im Titel­bild zur Ausgabe von 1682 in dieser Form dar­ge­stellt wurde:
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Ins Zwei­di­men­sio­nale abge­bil­det könnte man sich aus gei­sti­ger Sicht auch fol­gen­des Ring­sy­stem vor­stel­len:

[image: ]

Aus kör­per­li­cher bzw. mate­ri­el­ler Sicht würde sich im Bild alles umkeh­ren, die kör­per­li­che Außen­welt wäre außen und Gott wäre der dimen­si­ons­lose Punkt im Inneren. Die gegen­sätz­li­chen Bewe­gun­gen müßte man sich nun räum­lich vor­stel­len, ähnlich dem gegen­sätz­li­chen Spiel der Spitzen der Drei­e­cke bzw. des Sterns, wie bereits im Bild von Kapitel 11, §83 dar­ge­stellt wurde. Und je nachdem, welche Bewe­gun­gen vor­herr­schend sind, dahin rollt die ganze Kugel. Dafür müssen sich die Spei­chen zur Nabe natür­lich durch­drin­gen und durch­wir­ken, und dieses ganz­heit­li­che Spiel der Kräfte beschreibt Böhme in seinem ganzen Buch.

Ähn­li­che Ring- oder Räder­sy­steme findet man übri­gens auch in den uralten vedi­schen Puranas, um die sieben natür­li­chen Prin­zi­pien dar­zu­stel­len, die dort eben­falls inein­an­der ent­ste­hen und beste­hen. In ihrer Mitte befin­det sich auch unsere Erden­welt, die alle Prin­zi­pien in sich vereint, so daß sich hier alles durch­dringt. Siehe zum Bei­spiel Vayu-Purana 1.4 oder Bha­ga­va­tam-Purana 2.5, 3.26.)

13.82. Gleich­wie die sieben Räder an der gemein­sa­men Nabe umgehen, wie an ihrem Herzen, das sie hält, so halten sie auch die Nabe. Ent­spre­chend gebären die sieben Geister das Herz, und das Herz hält die sieben Geister. Und hier gehen überall die Stimmen und das gött­li­che Freu­den­reich auf, ein herz­li­ches Lieben und Küssen.

13.83. Denn wenn die Geister mit ihrem Licht inein­an­der wallen, sich umdre­hen und auf­stei­gen, dann wird immer­fort das Leben geboren, denn ein Geist gibt immer dem anderen seinen Geschmack, das heißt, er infi­ziert sich mit dem anderen.

13.84. So kostet einer den anderen und fühlt den anderen. Und der Schall oder Ton dringt von allen sieben Gei­stern zum Herzen und steigt im Herzen mit dem Blitz des Lichtes (im Bewußt­sein) auf. Damit gehen die Stimmen und das Freu­den­reich des Sohnes Gottes auf, und alle sieben Geister tri­um­phie­ren und freuen sich im Herzen Gottes, ein jeder nach seiner Qua­li­tät.

13.85. Denn im Licht wird im süßen Wasser alle Her­big­keit, Här­tig­keit, Bit­ter­keit und Hitze besänf­tigt und lieb­lich, und in den sieben Gei­stern ist nichts, als ein lieb­li­ches Ringen und wun­der­li­ches Gebären, wie ein hei­li­ges Spiel Gottes.

13.86. Ihre scharfe Geburt aber, davon ich oben geschrie­ben habe, die bleibt wie ein Kern ver­bor­gen, denn sie wird vom Licht und süßen Wasser besänf­tigt.

13.87. Gleich­wie ein saurer und bit­te­rer grüner Apfel von der Sonne gezwun­gen wird, damit er fein lieb­lich zu essen ist, und man doch alle seine Qua­li­tä­ten schmeckt, so behält auch die Gott­heit ihre Qua­li­tä­ten, aber sie ringen fein sanft wie ein lieb­li­ches Spiel.

13.88. Wenn sich aber die Quell­gei­ster erheben und geschwind inein­an­der durch­drin­gen und sich hart reiben und quet­schen würden, dann quetschte sich das süße Wasser aus und zündete sich die grim­mige Hitze an. Auf diese Weise würde das Feuer aller sieben Geister auf­ge­hen wie in Luzifer.

13.89. Das ist nun die wahr­haf­tige Geburt der Gott­heit, die seit Ewig­keit an allen Enden so gewesen ist und in alle Ewig­keit so bleibt. Aber im Reich von Luzifer, dem Ver­der­ber, hat es eine andere Gestal­tung, nämlich wie ich oben von der Grim­mig­keit geschrie­ben habe. Und in dieser Welt, welche jetzt auch halb ange­zün­det ist, hat es auch eine andere Gestal­tung, und zwar bis zum Tag der Wie­der­brin­gung. Davon will ich bei der Schöp­fung dieser Welt noch schrei­ben.

13.90. Nun, in diesem herr­li­chen, lieb­li­chen und himm­li­schen Sal­pe­ter oder gött­li­chen Qua­li­tä­ten wurde auch das König­reich Luzi­fers geschaf­fen, ohne eine größere Bewe­gung als die anderen. Denn als Luzifer geschaf­fen war, da stand er ganz voll­kom­men und war der schön­ste Fürst im Himmel, geschmückt und angetan mit der schön­sten Kla­r­heit des Sohnes Gottes.

13.91. Wenn aber Luzifer in der Bewe­gung der Schöp­fung bereits ver­dor­ben gewesen wäre, wie er vorgibt, dann hätte er seine Voll­kom­men­heit, Schön­heit und Kla­r­heit niemals gehabt, sondern wäre sogleich ein grim­mi­ger fin­ste­rer Teufel gewor­den und kein Cherub.

Von der herrlichen Geburt und Schönheit des Königs Luzifer

13.92. Siehe, du Mord- und Lügen­geist, hier will ich deine könig­li­che Geburt beschrei­ben, wie du in deiner Erschaf­fung gewor­den bist, wie dich Gott erschaf­fen hat, wie du so schön gewor­den bist und mit welchem Ziel dich Gott erschaf­fen hat.

13.93. Wenn du etwas anderes sagst, dann lügst du. Denn es zeugen Himmel und Erde sowie alle Krea­tu­ren, ja die ganze Gott­heit gegen dich (und sagen), daß dich Gott aus sich selbst zu seinem Lob erschaf­fen hat, und zwar zu einem Fürsten und König Gottes, wie die Fürsten Michael und Uriel.

13.94. Nun erkenne: Als sich die Gott­heit zur Schöp­fung bewegte, um die Krea­tu­ren in ihrem Körper zu bilden, da hat sie nicht die Quell­gei­ster ange­zün­det, sonst würden sie wohl ewig brennen, sondern sie hat sich ganz sanft in der herben Qua­li­tät bewegt. Diese hat den gött­li­chen Sal­pe­ter zusam­men­ge­zo­gen und ver­trock­net, so daß es ein Körper wurde, und die ganze gött­li­che Kraft aller sieben Quell­gei­ster des Ortes oder Raumes, soweit der Engel begrif­fen ist, wurde im Körper gefan­gen und zum Eigen­tum des Körpers, welches in Ewig­keit nicht wieder zer­stört werden kann oder soll, sondern in Ewig­keit des Körpers Eigen­tum bleiben soll.

13.95. So hatte nun diese gefan­gene oder zusam­men­ver­kör­perte Kraft aller sieben Quell­gei­ster im Körper ihr Eigen­tum und ist im Körper auf­ge­stie­gen und hat sich nach Art und Weise geboren, wie sich die ganze Gott­heit aller sieben Quell­gei­ster gebiert.

13.96. Dabei hat immer eine Qua­li­tät die andere geboren, und doch ist auch keine ver­gan­gen wie im ganzen Gott. Damit hat sich der ganze Körper gleich­zei­tig auch in der Drei­heit geboren, gleich­wie sich die Gott­heit außer­halb des Körpers in der Drei­heit gebiert.

13.97. Hier muß ich aber erklä­ren, daß Luzifer als König aus seinem ganzen König­reich zusam­men­ver­kör­pert wurde, wie das Herz des ganzen Ortes oder Raumes, soweit sein ganzes eng­li­sches Heer geschaf­fen worden war und soweit das Reich reichte, in welchem er mit seinen Engeln zur Kreatur wurde, und wie es Gott vor der Zeit der Schöp­fung als Raum des König­reichs in sich beschlos­sen hatte.

13.98. Dieses Reich umfaßt den erschaf­fe­nen Himmel und diese Welt, sowie die Tiefe (bzw. der Luft­raum) der Erde und den ganzen Kreis (der Pla­ne­ten und Sterne).

13.99. Ent­spre­chend den Qua­li­tä­ten wurden auch seine Quell­für­sten geschaf­fen, die nun seine könig­li­chen Räte sind, sowie alle seine Engel. Doch du sollst wissen, daß zwar ein jeder Engel alle sieben Geister in sich hat, aber einer unter den sieben ist vor­herr­schend.

13.100. Nun siehe: Als König Luzifer als ein Begrei­fen­der seines ganzen König­reichs so zusam­men­ver­kör­pert wurde, da geschah alsbald zur selben Stunde und im selben Augen­blick der Ver­kör­pe­rung auch die Geburt der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit Gottes und hat sich wie außer­halb der Kreatur in Gott geboren.

13.101. Denn im Zusam­men­trei­ben des Körpers ist sogleich auch diese Geburt mit großem Triumph wie für einen neu­ge­bo­re­nen König in Gott auf­ge­stie­gen, und alle sieben Quell­gei­ster haben sich ganz freu­den­reich und tri­um­phie­rend gezeigt. Und in dem­sel­ben Augen­blick war sogleich das Licht aus den sieben Gei­stern im Zentrum des Herzens geboren und auf­ge­gan­gen wie ein neu­ge­bo­re­ner Sohn des Königs, welcher auch augen­blick­lich den Körper aller sieben Quell­gei­ster aus dem Zentrum des Herzens ver­klärte (bzw. erleuch­tete). Und von außen hat ihn das Licht des Sohnes Gottes ver­klärt.

13.102. Denn die Geburt des neuen Sohnes im Herzen Luzi­fers ist durch den ganzen Körper gedrun­gen und ist vom Sohn Gottes, welcher außer­halb des Körpers gewesen war, glo­ri­fi­ziert und mit der größten Schön­heit des Himmels nach der Schön­heit des gött­li­chen Sohnes freund­lich geseg­net worden. Und er ist ihm wie ein liebes Herz oder Eigen­tum gewesen, mit dem die ganze Gott­heit inqua­liert hatte.

13.103. So ging auch alsbald der Geist des neu­ge­bo­re­nen Sohnes im Herzen vom Licht Luzi­fers durch seinen Mund aus, inqua­lierte mit dem Hei­li­gen Geist Gottes und wurde mit höch­ster Freude emp­fan­gen wie ein liebes Brü­der­lein.

13.104. Da steht nun die schöne Braut. Was soll ich von ihr schrei­ben? Ist sie nicht ein Fürst Gottes gewesen, dazu der aller­schön­ste, und in Gottes Liebe wie ein lieber Sohn der Krea­tu­ren?

Vom schrecklichen, überheblich stolzen und nunmehr kläglichen Anfang der Sünde, die höchste Tiefe

13.105. Hier erkenne: Als nun König Luzifer so schön, herr­lich, hoch und heilig geschaf­fen war, sollt er anfan­gen, Gott seinen Schöp­fer zu loben, zu preisen und zu ehren, und sollte das tun, was Gott sein Schöp­fer tat.

13.106. Denn Gott sein Schöp­fer qua­li­fi­zierte fein sanft, lieb­lich und freu­den­reich, denn in Gott liebt ein Quell­geist immer den anderen und infi­ziert sich mit dem anderen und hilft dem anderen in der himm­li­schen Pracht, immer zu bilden und zu formen.

13.107. Dadurch gehen in der himm­li­schen Pracht immer schöne Bil­dun­gen und Gewächse auf, dazu vie­ler­lei Farben und Früchte. Das bewir­ken die Quell­gei­ster Gottes, und das ist in Gott wie ein hei­li­ges Spiel.

13.108. Doch siehe: Als nun Gott ewige Krea­tu­ren aus sich selbst zusam­men­ver­kör­pert hatte, so sollten diese in der himm­li­schen Pracht nicht auf solche Weise qua­li­fi­zie­ren, wie Gott selbst. Nein, denn dazu waren sie nicht gebil­det worden. Denn der Schöp­fer hatte den Leib eines Engels aus den Ursa­chen tro­ckener zusam­men­ver­kör­pert als er in seiner Gott­heit war und blieb, damit die Qua­li­tä­ten härter und derber werden sollten, auf daß der Ton oder Schall hörbar werden konnte. Wenn also die sieben Qua­li­tä­ten im Engel im Zentrum des Herzens das Licht und den Geist oder Ver­stand gebären, dann sollte dieser Geist, der im Licht des Herzens zum Mund des Engels in die gött­li­che Kraft her­aus­fährt, als ein hör­ba­rer Schall in der Kraft aller Qua­li­tä­ten Gottes wie eine lieb­li­che Musik singen und klingen und in der Bildung oder Qua­li­fi­zie­rung Gottes wie eine lieb­li­che und herz­lich lie­bende Stimme in der Gestal­tung Gottes auf­ge­hen.

13.109. Wenn der Heilige Geist die himm­li­sche Frucht bildet, dann sollte der Ton, der im Lob Gottes aus den Engeln auf­ge­hen sollte, mit in der Bildung der Frucht sein, und diese Frucht sollte wie­derum eine Speise der Engel sein.

13.110. Darum beten wir auch im Vater­un­ser: »Gib uns unser täg­li­ches Brot. (Matth. 6.11)« Denn dieser Ton oder das Wort „Gib“, das wir aus unserem Zentrum des Lichtes durch den See­len­geist aus dem Mund von uns in die gött­li­che Kraft stoßen, soll in der gött­li­chen Kraft als eine Mit­for­mung oder Mit­ge­bä­rung helfen, unser täg­li­ches Brot zu bilden, welches uns danach der Vater zur Speise gibt.

13.111. Und wenn dann also unser Ton in Gottes Ton ver­kör­pert wird und die Frucht ent­spre­chend gebil­det wird, dann muß es uns ja heilsam sein. Denn wir sind in Gottes Liebe und können die Speise aus Natur­recht gebrau­chen, weil unser Geist in Gottes Liebe gehol­fen hat, sie zu bilden und zu formen. Hierin steckt die inner­ste und größte Tiefe Gottes. Oh Mensch, bedenke dich! An seinem Ort will ich es noch aus­führ­li­cher erklä­ren.

13.112. Mit diesem Ziel hat nun Gott die Engel geschaf­fen, und ent­spre­chend handeln sie auch. Denn ihr Geist, der im Zentrum oder Herzen aus ihrem Licht durch die Kraft aller sieben Quell­gei­ster aufgeht, der geht zu ihrem Mund heraus, wie Gottes Hei­li­ger Geist vom Vater und Sohn. Und er hilft in Gott, das heißt, in der gött­li­chen Natur, durch den Mer­cu­rius und Gesang sowie das Reden und das Freu­den­spiel alles zu formen und zu bilden.

13.113. Denn wie Gott in der Natur aller­lei Formen, Bil­dun­gen, Gewächse, Früchte und Farben wirkt, so wirken auch die Engel ganz ein­fäl­tig. Und wenn sie auch nicht auf einem Ste­cken­pferd reiten oder sich der schönen Blumen im himm­li­schen Mai erfreuen (wie die irdi­schen Kinder), um davon ganz ein­fäl­tig zu reden, dann steigt dennoch dieser Ton oder diese Rede im gött­li­chen Sal­pe­ter mit auf und hilft mit bilden und formen.

13.114. Dessen hast du auch viele Bei­spiele in dieser Welt, daß wenn manche Kreatur oder mancher Mensch nur etwas ansieht, dann verdirbt es schon, wegen dem Gift in den Krea­tu­ren. Dagegen können manche Men­schen sowie auch Tiere und Krea­tu­ren mit ihrem Ton oder ihren Worten die Bosheit an einem Ding auch ver­än­dern und in eine rich­tige Form bringen.

13.115. Das ist nun die gött­li­che Kraft, der alle Krea­tu­ren unter­wor­fen sind. Denn alles, was da lebt und schwebt, das ist in Gott, und Gott selbst ist alles, und alles, was gebil­det ist, das ist aus ihm gebil­det, sei es aus Liebe oder Zorn.

Die Quellader der Sünde

13.116. Als nun Luzifer so könig­lich gebil­det war, daß sein Geist in seiner For­mie­rung oder Bildung in ihm auf­stieg und von Gott gar schön und lieb­lich emp­fan­gen und in die Glo­ri­fi­zie­rung gesetzt wurde, da sollte er nun augen­blick­lich seinen eng­li­schen Gehor­sam und Lauf begin­nen, und sollte in Gott wallen, wie Gott selbst es täte, als ein lieber Sohn im Haus des Vaters. Aber das tat er nicht.

13.117. Sondern als sein Licht in seinem Herzen geboren war und seine Quell­gei­ster urplötz­lich mit dem hohen Licht infi­ziert oder umfan­gen wurden, da wurden sie so hoch erfreut, daß sie sich in ihrem Leib über das Natur­recht erhoben und sogleich eine höhere, stol­zere und präch­ti­gere Qua­li­fi­zie­rung began­nen als Gott selbst.

13.118. Indem sich aber die Geister so erhoben und so heftig inein­an­der tri­um­phier­ten und über das Natur­recht auf­stie­gen, dadurch ent­zün­de­ten sich die Quell­gei­ster so sehr, daß die herbe Qua­li­tät den Körper zu hart zusam­men­zog und das süße Wasser ver­trock­nete.

13.119. Und der gewal­tige und große helle Blitz, der im süßen Wasser in der Hitze auf­ge­gan­gen war, davon die bittere Qua­li­tät im süßen Wasser ent­steht, der rieb sich schreck­lich hart mit der herben Qua­li­tät, als wollt er sie vor großer Freude zer­spren­gen.

13.120. Denn der Blitz war so hell, daß er den Quell­gei­stern gleich­sam uner­träg­lich war. Darum zit­terte und rieb sich die bittere Qua­li­tät so hart an der herben, daß die Hitze über das Natur­recht hinaus ange­zün­det wurde. Und auch die herbe Qua­li­tät ver­trock­nete das süße Wasser durch ihre harte Zusam­men­zie­hung.

13.121. So war nun die Qua­li­tät der Hitze so streng und eifrig, daß sie der herben Qua­li­tät ihre Macht nahm, denn die Hitze ent­steht im Quell­brun­nen des süßen Wassers.

13.122. Weil aber das süße Wasser durch die herbe Zusam­men­zie­hung ver­trock­net war, konnte nun die Hitze zu keiner Flamme und zu keinem Licht mehr kommen (denn das Feuer-Licht ent­steht in der Fet­tig­keit des Wassers), sondern sie glomm wie ein ange­zün­de­tes hit­zi­ges Eisen, das noch nicht recht glühend, sondern ganz dunkel ist. Oder als würdest du einen sehr harten Stein ins Feuer werfen und ließest ihn in der großen Hitze liegen, wie lange du woll­test, so würde er doch nicht glühend (oder bren­nend), was daran liegt, daß er zu wenig Wasser hat.

13.123. So zündete nun die Hitze das ver­trock­nete Wasser an, und das Licht konnte sich nicht mehr erheben und anzün­den, denn das Wasser war ver­trock­net und wurde vom Feuer und der großen Hitze voll­ends ver­zehrt.

13.124. Das heißt aber nicht, daß darum der Geist des Wassers auf­ge­fres­sen worden war, welcher in allen sieben Qua­li­tä­ten wohnt, sondern seine Qua­li­tät oder Ober­quelle wurde in eine dunkle, hitzige und saure Qua­li­tät ver­wan­delt.

13.125. Und hier an diesem Ort hat die saure Qua­li­tät ihren ersten Ursprung und Anfang genom­men, welche dann auch auf diese Welt vererbt wurde, und auf solche Weise im Himmel in Gott gar nicht ist und auch in keinem Engel. Denn sie ist und bedeu­tet das Haus der Trübsal und des Elendes, ein Ver­ges­sen des Guten.

13.126. Als dies nun geschah, da rieben sich die Quell­gei­ster inein­an­der nach Art und Weise, wie ich es oben beim Gleich­nis des sie­ben­fa­chen Rades erklärt habe. Denn so pflegen sie inein­an­der auf­zu­stei­gen und ein­an­der zu kosten oder sich mit­ein­an­der zu infi­zie­ren, davon das Leben und die Liebe ent­ste­hen.

13.127. So war nun in allen Gei­stern nichts, als nur hitzige, feurige, kalte und harte Ver­derb­nis. Da kostete ein böser Quell den anderen, und davon wurde der ganze Körper so grimmig, denn die Hitze kämpfte gegen die Kälte und die Kälte gegen die Hitze.

13.128. Weil nun das süße Wasser ver­trock­net war, so fuhr die bittere Qua­li­tät, die vom ersten Blitz ent­stan­den und geboren wurde, als sich das Licht anzün­dete, im Körper durch alle Geister auf, als wollte sie den Leib zer­stö­ren, und wütete und tobte wie das ärgste Gift.

13.129. Und davon ist das erste Gift ent­stan­den, daran wir armen Men­schen nun in dieser Welt zu kauen haben und dadurch der bittere giftige Tod ins Fleisch gekom­men ist.

13.130. Auf diese Weise wurde nun in diesem Wüten und Reißen das Leben in Luzifer geboren, und das ist sein liebes Söhn­lein im Kreis des Herzens. Was das nun für ein Leben oder liebes Söhn­lein gewesen sei, das gebe ich einer ver­nünf­ti­gen Seele zu beden­ken.

13.131. Denn wie der Vater war, so wurde nun auch sein Sohn, nämlich ein fin­ste­rer, herber, kalter, (harter, bit­te­rer, hit­zi­ger, saurer) und stin­ken­der Quell­brun­nen, und die Liebe stand in ihrem Durch­drin­gen und Schme­cken in der bit­te­ren Qua­li­tät, und diese wurde eine Feind­schaft aller Quell­gei­ster im Leib des hoch­mü­ti­gen Königs.

13.132. So stieg nun der Ton durch das Durch­drin­gen der bit­te­ren Qua­li­tät durch die Hitze und das ver­trock­nete Wasser sowie die herbe und harte Qua­li­tät in das Herz, in das liebe neue Söhn­chen.

13.133. Und hier ging nun der Geist aus. Wie er im Herzen geboren war, so ging er nun zum Mund heraus. Was er aber für ein will­kom­me­ner Gast vor Gott und in Gott gewesen war, sowie auch vor den hei­li­gen Engeln der anderen König­rei­che, das gebe ich dir zu beden­ken. Er sollte doch mit dem Sohn Gottes inqua­lie­ren wie ein Herz und ein Gott. Ach und ewig Ach, wer könnte darüber genü­gend schrei­ben oder reden!


14. Kapitel - Wie Luzifer zum Teufel wurde

Wie Luzifer, der schön­ste Engel im Himmel, zum greu­lich­sten Teufel gewor­den ist.

Das Haus der Mordgrube

14.1. Oh König Luzifer, hier zieh den Hut vor die Augen, damit du es nicht siehst. Man wird dir die himm­li­sche Krone abneh­men, und du kannst nicht mehr im Himmel regie­ren. Doch stehe noch ein wenig still, denn wir wollen dich zuvor beschauen, was für eine schöne Braut du bist, und ob du viel­leicht den Unrat deiner Hurerei noch abladen könn­test, so daß du wieder schön würdest. So wollen wir nun deine Zucht und Tugend ein wenig beschrei­ben.

14.2. Kommt alle her, ihr Phi­lo­so­phen und Recht­spre­cher des Königs Luzifer! Tretet nur herzu und ver­tei­digt ihn, solange er noch die Krone hat, denn hier wollen wir ein Hoch­ge­richt über ihn halten. Könnt ihr euer Recht ver­tei­di­gen, dann soll er euer König sein, wenn aber nicht, dann soll er hin­un­ter in die Hölle gesto­ßen werden, und ein anderer soll seine könig­li­che Krone bekom­men, der besser regiert als er.

14.3. Hier erkenne: Als sich Luzifer so greu­lich verdarb, wurden alle seine Quell­gei­ster eine Feind­schaft gegen Gott, denn sie qua­li­fi­zier­ten alle anders als Gott, und so ent­stand eine ewige Feind­schaft zwi­schen Gott und Luzifer.

14.4. Nun könnte einer fragen: „Wie lang stand denn Luzifer im Licht Gottes?“ Die Tiefe sagt: Als der könig­li­che Leib Luzi­fers zusam­men­ver­kör­pert wurde, in der­sel­ben Stunde zündete sich auch das Licht in Luzifer an. Denn sobald seine Quell­gei­ster in der Erbau­ung des Körpers began­nen, zu qua­li­fi­zie­ren und sich zu gebären, wie es das Recht der Natur ist, da ging im Herzen der Blitz des Lebens im süßen Quell­was­ser auf. So war der könig­li­che Leib schon fertig, und der Geist im Herzen fuhr vom Licht durch den Mund in das Herz Gottes aus.

14.5. Da war er ein überaus schöner Fürst und König, dem gött­li­chen Wesen ganz lieb und ange­nehm, und er wurde mit großer Freude emp­fan­gen. Des­glei­chen fuhr auch der Geist vom Herzen in alle Quel­l­a­dern des Körpers und zündete alle sieben Geister an. Da wurde der könig­li­che Leib augen­blick­lich glo­ri­fi­ziert und stand wie ein König Gottes in uner­forsch­li­cher Kla­r­heit da, die das ganze Him­mels­heer über­traf.

14.6. Doch in diesem hellen und lichten Blitz wurden alsbald die sieben Quell­gei­ster ange­steckt, wie man ein Feuer ansteckt. Denn sie erschra­ken vor der grau­sa­men Kla­r­heit ihres Geistes und wurden im ersten Blitz oder Anblick zu schnell hoch­tri­um­phie­rend, über­heb­lich stolz und über­mä­ßig freu­den­reich und beweg­ten sich zu über­höh­ter Geburt.

14.7. Wären sie aber in ihrem Wohnort sit­zen­ge­blie­ben und hätten qua­li­fi­ziert, wie sie es seit Ewig­keit getan hatten, dann hätte ihnen das hohe Licht nicht gescha­det. Denn sie waren keine neuen Geister, die aus etwas anderem gemacht wurden, sondern es waren die alten Geister, die keinen Anfang hatten und in Gott ewig gewesen waren. Und sie kannten wohl das Recht der Gott­heit und der Natur, nach dem sie wallen sollten.

14.8. Denn als Gott den Körper zusam­men­bil­dete, da tötete er nicht zuvor die Quell­gei­ster, sondern er bildete den Leib von König Luzifer aus dem Kern des Besten zusam­men, darin die aller­be­ste Wis­sen­schaft war.

14.9. Wenn die Qua­li­tä­ten zuvor tot gewesen wären, dann hätten sie ein neues Leben benö­tigt, und es wäre im Zweifel, ob der Engel ewig beste­hen könnte.

14.10. Vernimm es nur recht: Gott schuf darum die Engel aus sich selbst, damit sie härter und derber zusam­men­ver­kör­pert wären als die Bil­dun­gen, die durch das Qua­li­fi­zie­ren der Geister Gottes in der Natur auf­gin­gen und durch die Bewe­gung der Geister auch wieder ver­gin­gen, so daß ihr Licht in ihrer Här­tig­keit heller schei­nen sollte und der Ton des Körpers hell tönen und schal­len, damit das Freu­den­reich in Gott größer würde. Das war die Ursache (und der Grund), weshalb Gott die Engel erschuf.

14.11. Wenn aber gesagt wird, der Engel habe ein neues Licht geboren oder einen neuen Geist, dann ist das so zu ver­ste­hen:

14.12. Als die Quell­gei­ster härter zusam­men­ver­kör­pert waren, da schien das Licht viel heller im Körper und aus dem Körper als zuvor im Sal­pe­ter. Denn es ging ein viel hel­le­rer Blitz im Körper auf als zuvor, weil der Sal­pe­ter noch dünn (fein­stoff­lich bzw. geistig) war.

14.13. Darum wurden auch die Quell­gei­ster über­heb­lich stolz und ver­mein­ten, sie hätten ein viel schö­ne­res Söhn­lein oder Licht als der Sohn Gottes war. Darum wollten sie auch mehr qua­li­fi­zie­ren und sich erheben und ver­ach­te­ten das Qua­li­fi­zie­ren in ihrem gött­li­chen Vater, sowie auch die Geburt des gött­li­chen Sohnes und den Ausgang des gött­li­chen Hei­li­gen Geistes, und ver­mein­ten, sie würden es selber tun. Denn weil sie so herr­lich zusam­men­ver­kör­pert waren, so wollten sie auch selber herr­lich und präch­tig auf­stei­gen und sich sehen lassen, wie die schön­ste Him­mels­braut.

14.14. Sie wußten wohl, daß sie nicht der ganze Gott waren, sondern ein Stück davon, und so wußten sie auch wohl, wie weit sich ihre All­macht erstreckte. Aber sie wollten nicht mehr das Alte, sondern wollten höher sein als der ganze Gott, und ver­mein­ten, sie könnten ihr Reich über die ganze Gott­heit und über alle König­rei­che haben.

14.15. Darum erhoben sie sich im Willen, den ganzen Gott zu regie­ren. So wollte Luzifer der Herr der Gott­heit sein, alle Formen und Bil­dun­gen sollten in seiner Qua­li­fi­zie­rung auf­ge­hen und kein anderer sollte neben ihm Herr sein.

14.16. Das ist nun die Wurzel des über­heb­li­chen Stolzes, (ego­i­sti­schen) Geizes, (per­sön­li­chen) Neides und (unzu­frie­de­nen) Zornes, denn im grim­mi­gen Qua­li­fi­zie­ren ging der Zorn auf und brannte wie ein hitzig-kaltes Feuer, dazu bitter wie Galle.

14.17. Denn die Quell­gei­ster hatten keinen Trieb von außen in sich, sondern der Trieb zum über­heb­li­chen Stolz erhob sich im Körper selbst, im Rat der sieben Quell­gei­ster, die sich ver­ei­nig­ten, weil sie allein Gott sein wollten.

14.18. Weil sie es aber in ihrem alten Wohn­sitz nicht anfan­gen und ins Werk bringen konnten, so heu­chel­ten sie mit­ein­an­der. Sie wollten sich über die Geburt Gottes erheben und wollten in der höch­sten Tiefe qua­li­fi­zie­ren. Dann würde ihnen nichts gleich sein können, zumal sie der mäch­tig­ste Fürst in Gott wären.

14.19. Die herbe Qua­li­tät war der erste Mörder und Heuch­ler. Denn als sie sah, daß sie so ein schönes Licht gebar, preßte sie sich noch härter zusam­men als sie Gott zusam­me­n­er­schuf, in der Meinung, sie wollte noch viel schreck­li­cher sein und in ihrem ganzen Revier alles zusam­men­zie­hen und wie ein stren­ger Herr zusam­men­hal­ten. In dieser Weise hat sie dann auch etwas getan, davon die Erde und Steine ihren Ursprung haben, welches ich bei der Schöp­fung der Welt noch beschrei­ben will.

14.20. Die bittere Qua­li­tät war der zweite Mörder. Als sie im Blitz anfing, da riß sie mit Brechen und großer Gewalt in der herben Qua­li­tät, als wollte sie den Körper zer­spren­gen. Aber die herbe Qua­li­tät ließ ihr das zu, sonst hätte sie wohl den bit­te­ren Geist gefan­gen­neh­men und im süßen Wasser baden können, bis ihm der Hochmut ver­gan­gen wäre. Aber sie wollte ein solches Brü­der­lein haben, denn es diente ihr, zumal der bittere Geist auch von ihr wie von einem Vater Ursprung nimmt, obwohl sie sich dagegen hätte wehren können.

14.21. Der dritte Mord­geist ist die Hitze, die ihre Mutter, das süße Wasser, ermor­det hat. Aber dafür ist der herbe Geist die Ursache, denn mit seiner stren­gen Zusam­men­zie­hung und Hart­ma­chung hat er mit der bit­te­ren Qua­li­tät das Feuer so heftig erweckt und ange­zün­det, daß das Feuer sozu­sa­gen zum Schwert der herben und bit­te­ren Qua­li­tät wurde.

14.22. Weil aber das Feuer im süßen Wasser aufgeht, so hat es die Peit­sche in eigener Gewalt und hätte die herbe Qua­li­tät im Wasser zurück­hal­ten können, aber auch sie (die Hitze) wurde eine Heuch­le­rin und heu­chelte mit der größten Qua­li­tät, nämlich der herben, und half, das süße Wasser zu ermor­den.

14.23. Der Ton ist der vierte Mörder, der seinen Klang durch das Feuer im süßen Wasser emp­fängt und fein (bzw. aus­ge­gli­chen) lieb­lich im ganzen Körper auf­stei­gen sollte.

14.24. Das tat er aber nicht, sondern nachdem er im Wasser in die herbe Qua­li­tät auf­ge­stie­gen war, da heu­chelte auch er mit der herben Qua­li­tät und fuhr so unge­stüm wie ein Don­ner­schlag auf. Damit wollte er seine neue Gott­heit bewei­sen, und das Feuer fuhr auf, als wenn es wet­ter­leuch­tet, und damit ver­mein­ten sie so groß zu sein, über alle Dinge in Gott.

14.25. Und solches trieben sie so lange, bis sie ihre Mutter, das süße Wasser, ermor­det hatten. Da wurde der ganze Leib ein fin­ste­res Tal, und es war kein Rat mehr in Gott, der da hätte helfen können. Aus der Liebe wurde eine Feind­schaft, und aus dem ganzen Körper wurde ein schwa­r­zer fin­ste­rer Teufel.

14.26. Die Silbe „Teu“ hat ihren Ursprung vom harten Pochen oder Tönen und die Silbe „fel“ vom Fall. Also heißt nun Herr Luzifer „Teufel“ und nicht mehr Cherub oder Seraph.

14.27. Nun könnte einer ein­wer­fen: „Hätte denn Gott den über­heb­li­chen Stolz von Luzifer nicht ver­hin­dern können, so daß er von seinem Hochmut abge­las­sen hätte?“ Das ist eine hohe (bzw. hoch­mü­tige) Frage, der sich alle Recht­spre­cher des Teufels behel­fen wollen. Aber sie sind alle vor das Hoch­ge­richt geladen. Dort mögen sie zusehen, daß sie ihren Herrn ver­tei­di­gen, oder das Recht wird über ihn ergehen und er wird seine Krone ver­lie­ren.

Die wunderliche Offenbarung

14.28. Siehe, König Luzifer ist das Haupt in seinem ganzen Reich gewesen und war ein gewal­ti­ger Herr, der aus dem Kern seines ganzen Reichs geschaf­fen wurde, aber durch seine Erhe­bung sein ganzes Reich anzün­den wollte, so daß alles hätte brennen und qua­li­fi­zie­ren sollen, wie er selbst in seinem Körper.

14.29. Auch wenn nun die Gott­heit außer­halb seines Körpers hätte sanft gegen ihn qua­li­fi­zie­ren, ihn erleuch­ten und zur Buße ermah­nen wollen, so war doch kein anderer Wille in Luzifer, als daß er über den Sohn Gottes herr­schen und das ganze Reich anzün­den wollte, um auf solche Weise selber der ganze Gott über alle eng­li­schen Heere zu sein.

14.30. Und als das Herz Gottes mit seiner Sanft­mut und Liebe gegen Luzifer stürmte, da ver­ach­tete er es nur und meinte, er wäre viel besser. Und er stürmte wie­derum mit Feuer und Kälte in harten Don­ner­schlä­gen gegen den Sohn Gottes und meinte, dieser müßte ihm unter­tä­nig sein, denn er wäre Herr, und so ver­ach­tete er das Licht des gött­li­chen Sohnes.

14.31. Fragst du nun: „Wie konnte er solche Macht haben?“ Ja, er hat sie gehabt, denn er ist ein großer Teil der Gott­heit gewesen und dazu aus dem Kern. So hat er sich auch am König und Groß­für­sten Michael gerie­ben, um ihn zu ver­der­ben, welcher schließ­lich mit ihm gekämpft und ihn über­wun­den hat, indem auch die Kraft Gottes in Luzi­fers Reich heftig gegen seinen König kämpfte, bis er endlich als ein Über­wun­de­ner von seinem könig­li­chen Thron gesto­ßen wurde. (Offb. 12.8)

14.32. Sprichst du nun: „Gott hätte ihm sein Herz erleuch­ten sollen, so daß er Buße getan hätte.“ Aber er wollte doch gar kein anderes Licht anneh­men, denn er ver­ach­tete das Licht des gött­li­chen Sohnes, welches außer­halb seines Körpers leuch­tete, weil er so einen Blitz und dessen Licht in sich hatte. Und je länger er sich erhob, um so mehr (ver­ach­tete er es), bis sein Wasser ganz ver­trock­nete und ver­brannte und sein (gött­li­ches) Licht ganz ver­losch. Da war es gesche­hen.

Vom Fall aller seiner Engel

14.33. Nun könnte einer fragen: „Wie kommt es dann, daß dadurch alle seine Engel mit fielen?“ Wie der Herr gebot, so han­del­ten auch alle seine Unter­ta­nen. Als er sich erhob und Gott sein wollte, da sahen es auch seine Engel, folgten ihrem Herrn nach und ver­hiel­ten sich alle, als wollten sie die Gott­heit stürmen. Denn sie waren ihm alle unter­tä­nig, und er regierte in all seinen Engeln, denn er war aus dem Kern des Sal­pe­ters geschaf­fen, aus dem auch seine Engel alle­samt geschaf­fen waren, und so war er das Herz und der Herr aller seiner Engel.

14.34. Darum han­del­ten sie alle wie er und wollten alle in der Herr­schaft der Gott­heit sitzen und mit ihrem Herrn im ganzen Reich gewal­tig über die ganze gött­li­che Kraft regie­ren. Das alles war ein Wille bei ihnen, und den ließen sie sich auch nicht nehmen.

14.35. Nun fragst du: „Hat denn der ganz­heit­li­che Gott vor der Zeit der Erschaf­fung der Engel nicht gewußt, daß es so zugehen werde?“ Nein, denn wenn es Gott vor der Zeit der Erschaf­fung der Engel gewußt hätte, dann wäre es ein ewiger vor­sätz­li­cher Wille gewesen und keine Feind­schaft gegen Gott, sondern Gott hätte ihn wohl anfäng­lich zu einem Teufel geschaf­fen.

14.36. So aber hat ihn Gott zu einem König des Lichtes geschaf­fen. Doch weil er unge­hor­sam wurde und über dem ganzen Gott sein wollte, warf ihn Gott von seinem Thron und erschuf inmit­ten unserer Zeit einen anderen König aus der­sel­ben Gott­heit, aus der Herr Luzifer geschaf­fen war, und setzte ihn auf den könig­li­chen Thron Luzi­fers und gab ihm Macht und Gewalt, wie Luzifer vor seinem Fall hatte. Und dieser König heißt Jesus Chri­stus und ist Gottes und des Men­schen Sohn. Das will ich an seinem Ort noch klar bewei­sen und aus­füh­ren.

Von der großen Sünde, dem Widerwillen und der ewigen Feindschaft des Königs Luzifer mit seinem ganzen Heer gegen Gott

14.37. Das ist der wahre Spiegel der Men­schen: Vor dieses Hoch­ge­richt lädt der Geist alle Men­schen wie vor einen Spiegel. Da mögen sie sich besehen, was die ver­bor­gene Sünde ist.

14.38. Dies war von der Welt her ver­bor­gen geblie­ben und in keinem Men­schen­herz so ganz und gar offen­bart worden. Ich wundere mich auch selbst über diese hohe Offen­ba­rung viel mehr als sich der Leser viel­leicht wundern wird.

14.39. Und ich schreibe mir solches nicht zum Ruhm, denn mein Ruhm steht in meiner Hoff­nung des Zukünf­ti­gen. Ich bin wohl ein armer Sünder wie alle Men­schen und gehöre auch vor diesen Spiegel. Aber ich wundere mich, daß sich Gott in einem so ein­fäl­ti­gen Mann so ganz und gar offen­ba­ren will, und ihn dazu noch treibt, solches auf­zu­schrei­ben, da es doch viel bessere Schrei­ber gäbe, die es viel höher beschrei­ben und aus­füh­ren könnten als ich, der ich nur der Welt Spott und Narr bin.

14.40. Aber ich kann und will Ihm nicht wider­ste­hen, denn ich stand oft in großer Arbeit für Ihn, wenn es nicht sein Trieb und Wille war, daß er solches von mir nehmen wollte. Doch ich emp­finde (und erkenne) nun, daß ich mit meiner Arbeit für Ihn nur Steine zu diesem Bau zusam­men­ge­tra­gen habe.

14.41. Nun bin ich aber so hoch gestie­gen und darf nicht wieder zurück­se­hen, sonst schwin­delt mir, und habe noch ein kleines Lei­ter­chen bis ans Ziel, dazu alle Lust meines Herzens ist, voll­ends hin­auf­zu­stei­gen. Denn solange ich auf­steige, solange schwin­delt mir nicht, aber wenn ich zurück­sehe und wieder umkeh­ren will, dann schwin­delt mir und ich fürchte mich vor dem Fallen.

14.42. Darum habe ich meine Zuver­sicht auf den starken Gott gesetzt und will es wagen, und will zusehen, was noch daraus werden will. Ich habe auch nicht mehr als einen Leib, der ohne­dies sterb­lich und zer­stör­bar ist, und den will ich gern dafür wagen. Wenn mir nur das Licht und die Erkennt­nis meines Gottes bleibt, dann habe ich wohl hier und dort genug.

14.43. Auch will ich mit meinem Gott nicht zürnen, wenn ich viel­leicht um seines Namens willen Schmach erlei­den müßte, die mir doch alle Tage blüht und ich schon fast gewohnt bin. Ich will mit dem Pro­phe­ten David singen: »Und wenn mir auch Leib und Seele ver­schmach­ten, so bist du doch, oh Gott, allzeit meine Zuver­sicht, mein Heil und meines Herzens Trost. (Psalm 73.26)«

14.44. Nun erkenne: Die Sünde hat sieben Arten oder Gestal­tun­gen, dar­un­ter vier her­aus­ra­gende Quell­brun­nen sind, und die achte Gestalt ist das Haus des Todes.

14.45. Die sieben Gestal­tun­gen sind die sieben Quell­gei­ster des Körpers. Wenn diese ange­zün­det werden, dann gebiert ein jeder Geist eine beson­dere Feind­schaft gegen Gott.

14.46. Aus diesen sieben gebären sich nun weitere vier neue Söhn­lein, und die sind der neue Gott, der ganz und gar gegen den alten Gott steht, wie zwei ange­sagte Kriegs­heere, die ein­an­der ewige Feind­schaft geschwo­ren haben.

14.47. Der erste Sohn ist der über­heb­li­che Stolz, der zweite Sohn ist der (ego­i­sti­sche) Geiz, der dritte Sohn ist der (per­sön­li­che) Neid, und der vierte Sohn ist der (unzu­frie­dene) Zorn.

14.48. Diese wollen wir nun im Grunde betrach­ten, wo alles seinen Ursprung nimmt, und wie es eine Feind­schaft gegen Gott wurde. Da wirst du sehen, was der Anfang und die Wurzel der Sünde ist, und warum sie in Gott nicht gedul­det werden kann.

14.49. Nur herbei, ihr Phi­lo­so­phen und Juri­sten, die ihr behaup­ten wollt und euch unter­steht, es zu bewei­sen, daß Gott auch das Böse geschaf­fen habe und das Böse wolle! Und auch, daß es aus Gottes Vorsatz (durch Vor­her­be­stim­mung) geschah, daß der Teufel gefal­len sei und daß viele Men­schen ver­lo­ren sind, sonst hätte er alles anders machen können.

14.50. Ein­la­dung: Hier lädt euch der Geist unseres König­reichs mitsamt euren Fürsten Luzifer, den ihr ver­tei­digt, zum dritten Mal vor das end­gül­tige Hoch­ge­richt. Hier gebt Antwort! Denn mit diesen sieben Arten und vier neuen Söhnen im Haus des himm­li­schen Vaters soll das Recht voll­bracht werden.

14.51. Wenn ihr es recht­fer­ti­gen könnt, daß die vier neuen Söhne (von Stolz, Geiz, Neid und Zorn) aus Recht und Bil­lig­keit von den sieben Gei­stern Luzi­fers geboren wurden, und daß sie aus Recht und Bil­lig­keit den Himmel und die ganze Gott­heit regie­ren, dann soll König Luzifer wieder auf seinen Thron gesetzt werden, und sein König­reich soll ihm wieder gehören.

14.52. Wenn nicht, dann soll ihm eine Höhle oder Loch zum ewigen Gefäng­nis ein­ge­räumt werden, und dort soll er mit seinen Söhnen ewig gefan­gen sein. Und ihr mögt zusehen, daß dieses Recht nicht auch über euch abge­hal­ten (und voll­streckt) wird.

14.53. Und wenn ihr hier das Recht des Teufels führen (und ver­tei­di­gen) wollt, womit soll er euch beloh­nen? Er hat in seiner Gewalt nichts als höl­li­sche Greuel. Was werdet ihr dann zum Lohn bekom­men? Rate, oh Fritz! Nämlich sein Aller­be­stes, das Obst und den Weih­rauch seines Gartens.

Von der ersten Art der Sünde

14.54. Der erste Geist ist die herbe Qua­li­tät, die in Gott ein feines (aus­ge­gli­che­nes) lieb­li­ches Zusam­men­zie­hen, Ver­trock­nen und Kühlen ist und zur Bildung gebraucht wird. Und wenn sie auch in ihrer Tiefe etwas scharf ist, so tem­pe­riert sie sich doch (aus­glei­chend) mit dem süßen Wasser, so daß sie ganz sanft, lieb­lich und freu­den­reich ist.

14.55. Und wenn das Licht des süßen Wassers in sie kommt, dann gibt sie freund­lich und frei­wil­lig ihre Geburt dazu und macht es trocken und hell schei­nend. Und wenn der Ton im Licht auf­steigt, dann gibt sie ihren Ton oder Klang fein sanft und brü­der­lich dazu. So nimmt sie auch die Liebe von allen Gei­stern an und ver­gönnt der Hitze, daß sie freund­lich kühlen kann, und ist mit allen Qua­li­tä­ten ein freund­li­cher Wille. Sie hilft auch gern, den Natur­geist zu bilden, und in diesem aller­lei Formen, Bil­dun­gen, Früchte und Gewächse nach dem Willen aller sechs Geister.

14.56. Sie ist ein gar demü­ti­ger Vater ihrer Kinder, der sie herz­lich liebt und freund­lich mit ihnen spielt, denn sie ist zurecht der Vater der anderen sechs Geister, die sich in ihr gebären, und sie hilft, sie alle zu gebären.

14.57. Als nun Gott den Luzifer mit seinem Heer erschuf, da erschuf er ihn aus dieser freund­li­chen Gott­heit, nämlich aus sich selbst, aus dem Reich des Himmels und dieser Welt. Es gab keine andere Materie (bzw. Sub­stanz) dazu. Dieser leben­dige Sal­pe­ter (der „Kri­stal­li­sa­tion“) war ganz sanft zusam­men­ge­zo­gen, ohne Tötung und ohne große Bewe­gung.

14.58. Es hatten aber die zusam­men­ver­kör­per­ten Geister die Erkennt­nis, Wis­sen­schaft und das ewige anfangs­lose Gesetz Gottes, und sie wußten wohl, wie sich die Gott­heit gebar. So wußten sie auch, daß das Herz Gottes in der ganzen Gott­heit herr­schend war. Sie wußten auch wohl, daß sie nichts anderes zum Eigen­tum hatten, um damit zu tun und zu lassen, als ihren eigenen zusam­men­ver­kör­per­ten Leib. Denn sie sahen natür­lich, daß sich die Gott­heit auch außer­halb ihres Körpers gebar, wie sie es seit Ewig­keit getan hatte.

14.59. So wußten sie auch, daß sie nicht der ganze Raum oder Ort wären, sondern daß sie Krea­tu­ren in diesem Raum oder Ort waren, die hier die Freude und wun­der­li­che Pro­por­tion dieses Ortes ver­meh­ren sollten, sowie mit diesem Raum oder Ort der Gott­heit fein freund­lich arbei­ten und inqua­lie­ren oder sich freund­lich mit den Qua­li­tä­ten außer­halb ihres Körpers infi­zie­ren sollten.

14.60. Sie hatten auch alle Macht, mit allen Bil­dun­gen, Formen und Gewäch­sen zu arbei­ten, wie sie wollten, und alles war ein herz­li­ches Lie­bes­spiel in Gott. Sie hätten Gott, ihren Schöp­fer, mit nichts zum Wider­wil­len bewegt, auch wenn sie gleich alle himm­li­schen Bil­dun­gen und Gewächse zer­bro­chen oder sich nur Reit­pferde daraus gemacht hätten. Gott hätte ihnen immer genug weitere auf­ge­hen lassen, denn es wäre alles nur ein Spiel in Gott gewesen.

14.61. Denn mit diesem Ziel waren sie auch geschaf­fen, damit sie mit den Bil­dun­gen und Gewäch­sen spielen und diese nach ihrem Gefal­len gebrau­chen sollten. Denn die Bil­dun­gen haben sich seit Ewig­keit sol­cher­art gebil­det und sind durch die Quell­gei­ster wieder ver­gan­gen oder ver­än­dert worden, denn das ist das ewige Spiel Gottes (auch schon) vor den Zeiten der Erschaf­fung der Engel gewesen.

14.62. Dessen hast du auch ein gutes Bei­spiel, wenn du es sehen willst und hier nicht blind bist, an den Tieren, Vögeln und allen Gewäch­sen dieser Welt. Denn das war alles zuvor geschaf­fen und auf­ge­gan­gen, bevor der Mensch geschaf­fen wurde, welcher das andere Heer bedeu­tet und ist, nämlich das Heer, das Gott anstelle des Heeres des ver­sto­ße­nen Luzi­fers aus dem Reich Luzi­fers erschuf.

14.63. Nun, was tat aber die herbe Qua­li­tät in Luzifer? Als sie Gott so fein sanft zusam­men­ver­kör­pert hatte, da empfand sie sich mächtig und gewal­tig und sah (bzw. meinte), daß sie einen schö­ne­ren Körper hatte, als die Bil­dun­gen außer­halb von ihr waren. Darum wurde sie hoch­mü­tig und erhob sich in ihrem Körper, und wollte stren­ger sein als der Sal­pe­ter außer­halb ihres Körpers.

14.64. Weil sie das aber nicht allein tun konnte, so heu­chelte sie mit den anderen Gei­stern, damit sie ihr als Vater folgten und alle wie sie (über­mä­ßig) wirkten, ein jeder in seiner eigenen Qua­li­tät.

14.65. Als sie sich nun so ver­ei­nig­ten, gebaren sie auch einen solchen Geist (des Sin­nes­be­wußt­seins), der zum Mund, zu den Augen, zu den Ohren und zur Nase her­aus­fuhr und sich mit dem Sal­pe­ter außer­halb des Körpers infi­zierte.

14.66. Denn das war der Vorsatz der herben Qua­li­tät als sie so herr­lich wie ein Kern aus dem ganzen König­reich zusam­men­ver­kör­pert war, daß sie durch ihren Geist, den sie mit den anderen Gei­stern gebar, auch außer­halb ihres Körpers im ganzen Sal­pe­ter Gottes mit der Schärfe gewal­tig regie­ren wollte und alles in ihrer Gewalt stehen sollte.

14.67. Sie wollte durch ihren Geist, den sie selber gebar, alles bilden und formen gleich­wie die ganze Gott­heit. Sie wollte in der ganzen Gott­heit Herr­scher sein, und das war ihr Vorsatz.

14.68. Weil sie das aber in ihrem wahren natür­li­chen Wohn­sitz nicht voll­brin­gen konnte, so erhob sie sich und zündete sich an. Mit diesem Anzün­den zündete sie auch ihren Geist an, der nun aus Mund, Ohren, Augen und Nase wie ein ganz grim­mi­ger Geist her­aus­fuhr und gegen den Sal­pe­ter in seinem Reich wie ein stür­mi­scher Herr ankämpfte, den Sal­pe­ter anzün­dete und mit Gewalt alles zusam­men­zog.

14.69. Das soll­test du richtig ver­ste­hen: Der herbe Quell im aus­ge­gan­ge­nen Geist zündete die herbe Qua­li­tät in seinem Reich an und herrschte mit Gewalt in der herben Qua­li­tät im Sal­pe­ter. Aber das wollte die herbe Qua­li­tät des Sal­pe­ters nicht ertra­gen, sondern kämpfte mit dem süßen Wasser gegen diesen Geist. Doch es half nichts, der Sturm wurde je länger desto größer, bis die herbe Qua­li­tät des Sal­pe­ters ange­zün­det war.

14.70. Als dies nun geschah, wurde der Sturm so groß, daß die herbe Qua­li­tät den Sal­pe­ter zusam­men­zog, so daß harte Steine daraus wurden. Und daraus haben die Steine in dieser Welt ihren Ursprung, und auch das Wasser im Sal­pe­ter wurde zusam­men­ge­zo­gen, so daß es so dick (bzw. mate­ri­ell) wurde, wie es jetzt in dieser Welt ist.

14.71. Als sich aber die herbe Qua­li­tät in Luzifer anzün­dete, da wurde sie auch ganz kalt, denn die Kälte ist ihr eigener Geist, und darum zündet sie auch jetzt mit ihrem kalten Feuer im Sal­pe­ter alles an. Und davon wurde das Wasser so kalt, finster und dick in dieser Welt, und davon ist alles so hart und begreif­bar gewor­den, was vor den Zeiten der Engel nicht war. Dies war nun ein großer Wider­wil­len im gött­li­chen Sal­pe­ter, ein großer Kampf und Streit und eine ewige Feind­schaft.

14.72. Sprichst du nun: „Gott hätte ihm Wider­stand leisten sollen, damit es nicht so weit gekom­men wäre.“ Ja, lieber blinder Mensch, es stand nicht ein Mensch oder Tier vor Gott, sondern es war Gott gegen Gott, ein Starker gegen einen Starken. Dazu, wie sollte ihm Gott Wider­stand leisten? Die freund­li­che Liebe wollte nicht gelten, denn Luzifer ver­ach­tete sie nur und wollte selber Gott sein.

14.73. Sollte ihm nun Gott mit Zorn begeg­nen, welches doch schließ­lich gesche­hen mußte, so mußte sich Gott selbst in seinen Qua­li­tä­ten im Sal­pe­ter anzün­den, darin König Luzifer wohnte, und mußte im starken Eifer gegen ihn kämpfen. Und durch diesen Kampf ist dieses König­reich so finster, wüst und bös­ar­tig gewor­den, so daß danach eine andere Schöp­fung folgen mußte.

14.74. Ihr Phi­lo­so­phen und Juri­sten des Fürsten Luzifer, hier ver­ant­wor­tet (bzw. recht­fer­tigt) zum Ersten den herben Geist in Luzifer, ob er zurecht gehan­delt habe oder nicht, und beweist das in der Natur. Ich will aber nicht eure ver­zerr­ten und aus­ge­dehnt ver­bo­ge­nen Schrif­ten zum Beweis haben, sondern leben­dige Zeugen.

14.75. Ich stelle euch ja auch leben­dige Zeugen vor, nämlich den erschaf­fe­nen und begreif­ba­ren Himmel, die Sterne, Ele­mente, Krea­tu­ren, Erde, Steine, Men­schen und schließ­lich euren fin­ste­ren, kalten, hit­zi­gen, harten, rauhen und bösen Fürsten Luzifer selber. Denn dies alles ist durch seine Über­heb­lich­keit so gewor­den.

14.76. Hier bringt eure Ver­ant­wor­tung (bzw. Recht­fer­ti­gung) über diesen Geist ein. Wenn nicht, dann soll er ver­ur­teilt werden. Denn das ist das Recht Gottes, das keinen Anfang hat, daß sich das Kind, das von der Mutter geboren wurde, vor der Mutter demü­ti­gen und ihr gehor­sam sein soll, denn es emp­fängt sein Leben und seinen Leib von der Mutter, die es geboren hat.

14.77. So ist auch das Haus der Mutter, solange die Mutter lebt, nicht des Kindes Eigen­tum, sondern sie behält es aus Liebe bei sich und nährt es und hängt ihm den schön­sten Schmuck an, den sie hat, und schenkt ihm diesen, auf daß ihre Freude am Kind ver­mehrt wird und sie mit ihm Freude haben kann.

14.78. Wenn sich aber das Kind gegen die Mutter auf­lehnt und der Mutter alles nimmt, über sie herrscht und sie sogar noch schlägt oder gegen Recht und Bil­lig­keit in andere Sitten zwingt, dann geschieht es ja zurecht, daß das Kind aus dem Haus gesto­ßen wird, hinter den Zäunen liegen muß und sein kind­li­ches Erbteil ver­lo­ren hat.

14.79. So geschah es auch mit Gott und seinem Kind Luzifer. Der Vater hatte ihm den aller­schön­sten Schmuck ange­legt, in der Hoff­nung, Freude mit ihm zu haben. Als aber das Kind den Schmuck bekam, ver­ach­tete es den Vater und wollte über den Vater herr­schen und dem Vater sein Haus zer­stö­ren, und dazu schlug es sogar den Vater und wollte sich nicht weisen und lehren lassen.

Von der zweiten Art oder dem Geist des Anfangs der Sünde in Luzifer

14.80. Der zweite Geist ist das Wasser. Nun, gleich­wie die herbe Qua­li­tät der Vater der anderen sechs Geister ist, der sie zusam­men­zieht und -hält, so ist das süße Wasser die Mutter, in der alle Geister emp­fan­gen, behal­ten und geboren werden, und sie sänf­tigt und tränkt sie, darin und davon sie ihr Leben bekom­men. Und so geht auch das Licht des Freu­den­reichs darin auf.

14.81. So hat auch König Luzifer das süße Wasser in solchem Maße unter seine kör­per­li­che Herr­schaft bekom­men, und zwar den Kern und das Aller­be­ste, denn Gott hing seinem Söhn­lein den aller­schön­sten Schmuck an, in der Hoff­nung, viel Freude mit ihm zu haben.

14.82. Doch was tat nun die herbe Qua­li­tät mit seiner Mutter, dem süßen Wasser? Sie heu­chelte mit der bit­te­ren und mit der Hitze, damit sie sich erheben und anzün­den sollten. Denn sie wollten die Mutter ermor­den und in eine saure Gestalt for­mie­ren. Dadurch wollten sie mit ihrem Geist ganz scharf über die ganze Gott­heit regie­ren. Es sollte sich alles vor ihnen bücken und neigen, und sie wollten alles mit ihrer Schärfe formen und bilden.

14.83. Nach diesem falschen (bzw. illu­so­ri­schen) Beschluß wirkten sie ent­spre­chend und ver­trock­ne­ten das süße Wasser im Körper Luzi­fers. Denn die Hitze zündete es an, und die Herbe trock­nete es, und da wurde es ganz sauer und scharf.

14.84. Als sie nun in solcher Qua­li­fi­zie­rung den Geist Luzi­fers geboren hatten, war das Leben des Geistes, das im Wasser aufgeht, sowie auch das Licht ganz sauer und scharf.

14.85. Nun stürmte dieser saure Geist auch aus allen seinen Kräften gegen das süße Wasser außer­halb des Körpers in den Sal­pe­ter Gottes, denn er dachte, er müßte Herr­scher sein und in eigener Gewalt alles formen und bilden.

14.86. Und das war die zweite Feind­schaft gegen Gott, dadurch die saure Qua­li­tät in dieser Welt ent­stand. Sie war nicht ewig gewesen, wie du dafür auch ein gutes Bei­spiel hast: Wenn du etwas Süßes in die Wärme setzt und es ste­hen­läßt, dann wird es von selber sauer, welches auch Wasser, Bier oder Wein im Faß tut. Von den anderen Qua­li­tä­ten ver­än­dert sich aber keine, als nur der Gestank, den die Qua­li­tät des Wassers bewirkt.

14.87. Nun fragst du viel­leicht: „Warum hat Gott den bösen Geist Luzi­fers, der aus dem Körper Luzi­fers gekom­men war, in sich gelas­sen? Er hätte sich doch dagegen wehren können.“ Dies ist der Kern: Du sollst wissen, daß zwi­schen Gott und Luzifer kein anderer Unter­schied war, als wie zwi­schen den Eltern und ihren Kindern, und noch viel näher (bzw. weniger). Denn wie die Eltern ein Kind aus ihrem Leib nach ihrem Bild gebären und es in ihrem Haus als ein natür­li­ches Leib-Erbe behal­ten und pflegen, so nahe war auch der Körper Luzi­fers der Gott­heit. Denn Gott hat ihn aus seinem Leib geboren. Darum hat er ihn auch zum Erben seiner Güter gemacht und ihm das ganze Reich, in das er ihn erschuf, zum Besitz ein­ge­räumt.

Die höchste Tiefe

14.88. Hier sollst du auch erken­nen, womit Luzifer gegen Gott gekämpft und ihn erzürnt hat. Denn mit seinem Körper hätte er es nicht tun können, denn sein Körper greift nicht weiter als über den Ort, wo er nun einmal steht, und damit hätte er nicht viel tun können, sondern es ist ein Anderes.

14.89. Hier merke auf: Der Geist, der im Zentrum des Herzens von allen sieben Quell­gei­stern geboren wird, der ist auch, solange er nach der Geburt noch im Leib ist, mit Gott inqua­lie­rend (und wech­sel­wir­kend) wie ein (ganz­heit­li­ches) Wesen, und da ist auch kein Unter­schied.

14.90. Wenn dieser Geist (des Bewußt­seins), der im Körper geboren wird, durch die Augen etwas ansieht, durch die Ohren etwas hört oder durch die Nase etwas riecht, dann ist er schon in diesem Ding und arbei­tet darin wie in seinem Eigen­tum. Und wenn es ihm gefällt, dann ißt er davon und infi­ziert sich mit dem Ding, ringt mit ihm und ver­sucht, einen Aus­gleich zu schaf­fen, auch wenn das Ding irgendwo weit ent­fernt ist. Denn soweit wie sein ursprüng­li­ches oder anfäng­li­ches König­reich in Gott reicht, soweit kann der Geist augen­blick­lich regie­ren und wird von nichts abge­hal­ten.

14.91. Denn er ist und begreift die Gewalt wie Gott der Heilige Geist, und so ist dies­be­züg­lich zwi­schen dem Hei­li­gen Geist Gottes und dem Geist des Körpers gar kein Unter­schied als nur dieser, daß der Heilige Geist Gottes die ganze Fülle ist und der Geist des Körpers nur ein Stück, das durch die ganze Fülle dringt, und wo er hin­kommt, dort infi­ziert er sich mit dem jewei­li­gen Ort und herrscht in diesem Raum gleich­sam mit Gott.

14.92. Denn er ist aus Gott und in Gott und kann nicht abge­hal­ten werden als nur durch die sieben Natur­gei­ster des Körpers, welche den see­li­schen Geist gebären, denn diese haben die Zügel in der Hand und können ihn gebären, wie sie wollen.

14.93. Wenn die herbe Qua­li­tät wie ein Vater das Wort, den Sohn oder den Geist formt, dann steht er im Zentrum des Herzens gefan­gen, und wird von den anderen Gei­stern beur­teilt, ob er gut ist. Wenn er nun dem Feuer gefällt, dann läßt das Feuer den Blitz, darin der bittere Geist steht, durch das süße Wasser gehen, und hier emp­fängt es die Liebe und fährt mit ihm in die herbe Qua­li­tät.

14.94. Wenn dann der Blitz mit der Liebe und dem jetzt neu­ge­bo­re­nen Geist oder Willen wieder in die herbe Qua­li­tät kommt, dann freut sich die herbe Qua­li­tät über den jungen neuen Sohn und erhebt sich. Da erfaßt ihn der Ton (des Mer­cu­rius oder der bewuß­ten Refle­xion) und fährt mit ihm zum Mund, zu den Augen, zu den Ohren oder zur Nase heraus und richtet das aus, was im Rat der sieben Geister beschlos­sen wurde. Denn wie der Beschluß des Rates ist, so ist auch der Geist, und der Rat kann ihn ändern wie er will.

14.95. Darum steckt die ursprüng­li­che Lust im Kreis des Herzens im Rat der sieben Geister. Wie diese den Geist gebären, so ist (und wirkt) er auch.

14.96. Auf eine solche Weise hat nun Herr Luzifer die Gott­heit in Zorn gebracht, weil er mit allen seinen Engeln als ein bos­haf­ter Teufel gegen die Gott­heit stritt, mit dem Willen, das ganze Reich unter seine ein­ge­bo­re­nen Geister zu bringen, damit diese alles formen und bilden sollten. Und das ganze Reich sollte sich beugen und von der ange­zün­de­ten Schärfe der ein­ge­bo­re­nen Geister regie­ren und bilden lassen.

14.97. Und wie dies eine Sub­stanz in den Engeln hat, so hat es auch eine Sub­stanz im Men­schen. Darum besinnt euch, ihr über­heb­lich stolzen, gei­zi­gen, nei­di­gen, zor­ni­gen, lästern­den, huren­haf­ten, die­bi­schen und gewinn­süch­ti­gen Men­schen, was ihr für ein Söhn­lein oder Geist in Gott schickt.

14.98. Darauf sprichst du viel­leicht: „Wir schi­cken ihn nicht in Gott, sondern in unseren Näch­sten oder in seine Arbeit, was uns lieb ist.“ Nun, so zeige mir einen Ort, wo du deinen lüster­nen Geist hin­schickst, sei es Mensch, Vieh, Kleider, Acker, Geld oder was sonst genannt werden kann, wo Gott nicht ist. Aus ihm ist alles und er ist in allem, und er ist selbst alles und hält und trägt alles.

14.99. Darauf sprichst du: „Er ist aber in vielen Dingen mit seinem Zorn, weil es so hart und böse ist und der Gott­heit nicht ähnlich.“ Ja, lieber Mensch, das ist alles wahr. In Silber, Gold, Edel­stei­nen, Acker, Klei­dern, Tieren und Men­schen, was begreif­bar ist, ist natür­lich überall der Zorn Gottes, sonst wäre es nicht so hart begreif­bar.

14.100. Du sollst aber wissen, daß in allem auch der Kern der Liebe im ver­bor­ge­nen Zentrum steckt, auch wenn es ganz bös­ar­tig erscheint, und das gefällt dem Men­schen auch nicht. Oder meinst du, daß du recht tust, wenn du dich in Gottes Zorn badest? Siehe zu, daß es dir nicht Leib und Seele anzün­det und du ewig darin brennst wie Luzifer!

14.101. Wenn aber Gott das Ver­bor­gene am Ende dieser Zeit her­vor­bringt, dann wirst du wohl sehen, wo Gottes Liebe oder Zorn gewesen ist. Darum schau zu und hüte dich und wende deine Augen vom Bösen oder du verdirbst dich.

14.102. Ich nehme Himmel und Erde zum Zeugen, daß ich hier berich­tet habe, wie es mir Gott offen­bart hat, und daß es sein Wille ist.

14.103. Auf diese Weise hat König Luzifer in seinem Körper das süße Wasser in eine saure Schärfe ver­wan­delt, um damit in der ganzen Gott­heit mit seinem Übermut zu regie­ren. Er hat es auch so weit gebracht, daß er in dieser Welt mit dieser Schärfe allen Krea­tu­ren ins Herz greift, sowohl im Laub und Gras und in Allem, wie ein König und Fürst dieser Welt.

14.104. Wenn nun die gött­li­che Liebe nicht noch in der ganzen Natur dieser Welt wäre und wir armen Men­schen und Krea­tu­ren nicht den Helden im Kampf bei uns hätten, dann müßten wir augen­blick­lich alle im höl­li­schen Greuel ver­der­ben.

14.105. Darum singen wir wohl zurecht: „Mitten im Leben sind wir vom Tod umfan­gen. Wohin sollen wir denn fliehen, daß wir Gnade erlan­gen? Zu dir, Herr Chri­stus, allein.“

14.106. Das ist nun der Held im Streit, zu dem wir fliehen müssen, der unser König Jesus Chri­stus ist. Der hat die Liebe des Vaters in sich und kämpft in gött­li­cher Macht und Gewalt gegen den ange­zün­de­ten höl­li­schen Greuel.

14.107. Zu ihm müssen wir fliehen, denn er erhält die Liebe Gottes in dieser Welt in allem, sonst wäre es ver­lo­ren:

Nur hoffe, warte und sei bereit,
Es ist noch eine kleine Zeit,
Bis des Teufels Reich dar­nie­der geit.

14.108. Ihr Phi­lo­so­phen und Juri­sten, die ihr aus Gott einen Teufel macht und sagt, er wolle das Böse! Hier bringt aber­mals eure Antwort vor, ob ihr es im Recht erhal­ten könnt? Wenn nicht, dann soll auch der saure Geist in Luzifer als ein Ver­der­ber seines himm­li­schen Heeres und Feind Gottes ver­ur­teilt werden.


15. Kapitel - Die Entstehung der Sünde in Luzifer

Von der dritten Art oder Gestaltung des Anfangs der Sünde in Luzifer

15.1. Der dritte Geist in Gott ist der bittere Geist, der im Blitz des Lebens ent­steht. Denn der Blitz des Lebens geht im süßen Wasser durch Reibung der herben und hit­zi­gen Qua­li­tät auf. Der Körper des Blitzes aber bleibt im süßen Wasser wie ein Licht oder Herz fein sanft beste­hen, und der Blitz ist ganz zit­ternd, und vom Schreck zwi­schen Feuer und Wasser sowie dem herben Geist wird er bitter, nämlich durch den Ursprung des Wassers, in welchem er aufgeht.

15.2. Dieser Blitz, wütende Schreck oder bittere Geist wird in der herben Qua­li­tät gefan­gen und im klaren Licht im herben Geist glo­ri­fi­ziert und hoch freu­den­reich. Der ist nun die Beweg­lich­keit oder die Wurzel des Lebens, die in der herben Qua­li­tät das (schöp­fe­ri­sche) Wort bildet und unter­schied­lich macht, so daß im Körper ein Gedanke oder Wille ent­steht.

15.3. Dieser hoch tri­um­phie­rende Freu­den­geist wird nun im gött­li­chen Sal­pe­ter ganz löblich und wohl zur Bildung gebraucht. Denn er wallt vor­nehm­lich im Ton und in der Liebe und ist dem Herzen Gottes in der Geburt am näch­sten und mit ihm in Freude ver­bun­den, so daß er dann auch selbst ein Quell der Freude oder das Auf­stei­gen im Herzen Gottes ist.

15.4. Und hier ist kein Unter­schied als nur dieser, wie Leib und Seele im Men­schen: Der Leib bedeu­tet die sieben Quell­gei­ster des gött­li­chen Vaters, und die Seele bedeu­tet den ein­ge­bo­re­nen Sohn des gött­li­chen Vaters.

15.5. Und wie der Leib die Seele gebiert, so gebären auch die sieben Geister Gottes den Sohn. Und wie die Seele etwas Beson­de­res ist, wenn sie geboren wurde, und doch mit dem Leib ver­bun­den ist und ohne den Leib nicht beste­hen kann, so ist auch der Sohn Gottes, wenn er geboren ist, etwas Beson­de­res, und kann doch ohne den Vater nicht beste­hen.

15.6. Nun erkenne: In einer solchen Art war gleich­sam auch die bittere Qua­li­tät in Luzifer und hatte keine Ursache zu ihrer Erhe­bung (bzw. Über­heb­lich­keit) und auch keinen Trieb von außen dazu, sondern sie folgte dem stolzen Hochmut der herben Qua­li­tät wie einem Vater und ver­meinte, sie könnte in ihrer Art über die ganze Gott­heit herr­schen, und zündete sich in ihrer Erhe­bung an.

15.7. Als sie nun den See­len­geist im Körper gebären half, wurde dieser Geist in dieser Art ein grim­mi­ger, stach­li­ger, wüten­der, ange­zün­de­ter, gal­len­bit­te­rer und rei­ßen­der Geist, eine wirk­li­che Qua­li­tät des höl­li­schen Feuers und ein ganz grim­mi­ges und feind­li­ches Wesen.

15.8. Als nun dieser Geist im See­len­geist aus dem Herzen Luzi­fers und seiner Legio­nen in die Gott­heit spe­ku­lierte, so war es nicht anderes als ein Reißen, Brechen, Stechen, Morden und Gift­bren­nen. Davon sagt Chri­stus: »Der Teufel ist ein Lügner und Mörder von Anfang an und bestand nie in der Wahr­heit. (Joh. 8.44)«

15.9. Luzifer meinte aber, er wollte hiermit über Gott sein, und es könnte niemand so ganz schreck­lich herr­schen und regie­ren als er. Es sollte sich alles vor ihm beugen, und er wollte mit seinem Geist in der ganzen Gott­heit wie ein König über alles mit Gewalt herr­schen. Weil er der Schön­ste war, wollte er auch der Mäch­tig­ste sein.

15.10. Er sah und erkannte zwar das sanfte und demü­tige Wesen in Gott seinem Vater. Dazu wußte er auch wohl, daß es seit Ewig­keit in solcher Sanft­mut stand und daß er als ein lieber und gehor­sa­mer Sohn auch in solcher gött­li­chen Sanft­mut gebären sollte.

15.11. Weil er aber jetzt so schön und herr­lich wie ein König in der Natur gebil­det war, so stach ihn seine schöne Gestalt und er ver­meinte: „Ich bin nun in Gott und aus Gott for­miert. Wer will über mich siegen oder mich ver­än­dern? Ich will selber Herr sein und mit meiner Schärfe in allem herr­schen, und mein Körper soll das Bild sein, das man ver­eh­ren soll. Ich will mir ein neues Reich erbauen, denn das ganze Reich ist mein. Ich allein bin Gott, und kein anderer.“

15.12. So schlug er sich in seinem über­heb­li­chen Stolz selber mit Fin­ster­nis und Blind­heit und machte sich zum Teufel, und das muß er nun sein und ewig­lich bleiben.

15.13. Als nun diese bös­ar­ti­gen und teuf­li­schen Geister im Sal­pe­ter Gottes wallten und darin spe­ku­lier­ten, war dort nichts als ein Stechen, Brennen, Morden und Rauben und eitler Wider­wil­len. Denn das Herz Gottes wollte die Liebe und Sanft­mut, aber Luzifer wollte diese mit Gewalt in eine Wüterei ver­keh­ren.

15.14. Da war nun nichts mehr als Feind­schaft und Wider­wil­len. Er zündete mit Gewalt den Sal­pe­ter Gottes an, der von Ewig­keit geruht hatte und in seiner Sanft­mut stand.

15.15. Wegen dieser Anzün­dung in diesem Reich nennt sich nun Gott einen zor­ni­gen und eif­ri­gen Gott über die, die ihn hassen. (2.Mose 20.5; 5.Mose 5.9) Das heißt, über die, die seinen Zorn und Grimm immer mehr anzün­den, nämlich mit ihren teuf­li­schen Gei­stern, mit Fluchen, Lästern und aller Grim­mig­keit, die im Herzen steckt, durch über­heb­li­chen Stolz, (ego­i­sti­schen) Geiz, (per­sön­li­chen) Neid und (unzu­frie­de­nen) Zorn. All das, was in dir ist, wirfst du in Gott.

15.16. Fragst du: „Wie kann das sein?“ Wenn du deine Augen öffnest und das (gütige) Wesen Gottes siehst, dann stichst du wie mit Dornen in dieses Wesen Gottes und bewegst den Zorn Gottes. Und wenn der (har­mo­ni­sche) Ton in deinen Ohren schallt, so daß du ihn aus dem Wesen Gottes emp­fängst, dann infi­zie­rest du ihn, als ob du Don­ner­schläge hin­ein­wür­fest.

15.17. Bedenke, was du mit der Nase und mit dem Mund tust, wenn dein liebes neu­ge­bo­re­nes Söhn­lein mit deiner Rede als ein Söhn­lein aller sieben Geister her­aus­fährt, ob er nicht im Sal­pe­ter Gottes stürmt, wie es Luzifer tat? Ohje, hierin ist gar kein Unter­schied.

15.18. Dagegen spricht Gott: »Ich bin ein barm­her­zi­ger Gott über die, die mich lieben. Denen will ich wohltun bis über tausend Gene­ra­tio­nen. (2.Mose 20.6; 5.Mose 5.10)«

15.19. Hier merke auf: Das sind die­je­ni­gen, die gegen das ange­zün­dete Zorn­feuer mit ihrer Liebe, Sanft­mut und emsiger Ent­zün­dung der Liebe durch ihr Gebet das Zorn­feuer löschen und der ange­zün­de­ten Grim­mig­keit ent­ge­gen­wir­ken.

15.20. Da gibt es natür­lich manch harten Stoß, denn das ange­zün­dete Zorn­feuer Gottes stößt manch­mal auf sie, daß sie nicht mehr wissen, wohin. Dann liegen Zent­ner­berge auf ihnen, und das liebe Kreuz drückt und ist schwer.

15.21. Aber da ist ihr Trost und starker Helm gegen die Grim­mig­keit und das ange­zün­dete Feuer, wie der könig­li­che Prophet David sagt: »Dem Frommen geht das Licht in der Fin­ster­nis auf. (Psalm 112.4)«

15.22. Eben in diesem Kampf gegen den Zorn Gottes und die ange­zün­dete Grim­mig­keit des Teufels und aller gott­lo­sen Men­schen geht dem Frommen das Licht in seinem Herzen auf und die freund­li­che Liebe Gottes umfängt ihn, damit er an seinem Kreuz nicht verzage und weiter gegen den Zorn und Grimm stürme.

15.23. Wahr­lich, wenn nicht noch hier und da etliche fromme Men­schen auf Erden wären, die den Zorn Gottes mit ihrer Gegen­kraft lösch­ten, dann hätte sich das höl­li­sche Feuer schon längst ange­zün­det. Dann würdest du wohl sehen, wo die Hölle wäre, an die du jetzt nicht glaubst.

15.24. Aber dies sagt der (sehende) Geist: Sobald die Grim­mig­keit die Gegen­kraft der Liebe in dieser Welt über­win­det, dann zündet sich das Feuer an und danach ist keine Zeit mehr in dieser Welt.

15.25. Daß aber die Grim­mig­keit bereits jetzt schreck­lich brennt, dafür bedarf es hier keinen Beweis, denn es ist täglich zu erken­nen. Aber siehe, es geht aus Gottes beson­de­rem Lie­bes­zwang immer noch ein kleines Feuer als Gegen­kraft gegen den Zorn auf. Wenn auch das schwach wird, dann kommt das Ende dieser Zeit.

15.26. Ob nun Luzifer Recht hatte, als er die Grim­mig­keit im Sal­pe­ter Gottes erweckte, davon diese Welt so stach­lig, dornig, steinig, neidig und falsch wurde, sollen auch hier die Advo­ka­ten und Ver­tre­ter Luzi­fers ver­ant­wor­ten (und recht­fer­ti­gen). Wenn nicht, dann soll auch dieser dritte bittere und stach­lige Geist ver­ur­teilt werden.

Von der vierten Art oder Gestaltung des Anfangs der Sünde in Luzifer

15.27. Der vierte Geist Gottes ist die Hitze, die zwi­schen der bit­te­ren und herben Qua­li­tät geboren und im süßen Wasser emp­fan­gen wird, dazu ist sie schei­nend und leuch­tend und der wahre Quell­brun­nen des Lebens. Denn im süßen Wasser wird sie ganz sanft, davon die Liebe ent­steht, und ist nur ein lieb­li­ches Wärmen und kein Feuer. Denn wenn es auch im ver­bor­ge­nen Kern die Qua­li­tät oder der Ursprung des Feuers ist, so ist doch dieses Feuer nicht ange­zün­det, obwohl es im süßen Wasser geboren wird. Denn wo noch Wasser ist, da ist noch kein Feuer, sondern ein lieb­li­ches Wärmen und sanftes Qua­li­fi­zie­ren. Wenn aber das Wasser ver­trock­net, dann ent­steht das Feuer, das da brennt.

15.28. So dachte Herr Luzifer auch und wollte sein Feuer anzün­den, um voller Eifer mit Gewalt in der gött­li­chen Kraft herr­schen zu können. Er dachte aber, es könnte ewig brennen und auch leuch­ten. Sein Vor­ha­ben war nicht, das Licht aus­zu­lö­schen, sondern es sollte im Feuer brennen. Er ver­meinte, er wollte das Wasser ver­trock­nen, und so würde das Licht im bren­nen­den Feuer schwe­ben. Er wußte aber nicht, wenn er das ver­trock­nete Wasser anzün­det, daß sich der Kern, das heißt, das Öl oder Herz des Wassers, ver­zeh­ren würde und aus dem Licht eine Fin­ster­nis wird und aus dem Wasser ein saurer Gestank.

15.29. Denn das Öl oder Fett (der „Brenn­stoff“ oder che­misch „Koh­len­stoff“) im Wasser wird durch die Sanft­mut und das Wohltun geboren, und dieses Fett ist es, darin das Licht schei­nend wird. Wenn aber das Fett ver­brannt ist, dann wird es ganz finster und aus dem Wasser wird ein saurer Gestank.

15.30. Ent­spre­chend erging es auch dem über­heb­li­chen Stolz Luzi­fers. Er tri­um­phierte eine kleine Weile mit seinem ange­zün­de­ten Licht, aber als sein Licht ver­brannte, wurde er ein schwa­r­zer Teufel. Er ver­meinte aber, er könnte ewig so im bren­nen­den Licht in der ganzen gött­li­chen Kraft herr­schen wie ein ganz schreck­li­cher Gott und rang so mit seinem Feu­er­geist und dem Sal­pe­ter Gottes, um den ganzen Raum seines König­reichs anzu­zün­den. Und damit hat er natür­lich auch etwas getan, indem er die gött­li­chen Kräfte bren­nend gemacht hat, welches sich noch an der Sonne und den Sternen beweist. Auch zündet sich oft in den Ele­men­ten das Feuer im Sal­pe­ter an, daß man denkt, die Tiefe brenne, was ich an seinem Ort noch behan­deln will.

15.31. In dieser Qua­li­tät hat sich nun König Luzifer zurecht das höl­li­sche Bad zuge­rich­tet. Er sollte nicht sagen, daß ihm Gott diese höl­li­sche Qua­li­tät erbaut und zuge­rich­tet habe, sondern er selber. Dazu hat er die Gott­heit belei­digt und aus den Kräften Gottes ein höl­li­sches Bad gemacht, sich selbst zur ewigen Behau­sung.

15.32. Denn als er und alle seine Engel in ihren Körpern den Quell­geist des Feuers anzün­de­ten, da brannte das Fett im süßen Wasser, und aus dem Blitz oder Schreck, der in der Geburt des Lichtes grimmig aufgeht, wurde ein Wüten und Reißen, Brennen und Stechen und ein ganz wider­wil­li­ges Wesen.

15.33. Damit wurde aus dem Leben in dieser Qua­li­tät ein Stachel des Todes. Denn durch die Hitze wurde die bittere Qua­li­tät so grimmig, ste­chend, wütend und bren­nend, als wäre der ganze Leib voller Feu­er­sta­cheln gewor­den. Die Hitze riß und wütete nun in der herben Qua­li­tät, als ob man mit feu­ri­gen Spießen durch den Körper steche.

15.34. Dagegen wütete und tobte nun das kalte Feuer (bzw. die Kälte) der herben Qua­li­tät gegen die Hitze und gegen das bittere Gift wie in großem Aufruhr, und so war nun in diesem Körper Luzi­fers nichts weiter als ein Morden, Rauben, Brennen und Stechen, ein ganz schreck­lich höl­li­sches Feuer.

15.35. Dieser Feu­er­geist und wirk­li­che Teu­fels­geist erhob sich nun auch im Zentrum des Herzens und wollte durch den See­len­geist in der ganzen gött­li­chen Kraft herr­schen und den ganzen Sal­pe­ter Gottes anzün­den, wie ein neuer und gewal­ti­ger Gott. Denn die Formen und himm­li­schen Bil­dun­gen sollten in schreck­li­cher Feu­er­qua­li­tät auf­ge­hen und sich nach dieser Grim­mig­keit bilden lassen.

Der Seelengeist

15.36. Wenn ich nun hier vom See­len­geist schreibe, dann soll­test du eigent­lich auch wissen, was er sei oder wo er sei, sonst wirst du über diese Geburt ver­ge­bens lesen, und dir wird es wie den weisen Heiden gehen, die bis vor Gottes Antlitz stiegen, aber es nicht sehen konnten.

15.37. Der See­len­geist ist viel sub­ti­ler und unbe­greif­li­cher als der Körper oder die sieben Quell­gei­ster, die den Körper halten und bilden, denn er geht von den sieben Gei­stern aus, gleich­wie Gott der Heilige Geist vom Vater und Sohn.

15.38. Die sieben Quell­gei­ster haben ihren zusam­men­ver­kör­per­ten Leib aus der Natur, das heißt, aus dem sie­ben­ten Natur­geist in der gött­li­chen Kraft, was ich in diesem Buch den Sal­pe­ter Gottes nenne oder die Begreif­lich­keit, in der die himm­li­schen Bil­dun­gen auf­ge­hen. Das ist ein Geist wie alle sieben Geister, allein die anderen sechs sind ein unbe­greif­li­ches Wesen darin, denn ihre gött­li­che Kraft gebiert sich in der Begreif­lich­keit des sie­ben­ten Natur­gei­stes gleich­sam ver­bor­gen und den Krea­tu­ren unbe­greif­lich.

15.39. Der See­len­geist aber gebiert sich im Herzen aus den sieben Quell­gei­stern nach Art und Weise, wie der Sohn Gottes geboren wird, und behält im Herzen seinen Sitz, und geht von diesem Sitz in die gött­li­che Kraft aus, wie der Heilige Geist vom Vater und Sohn, denn er hat auch eine solche Fein­heit wie Gott der Heilige Geist und inqua­liert mit dem Hei­li­gen Geist Gottes.

15.40. Wenn der See­len­geist vom Körper ausgeht, dann ist er mit der ver­bor­ge­nen Gott­heit ein Wesen und wirkt in der Bildung eines Dinges in der Natur mit, wie Gott der Heilige Geist selbst. Dessen hast du ein Bei­spiel: Wenn ein Zim­mer­mann ein künst­li­ches Haus bauen oder sonst ein Hand­wer­ker ein künst­li­ches Werk machen will, dann können es die Hände nicht sogleich machen, welche die Natur bedeu­ten, sondern die sieben Geister sind die ersten Bau­leute daran und der See­len­geist weist den sieben Gei­stern die Form. Dann bilden es die sieben Geister und machen es begreif­bar, und erst dann arbei­ten die Hände nach dem Bild. Denn du mußt das Werk zuvor im Sinn haben, wenn du es machen willst.

15.41. Denn die Seele begreift den höch­sten Sinn. Sie sieht, was ihr gött­li­cher Vater macht, und arbei­tet in der himm­li­schen Formung mit. Ent­spre­chend zeich­net sie den Natur­gei­stern ein Modell vor, wie sie ein Ding bilden sollen. Und nach dieser Vor­bil­dung der Seele werden alle Dinge in dieser Welt gemacht. Denn die ver­dor­bene Seele arbei­tet immer daran, daß sie himm­li­sche Formen bilden könnte, aber sie kann es nicht, denn sie hat zu ihrer Arbeit und ihrem Werk nur irdi­schen ver­dor­be­nen Sal­pe­ter, ja eine halb­tote Natur, darin sie keine himm­li­schen Formen bilden kann.

15.42. Damit kannst du ver­ste­hen, was die Geister der nun ver­sto­ße­nen Engel für eine große Macht in der himm­li­schen Natur hatten, wie es eine Sub­stanz der Ver­derb­nis wurde und wie sie mit ihrer greu­li­chen Anzün­dung die Natur in ihrem Him­mel­reich ver­dor­ben und ver­wü­stet haben, dadurch der schreck­li­che Grimm ent­stand, der nun in dieser Welt herrscht.

15.43. Denn die ange­zün­dete Natur brennt noch immer­fort bis zum Jüng­sten Tag, und dieser ange­zün­dete Feu­er­quell ist eine ewige Feind­schaft gegen Gott. Ob aber dieser ange­zün­dete Feu­er­geist Recht habe, und ob ihn Gott selber ange­zün­det hat, davon das Zorn­feuer ent­stand, sollen nun die Gna­den­wäh­ler ver­ant­wor­ten und in der Natur bewei­sen. Wenn nicht, dann soll auch dieser Feu­er­geist ver­ur­teilt werden.

Von der fünften Art oder Gestaltung des Anfangs der Sünde in Luzifer und seinen Engeln

15.44. Der fünfte Quell­geist in der gött­li­chen Kraft ist die hold­se­lige Liebe. Sie ist der wahre Anblick der Sanft­mut und Demut und wird auch im Blitz des Lebens geboren. Wenn der Blitz wie ein (freu­di­ger) Schreck geschwind durch­dringt, dadurch die Freude ent­steht, dann bleibt der Wur­zel­stock des ange­zün­de­ten Lichts im süßen Wasser beste­hen und dringt fein sanft dem Blitze nach durch das Feuer bis in die herbe Qua­li­tät, und besänf­tigt das Feuer, und macht die herbe Qua­li­tät fein lind und weich, welches auch eine Geburt des Wassers ist.

15.45. Denn wenn das Feuer den linden, süßen und weichen Geschmack schmeckt, besänf­tigt es sich und for­miert sich ganz lieb­lich in ein sanftes Wärmen. So geht gar ein freund­li­ches Leben im Feuer auf und durch­dringt mit dieser lieben sanften Wärme die herbe Qua­li­tät, stillt das kalte Feuer, macht das Harte weich, das Dicke dünn und das Fin­stere licht.

15.46. Wenn aber der bittere Blitz mit dem herben und feu­ri­gen Geist diese Sanft­mut kostet, dann ist da nichts als nur ein Sehnen, Begeh­ren und Erfül­len, ein ganz sanftes und lieb­li­ches Kosen, Ringen, Küssen und Lie­be­ge­bä­ren. Denn die stren­gen Gebur­ten aller Quell­gei­ster werden in diesem Durch­drin­gen ganz sanft, lieb­lich, demütig und freund­lich, und so besteht zurecht die Gott­heit darin.

15.47. Denn in den ersten vier Quell­gei­stern steht die gött­li­che Geburt. Darum müssen sie auch ganz streng sein, obwohl sie auch ihre sanfte Mutter, das Wasser, unter sich haben. Und im fünften Quell­geist steht die hold­se­lige Liebe, und im sech­sten die Freude, und im sie­ben­ten die Formung oder Begreif­lich­keit.

15.48. Nun komm her, oh Luzifer, mit deiner Liebe! Wie hast du dich gehal­ten? Ist deine Liebe auch ein solcher Quell­brun­nen? Wir wollen sie jetzt betrach­ten, welch ein lieber Engel du gewor­den bist.

15.49. Hier erkenne: Wenn sich Luzifer nicht erhoben und ange­zün­det hätte, dann wäre sein Quell­brun­nen der Liebe nicht anders als in Gott, denn es war kein anderer Sal­pe­ter in ihm als in Gott.

15.50. Als er sich aber im Willen erhob, um mit seinem See­len­geist die ganze Gott­heit zu regie­ren, da war der Wur­zel­stock und das Herz des Lichtes, das der Kern der Liebe im süßen Wasser ist, ein grim­mi­ger und nach­drin­gen­der Feu­er­quell gewor­den, davon im ganzen Körper ein ganz zit­tern­des und bren­nen­des Regi­ment der Geburt ent­stand.

15.51. Als nun der See­len­geist in dieser stren­gen und herben Feu­ers­ge­burt geboren war, da drang er ganz grimmig aus dem Körper in die Natur oder den Sal­pe­ter Gottes und zer­störte die hold­se­lige (har­mo­ni­sche) Liebe im Sal­pe­ter. Denn er drang ganz grimmig und feurig wie ein Wüte­rich durch alles und meinte, er allein wäre Gott. So wollte er mit der Schärfe herr­schen.

15.52. Dadurch ist nun der große Wider­wil­len und die ewige Feind­schaft zwi­schen Gott und Luzifer ent­stan­den. Denn die Kraft Gottes wallt ganz sanft, lieb­lich und freund­lich, so daß man auch ihre Geburt nicht begrei­fen kann. Aber die Geister Luzi­fers wallen und reißen ganz herb, feurig und geschwind.

15.53. Dazu hast du ein Bei­spiel am ange­zün­de­ten Sal­pe­ter der Sterne, die sich durch diesen, von der Eitel­keit ange­zün­de­ten Grimm bis zum Jüng­sten Tag so geschwind her­um­wäl­zen müssen. Dann wird die Grim­mig­keit von ihnen geschie­den und König Luzifer in ein ewiges Haus gegeben (bzw. ein­ge­sperrt).

15.54. Daß aber dies ein großer Wider­wil­len in Gott sei, bedarf keines Bewei­sens, sondern ein Mensch kann selbst nach­den­ken, wenn ihm ein so grim­mi­ger Feu­er­quell im Leib ent­stünde, was für einen Wider­wil­len und welche Unlust er haben würde, und wie oft der ganze Leib ergrimmt werden könne.

15.55. Welches dann natür­lich denen geschieht, die den Teufel zur Her­berge her­ein­neh­men. Solange er Gast ist, liegt er still wie ein zahmes Hünd­lein. Doch sobald er Wirt wird, dann stürmt er das Haus, wie er dem Leib Gottes täte.

15.56. Darum ist nun das Zorn­feuer Gottes noch im Leib Gottes dieser Welt bis ans Ende, und so wird manche Kreatur im Zorn­feuer ver­schlun­gen, darüber noch viel zu schrei­ben wäre, aber es gehört an seinen gebüh­ren­den Ort.

15.57. Ob nun Gott diese Feind­schaft und den grim­mi­gen Feu­er­quell in Luzifer selbst so geschaf­fen und ange­zün­det habe? Das sollen die Vor­se­hungs- und Gna­den­wäh­ler ver­ant­wor­ten (bzw. recht­fer­ti­gen) und in der Natur bewei­sen. Wenn nicht, dann soll auch dieser ver­dor­bene Feu­er­quell, der anstatt der Liebe steht, ver­ur­teilt werden.

Von der sechsten Art oder Gestaltung des Anfangs der Sünde in Luzifer und seinen Engeln

15.58. Der sechste Quell­geist in der gött­li­chen Kraft ist der Mer­cu­rius oder Ton (die bewußte bzw. leben­dige Refle­xion), darin der Unter­schied und die himm­li­sche Freude auf­ge­hen. Dieser Geist nimmt seinen Ursprung im Feu­er­blitz, das heißt, in der bit­te­ren Qua­li­tät, und steigt im Blitz durch das süße Wasser auf, darin er sich besänf­tigt, so daß er hell wird, und in der herben Qua­li­tät wird er gefan­gen, wo er alle Geister erregt. Von diesem Erregen steigt der Ton auf. Im Blitz steht sein auf­stei­gen­der Quell, und im süßen Wasser in der Liebe sein Leib oder seine Wurzel.

15.59. Dieser Ton ist nun das gött­li­che Freu­den­reich, das Tri­um­phie­ren, darin das gött­li­che und sanfte Liebe-Spiel in Gott aufgeht, dazu die Formen, Bil­dun­gen und aller­lei Gestal­ten.

15.60. Du sollst hier aber wissen, daß diese Qua­li­tät mit ihrem Erregen ganz sanft und lieb­lich durch alle Geister dringt, in glei­cher Weise wie im mensch­li­chen Herzen ein lieb­li­ches und sanftes Freu­den­feuer aufgeht, darin der See­len­geist tri­um­phiert, als wäre er im Himmel.

15.61. So gehört nun dieser Geist nicht (direkt) zur Bildung des Körpers, sondern zum Unter­schied und zur Beweg­lich­keit, beson­ders zur Freude und zum Unter­schied in der Bildung.

15.62. Wenn sich der Wille der sieben Geister zusam­men ver­kör­pert hat und der See­len­geist im Zentrum des Herzens inmit­ten der sieben Quell­gei­ster geboren wurde, dann führt ihn der Ton zum Körper heraus und ist sein Wagen, auf dem der Geist fährt und das­je­nige voll­streckt, was im Rat der sieben Geister beschlos­sen wurde.

15.63. Denn der Ton fährt in der gött­li­chen Kraft durch den See­len­geist in den Sal­pe­ter des sie­ben­ten Quell­gei­stes oder in die Natur Gottes, die seine anfäng­li­che Mutter ist, und inqua­liert mit der­sel­ben in der Formung und auch im Unter­schied der Bildung.

15.64. Darum ent­stand, als König Luzifer durch den Ton sein hoch­mü­ti­ges Roß in eine feurige Erre­gung aller sieben Geister ver­wan­delte, ein schreck­li­cher Wider­wil­len im Sal­pe­ter Gottes.

15.65. Denn als sein See­len­geist in seinem Körper geboren war, stach er aus seinem Körper in den Sal­pe­ter Gottes wie eine feurige Schlange aus ihrem Loch. Und als sich dann der Mund zur Rede auftat, das heißt, als die sieben Geister das Wort in ihrem Willen zusam­men­ver­kör­pert hatten und durch den Ton in den Sal­pe­ter Gottes schick­ten, da war es nicht anders, als wenn ein feu­ri­ger Don­ner­keil in die Natur Gottes führe oder eine grim­mige Schlange, die da wütet und tobt, als wollte sie die Natur zer­tren­nen.

15.66. Daher kommt es auch, daß man den Teufel „die alte Schlange“ nennt (Offb. 12.9), und auch daß Nattern und Schlan­gen in dieser ver­dor­be­nen Welt sind, dazu aller­lei Unge­zie­fer von Würmern, Kröten, Fliegen, Läusen und Flöhen, und alles, was da ist. Auch nimmt in dieser Welt das Wet­ter­leuch­ten, Donnern, Blitzen und Hageln seinen Ursprung davon.

15.67. Nun erkenne: Wenn der Ton in der gött­li­chen Natur auf­steigt, dann steigt er fein sanft (har­mo­nisch) aus allen sieben Quell­gei­stern zugleich auf und gebiert das Wort oder die Bil­dun­gen sanft.

15.68. Das heißt, wenn ein Quell­geist einen Willen zur Geburt schöpft, dann dringt er fein sanft durch die anderen Quell­gei­ster bis ins Zentrum des Herzens, wo der Wille nach allen Gei­stern geformt und beur­teilt wird.

15.69. Und dann spre­chen ihn die anderen sechs Geister im Ton aus Gottes See­len­geist aus, das heißt, aus dem Herzen und Sohn Gottes, so daß dieser Ton im mitt­le­ren Zentrum als ein zusam­men­fas­sen­des und ver­kör­pern­des Wort ste­hen­bleibt.

15.70. Und der Blitz aus diesem Wort oder das Erregen des Wortes, welcher der Ton ist, fährt vom Wort fein sanft aus und ver­rich­tet den Willen des Wortes. Und dieser Ausgang vom Wort ist der Heilige Geist, der alles formt und bildet, was im Zentrum des Herzens vom Rat der sieben Geister Gottes des Vaters beschlos­sen wurde.

15.71. Auf eine solche sanfte Art und Weise sollte auch König Luzifer gebären, qua­li­fi­zie­ren und nach dem Recht der Gott­heit mit seinem See­len­geist im Sal­pe­ter oder in der Natur Gottes bilden helfen, nämlich als ein lieber Sohn in der Natur.

15.72. Gleich­wie ein Sohn im Haus dem Vater hilft, sein Werk nach des Vaters Art und Kunst zu treiben, so sollte auch Luzifer mit seinen Engeln im großen Haus des gött­li­chen Vaters nach Art und Weise Gottes alle Formen und Gewächse im gött­li­chen Sal­pe­ter mit seinem See­len­geist bilden helfen.

15.73. Denn der ganze Sal­pe­ter sollte ein Lust­haus der Engels­kör­per sein, und alles sollte nach der Lust ihres Geistes auf­ge­hen und sich bilden, damit sie auf ewig kei­ner­lei Unlust an irgend­ei­ner Bildung oder Kreatur hätten. Sondern ihr See­len­geist sollte in aller Bildung mit­wir­ken, und der Sal­pe­ter sollte der Krea­tu­ren Eigen­tum sein.

15.74. Wenn sie nur in ihrer sanft­mü­ti­gen Geburt nach gött­li­chem Recht geblie­ben wären, dann wäre alles ihr eigen gewesen, und ihr Wille wäre immer und ewig erfüllt worden, und es wäre nichts als reine Liebe-Freude bei ihnen und in ihnen gewesen, oder um irdisch zu reden, wie ein ewiges Lachen und immer­wäh­ren­des Freuen in ewiger Her­zens­lust.

15.75. Denn Gott und die Krea­tu­ren wären ein Herz und Wille gewesen.

15.76. Als sich aber Luzifer erhob und seine Quell­gei­ster anzün­dete, da fuhr der See­len­geist im Ton aus allen Körpern der Engel Luzi­fers in den Sal­pe­ter Gottes aus, wie eine feurige Schlange oder ein Drache, und bildete aller­lei giftige und feurige Formen und Bild­nisse, gleich den wilden und bös­ar­ti­gen Tieren.

15.77. Und daher haben die wilden und bös­ar­ti­gen Tiere in dieser Welt ihren Ursprung, denn das Heer Luzi­fers hat den Sal­pe­ter der Sterne und der Erde ange­zün­det, halb getötet und ver­dor­ben.

15.78. Denn als Gott nach dem Fall Luzi­fers die Schöp­fung dieser Welt aus­rich­tete, so wurde alles aus diesem Sal­pe­ter geschaf­fen, darin Luzifer war. So mußten danach auch die Krea­tu­ren in dieser Welt aus diesem Sal­pe­ter geschaf­fen werden, die sich dann ent­spre­chend der ange­zün­de­ten Art der Qua­li­tä­ten bös- und gut­ar­tig for­mier­ten.

15.79. Welches Tier nun im Mer­cu­rius des Feuers, der bit­te­ren oder herben Qua­li­tät am stärk­sten war, das wurde auch ein bit­te­res, herbes, hit­zi­ges oder grim­mi­ges Tier, alles dem­ent­spre­chend, welche Qua­li­tät in diesem Tier vor­herrschte.

15.80. Dies setze ich dir zu einer Anlei­tung hierher. Im Kapitel zur Schöp­fung dieser Welt wirst du es noch aus­führ­li­cher und bewie­se­ner (bzw. deut­li­cher) finden.

15.81. Ob nun dieser feurige Ton und Dra­chen­geist in Luzifer und seinen Engeln recht­mä­ßig sei und ob ihn Gott so geschaf­fen habe, das sollen die Advo­ka­ten Luzi­fers, die aus Gott einen Teufel machen, hier wieder ver­ant­wor­ten (bzw. recht­fer­ti­gen), und in der Natur bewei­sen, ob Gott wirk­lich ein Gott sei, der das Böse wolle und geschaf­fen habe.

15.82. Wenn nicht, dann soll auch dieser Geist zum ewigen Gefäng­nis ver­ur­teilt werden, und sie mögen von ihren Lügen und Got­tes­lä­ste­run­gen ablas­sen, sonst sind sie schlim­mer als die wilden Heiden, die von Gott nichts wissen, aber trotz­dem in Gott leben. Und viele solcher Got­tes­lä­ste­rer (bzw. Heiden) werden zuvor das Him­mel­reich besit­zen, welches ich an seinem Ort noch erklä­ren will.


16. Kapitel - Der Weg der Sünde in Luzifer

Von der siebenten Art oder Gestaltung des Anfangs der Sünde in Luzifer und seinen Engeln

16.1. Hier kannst du deine Augen wahr­haft öffnen und die ver­bor­ge­nen Dinge sehen, die allen Men­schen von der Welt her ver­bor­gen gewesen waren, denn du wirst die Mord­grube des Teufels und die grau­same Sünde, Feind­schaft und Ver­derb­nis sehen (bzw. durch­schauen).

16.2. Der Teufel hat den Men­schen die Zau­be­rei (bzw. Illu­sion) gelehrt, um damit sein Reich zu stärken. Ja, hätte er dem Men­schen das wahre Fun­da­ment offen­bart, was dar­un­ter steckt, dann hätte es wohl mancher blei­ben­las­sen.

16.3. Herbei, ihr Gaukler und Zau­be­rer, die ihr mit dem Teufel buhlt, kommt auf meine Schule, ich will euch weisen, wie ihr mit eurer Zau­be­rei und Kunst in die Hölle fahrt. Ihr kitzelt euch damit, daß euch der Teufel unter­tä­nig sei, und meint, ihr seid Götter. Hier will ich den Ursprung der Zau­be­rei beschrei­ben, denn ich bin auch ein Natur­kun­di­ger gewor­den, aber nicht auf eure Art, sondern um eure Schande durch gött­li­che Offen­ba­rung auf­zu­de­cken, der letzten Welt zur Benach­rich­ti­gung und zu einem Urteil ihrer Wis­sen­schaft, denn über die Wis­sen­schaft wird das Gericht erfol­gen.

16.4. Weil nun der Bogen der Grim­mig­keit schon gespannt ist, so mag sich ein jeder vor­se­hen, daß er nicht als Ziel­scheibe befun­den werde, denn die Zeit ist da, vom Schlaf auf­zu­wa­chen.

16.5. Nun, die sie­bente Gestalt oder der sie­bente Geist in der gött­li­chen Kraft ist die Natur oder der Ausgang aus den anderen sechsen. Denn die herbe Qua­li­tät zieht den Sal­pe­ter oder das Gewirke aller sechs Geister zusam­men, gleich­wie ein Magnet den Sal­pe­ter des Eisens an sich zieht. Und wenn es zusam­men­ge­zo­gen ist, dann ist es eine Begreif­lich­keit, in der die sechs Geister Gottes unbe­greif­li­cher­weise qua­li­fi­zie­ren.

16.6. Dieser sie­bente Geist hat eine Farbe und Art wie alle Geister, denn er ist aller Geister Leib, darin sie sich gebären wie in einem Körper. So werden aus diesem Geist auch alle Bil­dun­gen und Formen gebil­det, dazu sind auch die Engel daraus geschaf­fen, und alle Natür­lich­keit besteht darin.

16.7. So wird dieser Geist von allen sechsen immer geboren, besteht immer­fort und vergeht niemals. Hin­wie­derum gebiert er immer­fort die sechs, denn die anderen sechs sind in diesem sie­ben­ten wie in einer Mutter umschlos­sen und emp­fan­gen ihre Nahrung, Stärke und Kraft immer im Leib ihrer Mutter.

16.8. Denn der sie­bente ist der Leib und die anderen sechs sind das Leben. Und im mitt­le­ren Zentrum ist das Herz des Lichtes, das die sieben Geister als ein Licht des Lebens immer gebären, und dieses Licht ist der Sohn. Denn im Herzen ent­steht im Aufgang des Lichtes die wal­lende Beweg­lich­keit oder Durch­drin­gung durch alle Geister.

16.9. Und das ist der Geist aller sieben Geister, der aus dem Herzen Gottes geht, der da im sie­ben­ten alles formt und bildet und darin sich die Quell­gei­ster mit ihrem Liebe-Ringen im Unend­li­chen zeigen.

16.10. Denn die Gott­heit gleicht einem Rad, das sich mit seinen Felgen, den Spei­chen und der Nabe dreht, und das inein­an­der gefelgt ist, wie sieben Räder, so daß es ohne Umkeh­rung vor­wärts, rück­wärts, rechts, links, nach oben, nach unten oder schräg gehen kann.

16.11. Obwohl man die Gestal­tung aller sieben Räder und die einzige Nabe inmit­ten aller sieben Räder immer und überall sieht, kann man doch nicht ver­ste­hen, wie das Rad gemacht ist. Sondern man wundert sich immer über dieses Rad, indem es sich immer wun­der­li­cher mit seinem Auf­stei­gen zeigt, und doch bleibt es auch nur an seiner Stelle.

16.12. Auf eine solche Art wird die Gott­heit immer­fort geboren und vergeht auch niemals. Und auf eine solche Art wird auch das Leben in den Engeln und Men­schen immer­fort geboren.

16.13. Durch das Bewegen dieser sieben Geister Gottes werden auch die Bil­dun­gen und ver­gäng­li­chen Krea­tu­ren for­miert, aber nicht so geboren. Auch wenn sich die Geburt aller sieben Geister darin zeigt, so steht doch ihre Qua­li­tät allein im sie­ben­ten Natur­geist, den die anderen sechs ent­spre­chend ihrer Qua­li­tät ver­än­dern. Darum werden auch die Bil­dun­gen und ver­gäng­li­chen Formen und Krea­tu­ren nach der Art des sie­ben­ten Natur­gei­stes ver­än­dert, in dem sie auf­ge­hen.

16.14. Die Engel aber sind nicht allein aus dem sie­ben­ten Natur­geist gebil­det, wie die ver­gäng­li­chen Krea­tu­ren, sondern als sich die Gott­heit zur Schöp­fung der Engel bewegte, da wurde in jedem Kreis, wo ein jeder Engel zusam­men­ver­kör­pert wurde, die Gott­heit mit ihrer ganzen Sub­stanz und ihrem ganz­heit­li­chen Wesen zusam­men­ver­kör­pert, und so wurde ein Leib daraus, und doch blieb auch die Gott­heit in ihrem Sitz wie zuvor.

16.15. Ver­stehe dies richtig: Der Leib des Engels oder seine Begreif­lich­keit kommt aus dem sie­ben­ten Geist, und die Geburt in diesem Leib sind die sechs Quell­gei­ster, und der Geist oder das Herz (den die sechs Geister im mitt­le­ren Zentrum des Leibes gebären, darin das Licht aufgeht und aus dem Licht der See­len­geist, welcher auch außer­halb des Körpers mit der Gott­heit inqua­liert), das bedeu­tet das Herz Gottes, aus dem der Heilige Geist ausgeht. Und es ist auch aus dem Herzen Gottes in den Leib des Engels in der ersten Zusam­men­ver­kör­pe­rung mit hinein inqua­liert worden. Und darum gebiert sich nun des Engels Regi­ment im Gemüt wie die Gott­heit selbst.

16.16. Gleich­wie nun im sie­ben­ten Natur­geist Gottes, der aus den anderen sechs ent­steht, nicht die ganze voll­kom­mene Erkennt­nis der anderen sechs Geister steht (denn er kann ihre tiefe Geburt nicht erfor­schen, weil sie sein Vater sind und ihn aus sich gebären), so steht auch nicht die ganze voll­kom­mene Erkennt­nis Gottes im eng­li­schen Leib, sondern im Geist, der im Herzen geboren wird, vom Licht ausgeht und mit dem Herzen und Geist Gottes inqua­liert, darin steht die voll­kom­mene Erkennt­nis Gottes. Aber der Leib kann diesen See­len­geist nicht ergrei­fen, wie auch der sie­bente Natur­geist die tiefste Geburt Gottes nicht ergreift.

16.17. Denn wenn der sie­bente Natur­geist geboren wird, dann wird er von der herben Qua­li­tät getrock­net und wie von einem Vater gehal­ten, und kann nicht wieder in die Tiefe zurück, das heißt, in das Zentrum des Herzens, wo der Sohn geboren wird, aus dem der Heilige Geist ausgeht. Sondern er muß als ein gebo­re­ner Leib still­hal­ten und die Quel­l­a­dern, das heißt, die Geister nach ihrem Gefal­len in sich qua­li­fi­zie­ren und arbei­ten lassen. Denn er ist das Eigen­tum oder Haus der sechs Geister, das sie immer nach ihrem Gefal­len bauen, oder wie ein Lust­gar­ten, in den der Haus­va­ter nach seinem Gefal­len aller­lei Früchte sät und diese genießt.

16.18. So bauen die anderen sechs Geister immer diesen Lust­gar­ten, säen ihre Frucht hinein und geni­e­ßen diese zur Stär­kung ihrer Macht und Freude. Und das ist der Garten, in dem die Engel wohnen und spa­zie­ren­ge­hen und darin die himm­li­sche Frucht wächst.

16.19. Die wun­der­li­che Pro­por­tion (und Viel­falt) aber, die sich in den Gewäch­sen und Bil­dun­gen in diesem Garten zeigt, ent­steht durch die Qua­li­fi­zie­rung und durch das Liebe-Ringen der anderen Geister. Denn welcher im Kampf vor­herrscht, der bildet die Gewächse nach seiner Art. Dazu helfen immer die anderen, bald ist es der erste an einem Ort, bald der zweite, dritte und so fort.

16.20. Darum gehen auch so man­cher­lei Gewächse und Bil­dun­gen auf, welches dem leib­li­chen Ver­stand der Engel ganz uner­forsch­lich und unbe­greif­bar ist, aber der see­li­schen Ver­nunft des Engels voll­kom­men begreif­lich.

16.21. Auch meinem Leib ist solches ganz ver­bor­gen, aber meinem See­len­geist nicht. Solange er mit Gott inqua­liert, solange begreift er es. Wenn er aber in Sünde fällt, dann wird ihm diese Tür ver­rie­gelt, die ihm der Teufel zusperrt. Und diese muß nun durch große Arbeit des Geistes wieder auf­ge­macht werden.

16.22. Ich weiß wohl, daß der Zorn des Teufels in vielen gott­lo­sen Herzen über diese Offen­ba­rung spotten wird, denn er schämt sich sehr wegen dieser Offen­ba­rung. Er hat auch meiner Seele manchen Druck damit gegeben, aber ich laß den walten, der es so haben will, denn ich kann ihm nicht wider­ste­hen. Und sollte auch mein irdi­scher Leib damit zugrunde gehen, dann wird mich doch mein Gott in meiner Erkennt­nis glo­ri­fi­zie­ren.

16.23. Diese Glo­ri­fi­zie­rung in meiner Erkennt­nis begehre ich auch und keine andere. Denn ich weiß, wenn dieser Geist in meinem neuen Leib auf­ge­hen wird, den ich am Tag meiner Auf­er­ste­hung aus meinem jet­zi­gen ver­dor­be­nen Leib bekom­men werde, daß er der Gott­heit ähnlich sehen wird und dazu den hei­li­gen Engeln.

16.24. Denn das tri­um­phie­rende Freu­den­licht in meinem (sehen­den) Geist zeigt es mir genü­gend an, darin ich auch bis in die Tiefe der Gott­heit geforscht und diese nach meinen Gaben und Trieb des Geistes wahr­haft beschrie­ben habe, wenn auch in großer Ohn­macht und Schwach­heit, indem mir meine ange­bo­re­nen und wirk­li­chen Sünden oft die Tür ver­rie­gelt haben und der Teufel davor tanzte wie ein Huren­weib und sich meiner Gefan­gen­schaft und Angst erfreute. Doch wird es ihm wenig Nutzen zu seinem Reich bringen.

16.25. Darum habe ich von ihm nichts weiter, als seinen grim­mi­gen Zorn zu erwar­ten. Aber meine Zuver­sicht ist der Held im Kampf, der mich schon oft von seinen Banden erlöst hat. In dem will ich gegen ihn kämpfen, bis zu meiner Von­hin­nen­fahrt.

Von der schrecklichen, kläglichen und elenden Verderbnis des Luzifers im siebenten Naturgeist - Das Trauerhaus des Todes

16.26. Wenn auch alle Bäume Schrei­ber wären und alle Äste Schreib­fe­dern und alle Berge Bücher und alle Wasser Tinten, so könnten sie doch den Jammer und das Elend nicht genü­gend beschrei­ben, die Luzifer mit seinen Engeln in sein Reich gebracht hat.

16.27. Denn er hat aus dem Haus des Lichtes ein Haus der Fin­ster­nis gemacht, aus dem Haus der Freude ein Trau­er­haus, aus dem Haus der Lust und Erqui­ckung ein Haus des Durstes und Hungers, aus dem Haus der Liebe eine ewige Feind­schaft, aus dem Haus der Sanft­mut ein ewiges Pochen, Donnern und Blitzen, aus dem Haus des Frie­dens ein ewiges Jammer- und Kla­ge­haus, aus dem Haus des Lachens ein ewiges Zitter- und Schre­ckens­haus, aus der Geburt des Lichtes und Wohl­tuns eine ewige höl­li­sche Qual, aus den Speisen der Lieb­lich­keit einen ewigen Greuel und Gestank mit einem Ekel vor allen Früch­ten, aus dem Haus der Libanon-Zedern ein stei­ni­ges, fel­si­ges und feu­ri­ges Haus, aus dem süßen Duft einen Gestank, ein Haus des Wustes und der Zer­stö­rung sowie ein Ende alles Guten, und aus dem gött­li­chen Leib einen schwa­r­zen, fin­ste­ren, kalten, hit­zi­gen, in sich fres­sen­den und doch nicht ver­zeh­ren­den Teufel, der da eine Feind­schaft gegen Gott und seine Engel mit dem ganzen Him­mels­heer ist.

16.28. Nun erkenne: Die Gelehr­ten haben schon viel über die grim­mige Bosheit in allen Krea­tu­ren bis zur Sonne und den Sternen dieser Welt dis­pu­tiert, gefragt und nach­ge­dacht. Denn es gibt viele bös­ar­tige und sogar giftige Tiere, Würmer und Gewächse in dieser Welt, über die sich die Ver­stän­di­gen natür­lich gewun­dert haben. Manche haben daraus geschlos­sen, daß Gott ja auch das Böse wollen müsse, weil er so viel Böses geschaf­fen habe. Manche haben die Schuld dem (Sünden-) Fall des Men­schen gegeben, und manche der Wirkung des Teufels.

16.29. Weil aber alle Krea­tu­ren und Gewächse vor der Zeit des Men­schen geschaf­fen wurden, so darfst du dem Men­schen nicht die Schuld geben. Auch hat der Mensch den tier­haf­ten Leib nicht in seiner Schöp­fung bekom­men, sondern er ist ihm erst durch seinen Fall so gewor­den. Deshalb hat der Mensch auch nicht die Bosheit und das Gift in die Tiere, Vögel, Würmer und Steine gebracht, denn er hatte nicht ihren Leib. Und wenn er wirk­lich den Grimm in alle Krea­tu­ren gebracht hätte, dann hätte er bei Gott ewig keine Gnade gehabt, wie die Teufel. Außer­dem ist der arme Mensch auch nicht durch Seinen vor­sätz­li­chen Willen gefal­len, sondern durch das infi­zierte Gift des Teufels, sonst wäre ihm keine Hilfe gewesen.

16.30. Nun, diese Unter­wei­sung wirst du hier im Fol­gen­den beschrie­ben finden, nicht aus Eifer, um jeman­den damit zu schmä­hen, sondern aus Liebe und zu demü­ti­ger Unter­wei­sung aus dem tiefen Grund meines Geistes und zu gewis­sem Trost für den armen, kranken und alten Adam, der jetzt vor seiner letzten Von­hin­nen­fahrt steht.

16.31. Denn wir sind in Chri­stus alle ein Leib. Darum wollte auch dieser Geist herz­lich gern, daß seine Mit­glie­der mit einem Trunk des edlen gött­li­chen Weines vor ihrer Hin­fahrt gelabt werden können, um den großen Kampf des Teufels zu beste­hen und den Sieg zu erhal­ten, damit der Sieg des Teufels in dieser jetzt vollen Welt zer­stört und der große Name des Herrn gehei­ligt werden kann.

16.32. Nun siehe: Als König Luzifer mit seinen Engeln so herr­lich, schön und gött­lich wie ein Cherub und König in Gott erschaf­fen worden war, da ließ er sich von seiner Gestal­tung betören, indem er sah, was für ein edler, schöner und herr­li­cher Geist in ihm aufging. Da meinten seine sieben Quell­gei­ster, sie sollten sich erheben und anzün­den, dann würden sie auch so schön, herr­lich und mächtig sein wie der See­len­geist, und damit wollten sie im ganzen Reich mit eigener Kraft und Gewalt wie ein neuer Gott herr­schen.

16.33. Sie sahen wohl, daß der See­len­geist mit dem Herzen Gottes inqua­lierte, und darum war es ihr Ent­schluß, daß sie sich erheben und anzün­den wollten, nämlich in der Hoff­nung, so klar, tief und all­mäch­tig zu sein, wie der tiefste Grund im Zentrum des Herzens Gottes.

16.34. Denn sie ver­mein­ten, den natür­li­chen Leib, der aus dem Natur­geist Gottes zusam­men­ver­kör­pert war, in die ver­bor­gene Geburt Gottes zu erheben, damit ihre sieben Quell­gei­ster auch so hoch und all­be­greif­lich sein könnten, wie der See­len­geist. Und der See­len­geist sollte über das Zentrum des Herzens Gottes tri­um­phie­ren, und das Herz Gottes sollte ihm unter­tä­nig sein. Und so wollten die sieben Geister mit ihrem See­len­geist alles bilden und for­mie­ren (bzw. „infor­mie­ren“).

16.35. Doch dieser Hochmut und Eigen­wille war gänz­lich gegen die Geburt Gottes. Denn der Leib des Engels sollte in seinem Wohn­sitz bleiben und eine Natur sein und wie eine demü­tige Mutter still­hal­ten und keine All­wis­sen­heit durch eigene ver­stand­hafte (bzw. gedank­li­che) Begreif­lich­keit des Herzens oder der tief­sten Geburt der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit haben, sondern die sieben Geister sollten sich in ihrem natür­li­chen Leib wie in Gott gebären.

16.36. Und ihre Begreif­lich­keit sollte nicht im ver­bor­ge­nen Kern oder in der inner­lich­sten Geburt Gottes sein. Sondern der See­len­geist, den sie in ihrem Zentrum des Herzens gebären, sollte mit der inner­lich­sten Geburt Gottes inqua­lie­ren und alle Bil­dun­gen nach der Lust und dem Willen der sieben Geister for­mie­ren und bilden helfen, damit in der gött­li­chen Pracht alles ein Herz und ein Wille wäre.

16.37. Denn so ist auch die Geburt Gottes: Der sie­bente Natur­geist greift nicht zurück in seinen Vater, der ihn gebiert, sondern hält wie ein Leib still und läßt des Vaters Willen, nämlich die anderen sechs Geister, in sich formen und bilden, wie sie wollen.

16.38. So greift auch kein Geist beson­ders mit seinem kör­per­li­chen Wesen nach dem Herzen Gottes, sondern er schließt seinen Willen mit den anderen ins Zentrum zur Geburt des Herzens, so daß das Herz und die sieben Geister Gottes ein Wille sind.

16.39. Denn das ist das Gesetz (bzw. Gebot) der Begreif­lich­keit, damit sie sich nicht in die Unbe­greif­lich­keit erheben. Denn die Kraft, welche im Zentrum oder in der Mitte aus allen sieben Gei­stern zusam­men­ver­kör­pert wird, die ist unbe­greif­bar und uner­forsch­lich, aber nicht unsicht­bar (bzw. wir­kungs­los), denn es ist nicht die Kraft eines Geistes allein, sondern aller sieben.

16.40. So kann nun ein Geist in seinem eigenen Körper außer­halb seiner inner­li­chen Geburt nicht in das ganze Herz Gottes greifen und alles beur­tei­len und erfor­schen, denn er begreift außer­halb seiner inner­li­chen Geburt nur seine eigene Geburt im Herzen Gottes. Aber alle sieben Geister zugleich begrei­fen das ganze Herz Gottes.

16.41. Denn in der inner­li­chen Geburt der Geister, wo einer den anderen immer­fort gebiert, da begreift ein jeder Geist alle sieben Geister, aber nur im auf­ge­hen­den Blitz des Lebens.

16.42. Dieses Herz ist dann etwas Beson­de­res, wenn es geboren ist, nämlich eine beson­dere Person, und doch nicht von den Gei­stern abge­trennt. Aber die Geister können sich in ihrer ersten Geburt nicht in diese zweite (Geburt bzw. Person des Sohnes) ver­wan­deln.

16.43. So kann sich auch die zweite nicht in die dritte (Geburt bzw. Person des Hei­li­gen Geistes) ver­wan­deln, die der Ausgang des Geistes ist, sondern eine jede Geburt bleibt in ihrem Wohn­sitz. Trotz­dem sind alle Gebur­ten zusam­men nur der Einige Gott.

16.44. Weil aber der Leib Luzi­fers aus der Natur und äußer­lich­sten Geburt geschaf­fen war, so war es ja ganz unrecht, daß er sich in die inner­lich­ste und tiefste erhob, so daß er es im gött­li­chen Recht auch nicht tun konnte. Sondern er mußte sich erheben und anzün­den, damit die Quell­gei­ster in das schärf­ste Durch­drin­gen und Infi­zie­ren gesetzt würden.

16.45. Ich meine ja, du schöner schwa­r­zer Zau­be­rer, du hast dich wohl ver­wan­delt: Du kannst den Men­schen natür­lich auch deine Kunst lehren, ob sie viel­leicht ebenso gewal­tige Götter werden können, wie du es gewor­den bist.

16.46. Oh ihr blinden und über­heb­lich stolzen Zauber-Gaukler, darin steckt eure Kunst: Ihr ver­wan­delt die Ele­mente eures Leibes durch eure Zau­ber­sprü­che und Instru­mente der Qua­li­tä­ten, die ihr dazu gebraucht, und meint, ihr habt Recht damit. Doch ist es nicht gegen die Geburt Gottes? So beweist das!

16.47. Wie meint ihr wohl, daß ihr euch in eine andere Gestalt ver­wan­deln könnt? Ihr laßt euch vom Teufel zum Affen machen und seid in der Kunst blind. Auch wenn ihr sie noch so gut gelernt habt, so erkennt ihr doch den Zweck darin nicht. Denn das Herz darin ist die Ver­wand­lung der Quell­gei­ster, wie es Herr Luzifer tat, als er Gott sein wollte.

16.48. Fragst du nun: „Wie kann das sein?“ Siehe, wenn die kör­per­li­chen Quell­gei­ster ihren Willen in die Zau­be­rei setzen, so ist der See­len­geist, den sie gebären und der in der Qua­li­tät der Sterne und Ele­mente im ver­bor­ge­nen und tief­sten Zentrum herrscht, schon ein Zau­be­rer und hat sich in die Zau­be­rei ver­wan­delt.

16.49. Aber der tie­ri­sche Leib kann hier nicht so schnell folgen, sondern muß durch Zeichen, Zau­ber­sprü­che und etliche dazu die­n­li­che Instru­mente ver­zau­bert werden, damit der See­len­geist den tie­ri­schen Leib wieder unsicht­bar machen und in die Gestalt ver­wan­deln kann, wie der ursprüng­li­che Wille der Quell­gei­ster war.

16.50. Das tie­ri­sche Fleisch kann sich wohl auch nicht ver­wan­deln oder in eine andere Geburt setzen, sondern es wird in eine gerin­gere und dünnere Form gebracht, gleich einem Tier oder Holz und der­glei­chen, das seinen Leib in den Ele­men­ten qua­li­fi­zie­rend hat (und sich darin wieder auflöst).

16.51. Auch die side­ri­schen (natür­lich-kör­per­li­chen) Geister können sich in eine andere Gestalt ver­klei­den, aber auch nur so lange, wie es ihnen die Geburt der Natur über ihrem Him­mels­pol zuläßt. Denn wenn sich diese mit ihrem Umdre­hen und Durch­drin­gen ver­än­dert, so daß ein anderer Quell­geist beherr­schend wird, dann liegt ihre Kunst danie­der und ihre Gott­heit hat im ersten Quell­geist, in dem sie ihre Kunst ange­fan­gen haben, ein Ende.

16.52. Soll sie nun länger beste­hen, dann muß sie aufs neue nach dem jetzt herr­schen­den Quell­geist gemacht werden oder der Teufel muß mit seinem See­len­geist in den side­ri­schen Gei­stern des Körpers wirken, der ihn flugs anders ver­wan­delt, sonst hat seine Kunst hier ein Ende. Denn die Natur läßt nicht alle Stunden mit sich gaukeln, wie die Geister wollen, sondern es muß alles nach dem Geist gesche­hen, der gegen­wär­tig herr­schend ist.

16.53. Doch dieser Geist Gottes, der in der Natur vor­herr­schend ist, macht nicht die Gau­ke­lei (bzw. Illu­sion), sondern sie wird in der Grim­mig­keit des Sal­pe­ters gemacht, die Herr Luzifer mit seiner Erhe­bung ange­zün­det hat und sein ewiges König­reich ist.

16.54. Wenn sich aber die Macht dieses Geistes legt, dann kann auch das ange­zün­dete Feuer dem Gaukler nicht mehr dienen. Denn in dieser jet­zi­gen Zeit ist das Zorn­feuer in der Natur nicht das eigene Gewalt­haus des Teufels, zumal die Liebe im Zentrum des Zorn­feu­ers ver­bor­gen steht und Luzifer mit seinen Engeln im äußer­li­chen Zorn­feuer gefan­gen liegt, nämlich bis zum Gericht Gottes. Dann wird er das Zorn­feuer abge­trennt von der Liebe zum ewigen Bad bekom­men und damit seinen Gauk­lern das Haupt waschen. Daran gibt es keinen Zweifel.

16.55. Dies setze ich dir nur zu einer Warnung hierher, damit du erkennst, was die Zau­be­rei für einen Grund hat. Nicht der­ge­stalt, daß ich hier die heid­nische Zau­be­rei beschrei­ben wollte, denn ich habe sie auch nie erlernt, sondern der See­len­geist sieht (und durch­schaut) ihre Gau­ke­lei, die ich im Leib nicht ver­ste­hen kann.

16.56. Weil sie aber ganz und gar gegen die Liebe und Sanft­mut der Geburt Gottes läuft und ein Wider­wil­len in der Liebe Gottes ist, um dem Men­schen ohne ent­spre­chend drin­gende große Not Ver­derb­li­ches zu tun, so will der Geist den Gauk­lern und Zer­stö­rern der Ordnung Gottes das Zorn-Bad der Natur zu einer ewigen Abtrock­nung beschie­den haben, und darin mögen sie ihre neue Gott­heit bewei­sen.

Von der Anzündung des Zornfeuers

16.57. Als sich nun König Luzifer mit all seinen Engeln anzün­dete, da ging das Zorn­feuer augen­blick­lich im Körper auf, und das hold­se­lige Licht im See­len­geist ver­losch und wurde ein grim­mi­ger Teu­fels­geist, alles ent­spre­chend der Anzün­dung und dem Willen der Quell­gei­ster.

16.58. Und dieser (teuf­li­sche) See­len­geist war nun mit der Gott­heit in der Natur ver­bun­den und konnte mit dieser inqua­lie­ren, als wäre es ein Wesen. Der stach nun aus den Körpern der Teufel in die Natur Gottes wie ein Mörder und Dieb, der da begehrte, alles zu ermor­den, zu rauben und unter seine Gewalt zu bringen. Ent­spre­chend zündete er alle sieben Geister in der Natur an, so daß da nichts mehr war, als ein herbes, bit­te­res, feu­ri­ges und kra­chend bren­nen­des Reißen und Toben.

16.59. Du soll­test aber nicht denken, daß der Teufel die Gott­heit so mächtig über­wun­den hatte. Nein, sondern er hatte den Zorn Gottes ange­zün­det, der wohl seit Ewig­keit im Ver­bor­ge­nen ruhte, und damit hatte er aus dem Sal­pe­ter Gottes eine Mord­grube gemacht, denn wenn man Feuer ins tro­ckene Stroh steckt, dann brennt es. Doch darum ist aus Gott noch kein Teufel gewor­den.

16.60. Auch reicht das Zorn­feuer Gottes in der Natur nicht bis zum inner­sten Kern des Herzens, welcher der Sohn Gottes ist, viel­we­ni­ger in die ver­bor­gene Hei­lig­keit des Geistes, sondern nur bis in die (äußer­li­che) Geburt der sechs Quell­gei­ster, in das Reich, wo der sie­bente geboren wird.

16.61. Denn an diesem Ort oder in dieser Geburt ist Herr Luzifer zu einer Kreatur gewor­den, und deshalb reicht seine Herr­schaft nicht tiefer. Wenn er aber in der Liebe geblie­ben wäre, dann hätte sein See­len­geist bis ins Zentrum des Herzens Gottes gereicht, denn die Liebe dringt durch die ganze Gott­heit.

16.62. Als aber seine Liebe ver­losch, konnte der See­len­geist nicht mehr in das Herz Gottes und sein Vor­ha­ben war ver­geb­lich, sondern er wütete und tobte in der Natur, das heißt, im sie­ben­ten Quell­geist Gottes.

16.63. Weil aber die Kraft aller sieben Geister in diesem stand, so wurden sie auch alle sieben im Zorn ange­steckt, aber nur in der äußer­li­chen und begreif­li­chen Qua­li­fi­zie­rung. Denn das (innere) Herz konnte der Teufel nicht berüh­ren, und so konnte er auch die inner­ste Geburt der Quell­gei­ster nicht berüh­ren, denn seine Herr­lich­keit der sieben Geister war im ersten Blitz des Anzün­dens schon abge­stor­ben und alsbald im ersten Ausgang des See­len­gei­stes gefan­gen­ge­nom­men.

16.64. In dieser Stunde hat sich König Luzifer die Hölle und ewige Ver­derb­nis selber zuge­rich­tet. Diese steht nun im äußer­lich­sten (bzw. sie­ben­ten) Quell­geist der Natur Gottes oder in der äußer­li­chen Geburt dieser Welt.

16.65. Als sich aber die Natur so schreck­lich anzün­dete, da wurde aus dem Haus der Freude ein Haus der Trübsal, denn die herbe Qua­li­tät wurde in ihrem eigenen Hause ange­zün­det. Die wurde nun ein ganz hartes, kaltes und fin­ste­res Wesen gleich dem kalten und harten Winter. Sie zog den Sal­pe­ter zusam­men und ver­trock­nete ihn, daß er ganz rauh, kalt und scharf wurde gleich den Steinen. Darin wurde die Hitze gefan­gen und mit zusam­men­ge­zo­gen und in ein hartes, kaltes und fin­ste­res Wesen for­miert.

16.66. Als dies geschah, ver­losch auch das Licht in der Natur in der äußer­li­chen Geburt, und alles wurde ganz finster und ver­derb­lich. Das Wasser wurde ganz kalt und dick und sam­melte sich in den Klüften, was der Ursprung des ele­men­ti­schen Wassers auf Erden war.

16.67. Denn vor den Zeiten dieser Welt war das Wasser ganz dünn wie die Luft gewesen, und darin wurde auch das (leichte und himm­li­sche) Leben geboren, das jetzt so tödlich und ver­derb­lich ist und ent­spre­chend walzt und läuft.

16.68. Aus der hold­se­li­gen Liebe, die im Blitz des Lebens aufging, wurde ein grim­mi­ges und bit­te­res Gift, eine wirk­li­che Mord­grube und ein Stachel des Todes. Aus dem Ton wurde ein hartes Pochen der Steine und ein Haus des Elends.

16.69. In Summe: Es war alles ein ganz fin­ste­res und elendes Wesen im ganzen Reich, nämlich in der äußer­li­chen Geburt des König­reichs Luzi­fers.

16.70. Du soll­test aber nicht denken, daß die Natur bis auf den inner­sten Grund so ver­dor­ben und ange­zün­det wurde, sondern nur die äußer­li­che Geburt. Die inner­li­che aber, in der sich die sieben Quell­gei­ster gebären, behielt ihr Recht für sich, weil der ange­zün­dete Teufel nicht hin­ein­grei­fen konnte.

16.71. Nun hat aber die inner­li­che Geburt die Wurf­schau­fel (zum Trennen von Spreu und Getreide) in der Hand und wird einmal ihre Scheune fegen (bzw. rei­ni­gen) und die Spreu dem Reich Luzi­fers zur ewigen Speise geben. Denn wenn der Teufel in die inner­ste Geburt hätte greifen können, dann wäre alsbald aus dem ganzen Revier seines König­reichs eine ange­zün­dete bren­nende Hölle gewor­den.

16.72. Aber so muß er als ein Gefan­ge­ner in der äußer­li­chen Geburt bis zum Jüng­sten Tag gefan­gen­lie­gen, welcher nunmehr bevor­steht und wohl bald zu erwar­ten ist.

16.73. Aber seine Quell­gei­ster hat Luzifer bis in die inner­ste Geburt ange­zün­det, und so gebären nun seine Quell­gei­ster einen see­li­schen Teu­fels­geist, der ein ewiger Feind Gottes ist.

16.74. Denn als sich Gott in seiner äußer­li­chen Geburt in der Natur erzürnte, war es nicht sein vor­sätz­li­cher Wille, daß er sich anzün­den wollte. Er hat es auch nicht getan, sondern er hat den Sal­pe­ter zusam­men­ge­zo­gen und dem Teufel hiermit eine ewige Her­berge zuge­rich­tet.

16.75. Denn er kann nicht aus Gott heraus oder in ein anderes König­reich der Engel ver­sto­ßen werden, sondern es muß ihm ein Ort zur Behau­sung bleiben. So wollte er ihm den ange­zün­de­ten Sal­pe­ter auch nicht gleich zur ewigen Behau­sung geben, denn die inner­li­che Geburt der Geister stand noch darin ver­bor­gen. Denn Gott hatte damit noch etwas anderes im Sinn, und so sollte König Luzifer ein Gefan­ge­ner bleiben, bis an seiner Stelle ein anderes eng­li­sches Heer aus diesem Sal­pe­ter ent­ste­hen würde, welches die Men­schen sind.

16.76. Nun herbei, ihr Juri­sten Luzi­fers, hier ver­ant­wor­tet (und recht­fer­tigt) euren König, ob er wirk­lich Recht habe! Wenn nicht, dann soll er ewig darin brennen und mit ihm eure Lügen gegen die Wahr­heit.

16.77. Das waren also die sieben Arten oder Gestal­tun­gen des Anfangs der Sünde und der ewigen Feind­schaft gegen Gott.

16.78. Nun folgt eine kurze Abhand­lung über die vier neuen Söhn­chen Luzi­fers, die er in seinem kör­per­li­chen Regi­ment in sich geboren hat, und wegen denen er aus seinem Reich ver­sto­ßen und zum greu­li­chen Teufel wurde.

Vom ersten Sohn, dem überheblichen Stolz

16.79. Nun fragt es sich: „Was hat denn Luzifer dazu bewegt, daß er über Gott sein wollte?“ Hier sollst du wissen, daß er außer­halb von sich gar keinen Antrieb zu seinem über­heb­li­chen Stolz gehabt hatte, sondern seine Schön­heit betrog ihn, als er sah, daß er der schön­ste Fürst im Himmel war. Da ver­ach­tete er das freund­li­che Qua­li­fi­zie­ren und Gebären der Gott­heit und dachte, er könnte mit seiner fürst­li­chen Kraft in der ganzen Gott­heit regie­ren und alles sollte sich vor ihm beugen.

16.80. Als er aber erkannte, daß er solches (in seiner ursprüng­li­chen Gestal­tung) nicht tun konnte, zündete er sich selber an, um es auf eine andere Weise zu tun. Da wurde aus dem Sohn des Lichtes ein Sohn der Fin­ster­nis, denn er ver­zehrte sich selber seine süße Was­ser­kraft und machte daraus einen sauren Gestank.

Vom zweiten Sohn, dem (ego­i­sti­schen) Geiz

16.81. Der zweite Wille war der Geiz, der aus dem über­heb­li­chen Stolz wuchs. Denn er ver­meinte, er könne über alle eng­li­schen Könige wie ein­zi­ger Gott herr­schen. Vor ihm sollte sich alles beugen, und er wollte mit seiner Kraft alles bilden. Dazu betrog ihn auch seine schöne Gestalt, so daß er ver­meinte, er könne alles allein inne­ha­ben.

16.82. In diesem Stolz und Geiz mag sich die jetzige Welt bespie­geln und darüber nach­den­ken, wie es eine Feind­schaft gegen Gott ist und sie damit zum Teufel fahren und ihren Rachen ewig offen haben müssen, um zu rauben und zu ver­schlin­gen, aber doch nichts finden, als höl­li­sche Greuel.

Der dritte Sohn, der (per­sön­li­che) Neid

16.83. Dieser Sohn ist die wirk­li­che Pest der heu­ti­gen Welt, denn er nimmt seinen Ursprung im Blitz des über­heb­li­chen Stolzes und (ego­i­sti­schen) Geizes und steht auf der Wurzel des Lebens wie eine stach­lige und bittere Galle.

16.84. Dieser Geist kam auch ursprüng­lich aus dem über­heb­li­chen Stolz, denn der Stolz dachte: „Du bist schön und mächtig.“ Dann dachte der Geiz: „Es muß alles dein sein.“ Und der Neid dachte: „Du willst alles erste­chen, das dir nicht gehor­sam ist!“ Und damit stach er gegen die anderen Pforten der Engel, aber ganz ver­geb­lich, denn seine Macht erstreckte sich nicht weiter als in seinem Reich, aus dem er geschaf­fen war.

Der vierte Sohn, der (unzu­frie­dene) Zorn

16.85. Dieser Sohn ist das wirk­lich bren­nende Höl­len­feuer und nimmt auch seinen Ursprung vom über­heb­li­chen Stolz, denn als er seinem Stolz und Geiz mit seinem feind­li­chen Neid nicht genug­tun konnte, da zündete er das Zorn­feuer in sich an und brüllte damit in die Natur Gottes wie ein grim­mi­ger Löwe, dadurch dann der Zorn Gottes aufging und alles Übel.

16.86. Darüber wäre noch viel zu schrei­ben, aber du wirst es bei der Schöp­fung begreif­li­cher finden, denn dort findet man genü­gend leben­dige Zeugen dafür, so daß keiner zwei­feln muß, es ver­halte sich nicht so.

16.87. Auf diese Art und Weise ist König Luzifer ein Anfang der Sünde und ein Stachel des Todes und eine Anzün­dung des Zorns Gottes und Anfang alles Bösen, sozu­sa­gen ein Ver­der­ber dieser Welt, denn was jemals an Bösem geschieht, dafür ist er der erste Ver­ur­sa­cher.

16.88. So ist er auch ein Mörder und Vater der Lügen und Stifter der Hölle, ein Ver­der­ber alles Guten und ein ewiger Feind Gottes und aller guten Engel und Men­schen, mit dem ich und alle Men­schen, die selig werden wollen, alle Tage und Stunden kämpfen und fechten müssen, wie gegen ihren ärgsten Feind.

16.89. Weil ihn aber Gott als einen ewigen Feind ver­flucht und zu ewigem Gefäng­nis ver­ur­teilt hat, da er dessen Stun­den­glas nunmehr vor Augen sieht und mir durch Gottes Geist sein höl­li­sches Reich offen­bar gewor­den ist, so ver­flu­che auch ich ihn mit Hilfe aller hei­li­gen Seelen der Men­schen und sage ihm als einem ewigen Feind ab, der mir oft meinen Wein­berg zer­stört hat.

16.90. Dazu sage ich auch allen seinen Juri­sten und Helfern ab und will nun mit gött­li­cher Gnade sein Reich ganz offen­ba­ren und bewei­sen, daß Gott ein Gott der Liebe und Sanft­mut ist, der nicht das Böse will, der auch keine Lust und Gefal­len am Ver­der­ben von irgend jeman­dem hat, sondern will, daß allen Men­schen gehol­fen werde (Psalm 5.5; Hes. 18.23; Hes. 33.11; 1.Tim. 2.4). Dazu will ich bewei­sen, daß alles Böse vom Teufel her­kommt und seinen Anfang von ihm nimmt.

Vom abschließenden Kampf und der Verstoßung von König Luzifer samt all seiner Engel

16.91. Als sich nun der greu­li­che Luzifer als ein Wüten­der, Toben­der und Ver­der­ber alles Guten so ganz schreck­lich zeigte, als wollte er alles ver­der­ben und anzün­den, um es unter seine Bot­mä­ßig­keit (bzw. Herr­schaft) zu bringen, da stand nun das ganze Him­mels­heer gegen ihn, und auch er stand gegen alle. Damit begann der Kampf, denn es stand alles ganz schreck­lich gegen­ein­an­der. Und der Groß­fürst Michael mit seinen Legio­nen kämpfte gegen ihn, und der Teufel mit seinen Legio­nen siegte nicht, sondern wurde als ein Über­wun­de­ner aus seinem Reich getrie­ben (bzw. von seinem Thron gestürzt) (Offb. 12.8).

16.92. Nun könnte einer fragen, was das für ein Kampf gewesen war und womit sie ohne Waffen gegen­ein­an­der gekämpft haben? Dieses Geheim­nis ver­steht allein der Geist, der alle Tage und Stunden mit dem Teufel kämpfen muß. Das äußer­li­che Fleisch kann es nicht begrei­fen, so können es auch die side­ri­schen (natür­lich-kör­per­li­chen) Geister im Men­schen nicht ver­ste­hen, und es wird vom Men­schen gar nicht begrif­fen, es sei denn, daß der See­len­geist mit der inner­sten Geburt in der Natur im Zentrum inqua­liert, wo das Licht Gottes dem Reich des Teufels ent­ge­gen­ge­setzt ist, das heißt, in der dritten (fleisch­li­chen bzw. äußer­li­chen) Geburt in der Natur dieser Welt.

16.93. Denn wenn er hier mit Gott inqua­liert, dann bringt es der See­len­geist in die side­ri­schen (natür­lich-kör­per­li­chen) Geister, denn die side­ri­schen müssen in diesem Reich alle Stunden mit dem Teufel kämpfen. Denn nur in der äußer­li­chen Geburt des Men­schen hat der Teufel Gewalt, und hier ist das Haus des Elends, in dem der Teufel den Stachel des Todes wetzt und mit seinem (teuf­li­schen) See­len­geist dem Men­schen in seiner äußer­li­chen Geburt ins Herz hin­ein­greift.

16.94. Wenn aber die side­ri­schen Geister vom See­len­geist, der im Licht mit Gott inqua­liert, erleuch­tet werden, dann werden sie ganz inbrün­stig und des Lichtes begie­rig. Dagegen wird der See­len­geist des Teufels, welcher in der äußer­li­chen Geburt im Men­schen herrscht, ganz schreck­lich und zornig, und dazu ganz wider­wil­lig.

16.95. Und hier geht dann das Kampfes-Feuer im Men­schen auf, wie es im Himmel zwi­schen Michael und Luzifer aufging, und die arme Seele muß sich wohl quet­schen und rädern lassen.

16.96. Wenn sie aber siegt, dann bringt sie ihr (inner­li­ches) Licht und ihre Erkennt­nis mit ihrem Durch­drin­gen bis in die äußer­lich­ste Geburt des Men­schen, denn sie dringt mit Gewalt durch die sieben Geister der Natur zurück, die ich hier die side­ri­schen Geister nenne, und herrscht im Rat des Ver­stan­des mit.

16.97. Erst dann erkennt der Mensch, was der Teufel ist, wie er ihm so feind­lich ist und wie groß seine Macht ist, auch wie er alle Tage und Stunden ganz ver­bor­gen mit ihm kämpfen muß.

16.98. Welches der (sinn­li­che und gedank­li­che) Ver­stand oder die äußer­li­che Geburt des Men­schen ohne diesen Kampf nicht begrei­fen kann. Denn die dritte oder aller­äu­ßer­lich­ste Geburt im Men­schen, welche die fleisch­li­che Geburt ist, die sich der Mensch durch den ersten Lust-Fall selbst geschaf­fen und zuge­rich­tet hat, ist des Teufels Räu­ber­burg und Wohn­haus, wo der Teufel wie in einer Festung mit der Seele kämpft und ihr manchen harten Kopf­stoß gibt.

16.99. Diese Geburt des Flei­sches ist nun nicht der Seele Wohn­haus, sondern sie fährt im Kampf mit ihrem Licht in gött­li­cher Kraft hinein und kämpft gegen den Mord des Teufels. Dagegen schießt der Teufel mit seinem Gift auf die sieben Quell­gei­ster, welche die Seele gebären, um sie zu ver­der­ben und anzu­zün­den, damit er den ganzen Leib zum Eigen­tum bekom­men kann.

16.100. Wenn nun die Seele ihr Licht und ihre Erkennt­nis in des Men­schen Gemüt bringen soll, dann muß sie hart kämpfen und strei­ten, und hat dazu nur einen engen Steg. (Matth. 7.13: »Geht ein durch die enge Pforte! Denn die Pforte ist weit, und der Weg ist breit, der ins Ver­der­ben führt, und viele gehen ihn. Aber die Pforte ist eng, und der Weg ist schmal, der zum Leben führt, und wenige sind es, die ihn finden!«) Hier wird sie oft vom Teufel zu Boden geschla­gen, aber sie muß wie ein Rit­ters­mann in der Schlacht stehen. Wenn sie dann siegt, dann hat sie den Teufel über­wun­den. Siegt aber der Teufel, dann wird die Seele gefan­gen.

16.101. Weil aber die fleisch­li­che Geburt nicht der Seele eigenes (wahres) Haus ist und sie dieses nicht erblich besit­zen kann wie der Teufel, so währt dieser Kampf so lange, wie das Fleisch­haus währt. Wenn aber das Fleisch­haus zer­stört wird und die Seele in ihrem Haus noch nicht über­wun­den und gefan­gen, sondern frei ist, dann hat der Kampf ein Ende und der Teufel muß ewig von diesem Geist weichen.

16.102. Darum ist dies ein gar schwe­rer Artikel zum Ver­ste­hen und kann nicht anders als nur in diesem Kampf ver­stan­den werden. Wenn ich auch noch so viele Bücher darüber schriebe, du könn­test es nicht ver­ste­hen, es sei denn, daß dein Geist in solcher Geburt steht und die Erkennt­nis in dir selbst geboren wird. Ohne diese kannst du es weder erfas­sen noch glauben.

16.103. Wenn du dieses begreifst, dann ver­stehst du auch den Kampf, den die Engel mit den Teufeln hatten, denn die Engel haben kein Fleisch und Gebein, und so hat es der Teufel auch nicht. Ihre kör­per­li­che Geburt steht nur in den sieben Quell­gei­stern, und die see­li­sche Geburt in den Engeln inqua­liert mit Gott, aber in den Teufeln nicht.

16.104. Darum sollst du hier wissen, daß die Engel mit ihrer see­li­schen Geburt, in der sie mit Gott inqua­lie­ren, in Gottes Kraft und Geist gegen die ange­zün­de­ten Teufel gekämpft haben und sie aus dem Licht Gottes ausstie­ßen und in eine Höhle zusam­men­trie­ben, das heißt, in ein enges Revier gleich einem Gefäng­nis, das nun der Ort auf und über der Erde bis zum Mond ist, der eine Göttin der irdi­schen Geburt ist.

16.105. So weit haben sie jetzt ihr Revier bis zum Jüng­sten Tag. Dann werden sie ein Haus an dem Ort bekom­men, wo jetzt die Erde ist, und der wird „die bren­nende Hölle“ heißen.

16.106. Herr Luzifer, darauf warte und laß dir diese Pro­phe­zei­ung derweil gewiß sein, denn du wirst den ange­zün­de­ten Sal­pe­ter in der äußer­li­chen Geburt, die du dir selber so zuge­rich­tet hast, zu einem ewigen Haus bekom­men.

16.107. Aber nicht in solcher Form, wie er jetzt besteht, sondern es wird sich alles im ange­zün­de­ten Zorn­feuer ent­schei­den, und dir wird der fin­stere, hitzige, kalte, rauhe, harte, bittere und stin­kende Wust zur ewigen Her­berge ein­ge­räumt werden.

16.108. Darin sollst du ein ewiger und all­mäch­ti­ger Gott ein, wie ein Gefan­ge­ner in einem tiefen Kerker. Da wirst du Gottes Licht ewig weder sehen noch errei­chen, und der ange­zün­dete bittere Zorn Gottes wird deine Grenze sein, darüber hinaus du nimmer kannst.


17. Kapitel - Die verdorbene Natur

Vom kläg­li­chen und elenden Zustand der ver­dor­be­nen Natur und vom Ursprung der vier Ele­mente anstatt der hei­li­gen Regie­rung Gottes

17.1. Obwohl Gott ein ewiger und all­mäch­ti­ger Regent ist, dem niemand wider­ste­hen kann, so hat doch nun die Natur in ihrer Anzün­dung ein sehr wun­der­li­ches Regi­ment bekom­men, welches vor den Zeiten des Zorns nicht gewesen war.

17.2. Denn die sechs Quell­gei­ster haben den sie­ben­ten Natur­geist vor den Zeiten des Zorns im Reich dieser Welt ganz sanft und lieb­lich geboren, gleich­wie jetzt im Himmel geschieht, und so war nir­gends ein Funke des Zorns darin auf­ge­gan­gen.

17.3. Dazu war alles ganz licht darin gewesen, und es war kein anderes Licht darin nötig, sondern der Quell­brun­nen des Herzens Gottes hat alles erleuch­tet und war ein Licht in allem, das überall unauf­lös­lich und unauf­halt­bar schien, denn die Natur war ganz dünn (fein­stoff­lich bzw. geistig) gewesen und alles stand nur in der Kraft und war eine ganz lieb­li­che (und har­mo­ni­sche) Aus­ge­gli­chen­heit.

17.4. Sobald aber der Streit mit den stolzen Teufeln in der Natur begon­nen hatte, da bekam im sie­ben­ten Natur­geist im Reich Luzi­fers, das der Ort dieser Welt ist, alles eine andere Gestal­tung und Wirkung.

17.5. Denn die Natur bekam einen zwei­fa­chen (und gegen­sätz­li­chen) Quell, und damit wurde die äußer­li­che Geburt in der Natur im Zorn­feuer ange­zün­det, welches Feuer man nun den „Zorn Gottes“ oder die „bren­nende Hölle“ nennt.

17.6. Dazu braucht man nun den aller­in­ner­sten Sinn (bzw. die ganz­heit­li­che Ver­nunft) zum Ver­stand, denn nur dort, wo das Licht im Herzen geboren wird, kann man dies begrei­fen. Der äußer­li­che Mensch begreift es nicht. Siehe, als Luzifer mit seinem Heer das Zorn­feuer in der Natur Gottes erweckte, so daß sich Gott in der Natur im Reich Luzi­fers erzürnte, da bekam die äußer­li­che Geburt in der Natur eine andere Qua­li­tät, nämlich ganz grimmig, herb, kalt, hitzig, bitter und sauer. Der wal­lende Geist, welcher zuvor in der Natur fein sanft (har­mo­nisch) qua­li­fi­ziert hatte, wurde in seiner äußer­sten Geburt ganz über­heb­lich und schreck­lich, welchen man nun wegen seiner Erhe­bung in der äußer­li­chen Geburt den Wind oder das Element Luft nennt.

17.7. Denn als sich die sieben Geister in ihrer äußer­li­chen Geburt anzün­de­ten, gebaren sie einen solchen hart wal­len­den Geist. Damit wurde auch das süße Wasser, das vor den Zeiten des Zorns ganz dünn und unbe­greif­bar war, ganz dick und erheb­lich, und die herbe Qua­li­tät wurde ganz scharf und kalt-feurig, denn sie bekam eine strenge Zusam­men­zie­hung gleich dem Salz.

17.8. Denn das Salz­was­ser oder Salz, das noch heute in der Erde gefun­den wird, hat seinen Ursprung und seine Her­kunft von dieser ersten Anzün­dung der herben Qua­li­tät. Ent­spre­chend haben auch die Steine ihren Anfang und ihre Her­kunft davon, wie auch die ganze Erde.

17.9. Denn die herbe Qua­li­tät zog nun den Sal­pe­ter ganz herb und streng zusam­men und ver­trock­nete ihn. Davon ist die bittere Erde ent­stan­den. Die Steine aber sind aus dem Sal­pe­ter gewor­den, der diesmal in der Kraft des Tones stand.

17.10. Denn wie die Natur mit ihrem Wirken, Ringen und Auf­stei­gen der Geburt in der Zeit des Anzün­dens stand, ent­spre­chend hat sich auch eine Materie zusam­men­ge­zo­gen.

17.11. Nun fragt es sich: „Wie konnte denn ein begreif­li­cher Sohn aus der unbe­greif­li­chen Mutter werden?“ Dessen hast du ein Gleich­nis, wie die Erde und die Steine aus der Unbe­greif­lich­keit gewor­den sind.

17.12. Siehe, die Tiefe (des Luft­rau­mes) zwi­schen Himmel und Erde ist auch unbe­greif­lich. Und doch gebären die Qua­li­tä­ten der Ele­mente zu manchen Zeiten ein leben­di­ges und begreif­li­ches Fleisch darin, wie Heu­schre­cken, Fliegen und Würmer.

17.13. Das machen die stren­gen Zusam­men­zie­hun­gen der Qua­li­tä­ten, daraus sich der zusam­men­ge­zo­gene Sal­pe­ter alsbald das Leben gebiert. Denn wenn die Hitze die herbe Qua­li­tät anzün­det, dann geht das Leben auf, denn die bittere Qua­li­tät bewegt sich, welche des Lebens Ursprung ist.

17.14. In glei­cher Gestal­tung haben auch die Erde und die Steine ihre Her­kunft. Denn als sich der Sal­pe­ter in der Natur anzün­dete, da wurde alles ganz rauh, dick und finster wie ein dicker und fin­ste­rer Nebel, den die herbe Qua­li­tät mit ihrer Kälte ver­trock­nete.

17.15. Weil aber das (gött­lich-gei­stige) Licht in der äußer­li­chen Geburt ver­losch, so wurde die Hitze in der Begreif­lich­keit gefan­gen und konnte ihr Leben nicht mehr gebären. Dadurch kam der Tod in die Natur, so daß sich die Natur oder die ver­dor­bene Erde nicht mehr helfen konnte. Und darauf mußte nun eine andere Schöp­fung des Lichtes erfol­gen, sonst wäre die Erde ein ewiger unauf­lös­li­cher Tod, denn nun gebiert sie ihre Frucht in der Kraft und Anzün­dung des erschaf­fe­nen (natür­lich-kör­per­li­chen) Lichtes.

17.16. Nun könnte einer fragen: „Wie hat es dann eine Gestalt mit dieser zwei­fa­chen Geburt bekom­men? War dann Gott in der Anzün­dung des Zorn­feu­ers im Reich dieser Welt erlo­schen, daß also nichts als nur ein Zorn­feuer ist? Oder ist aus dem einigen Gott ein zwei­fa­cher Gott gewor­den?“ Antwort: Dies kannst du nicht besser begrei­fen oder ver­ste­hen als an deinem eigenen Leib. Der ist durch den ersten (Sünden-) Fall Adams mit aller Geburt, Geschick­lich­keit und Willen ein solches Haus gewor­den, wie auch das Reich dieser Welt gewor­den ist.

17.17. Erst­lich hast du das tie­ri­sche Fleisch, das durch den Lust-Biß (in den Apfel der Ver­su­chung) so gewor­den ist, denn es ist ein Haus der Ver­derb­nis.

17.18. Als Adam aus dem ver­dor­be­nen Sal­pe­ter der Erde gemacht wurde, das heißt, aus der Masse oder dem Samen, den der Schöp­fer aus der ver­dor­be­nen Erde zog, da war er zuerst kein solches Fleisch, sonst wäre ja sein Leib sterb­lich erschaf­fen worden, sondern er hatte einen eng­li­schen Kraft­leib, in dem er ewig beste­hen und von eng­li­schen Früch­ten essen sollte, die ihm dann auch im Para­dies vor seinem Fall wuchsen, bevor der Herr die Erde ver­fluchte.

17.19. Weil aber die Masse oder der Samen, daraus Adam gemacht wurde, mit der ver­dor­be­nen Sucht des Teufels schon etwas infi­ziert war, so lüsterte Adam nach seiner Mutter, das heißt, von der Frucht der ver­dor­be­nen Erde zu essen, die da in ihrer äußer­li­chen Begreif­lich­keit bös­ar­tig und im Zorn­feuer so hart begreif­bar gewor­den war.

17.20. Weil aber Adams Geist nach der Frucht lüsterte, die wie die ver­dor­bene Erde war, so bildete ihm die Natur auch einen solchen Baum zusam­men, der wie die ver­dor­bene Erde war. Denn Adam war das Herz in der Natur, und darum half auch sein See­len­geist, diesen Baum zu bilden, von dem er gern essen wollte.

17.21. Als dann der Teufel sah, daß diese Lust in Adam war, da stach er getrost auf den Sal­pe­ter in Adam und infi­zierte den Sal­pe­ter, daraus Adam gemacht war, noch mehr.

17.22. So war es nun Zeit, daß ihm der Schöp­fer ein Weib schuf, die danach die Sünde ins Werk rich­tete und von der falschen Frucht aß. Denn wenn Adam von diesem Baum geges­sen hätte, bevor das Weib aus ihm gemacht war, dann wäre es noch übler zuge­gan­gen.

17.23. Weil dieses Thema aber einer gar hohen und tiefen Beschrei­bung bedarf, dazu viel Raum gehört, so suche es im Kapitel zum Fall von Adam, da wirst du es aus­führ­lich beschrie­ben finden. Und ich wende mich jetzt dem vor­ge­nom­me­nen Gleich­nis zu.

17.24. Als nun Adam von der Frucht aß, die da böse und gut war, da bekam er auch bald einen solchen Leib. Denn die Frucht war ver­derb­lich und begreif­bar, wie noch heute alle Früchte auf Erden sind. Und einen solchen fleisch­li­chen und begreif­ba­ren Leib bekamen dann auch Adam und Eva.

17.25. Nun ist aber das Fleisch nicht der ganze Mensch, denn dieses Fleisch kann die Gott­heit nicht ergrei­fen oder begrei­fen, sonst wäre das Fleisch nicht sterb­lich und ver­wes­lich. Denn Chri­stus sagt: »Der Geist ist das Leben, das Fleisch ist nichts nütze. (Joh. 6.63)«

17.26. Denn dieses Fleisch kann das Him­mel­reich nicht erben, sondern es ist nur ein Samen, der in die Erde gesät wird, daraus wieder ein unbe­greif­li­cher Leib wachsen wird, wie der erste vor dem Fall war. Aber das ewige Leben ist der Geist, der mit Gott inqua­liert und die inner­li­che Gott­heit in der Natur begreift.

17.27. Wie nun der Mensch in seinem äußer­li­chen Men­schen ver­dor­ben wurde und nach seiner fleisch­li­chen Geburt im Zorn Gottes steht und dazu auch ein Feind Gottes ist, aber doch nur ein ein­zi­ger Mensch ist und nicht zwei (dagegen ist er in seiner gei­sti­gen Geburt ein Kind und Erbe Gottes, der mit Gott herrscht und lebt und mit der inner­sten Geburt Gottes inqua­liert), so (gegen­sätz­lich kör­per­lich-geistig) ist nun auch das Reich dieser Welt gewor­den.

17.28. Die äußer­li­che Begreif­lich­keit in der ganzen Natur dieser Welt und aller Dinge, die darin sind, stehen alle im Zorn­feuer Gottes. Denn so ist es durch die Anzün­dung der Natur gewor­den, und Herr Luzifer mit seinen Engeln hat bis heute seine Wohnung in dieser äußer­li­chen Geburt, die im Zorn­feuer steht.

17.29. Nun ist aber auch die Gott­heit von der äußer­li­chen Geburt nicht abge­trennt, so daß es in dieser Welt zwei getrennte Dinge wären, sonst hätte der Mensch keine Hoff­nung, und diese Welt stünde auch nicht in der Kraft und Liebe Gottes.

17.30. Sondern die Gott­heit ist in der äußer­li­chen Geburt ver­bor­gen und hat die Wurf­schau­fel in der Hand (mit der man die Spreu vom Getreide trennt). So wird sie einmal die Spreu und den ange­zün­de­ten Sal­pe­ter auf einen Haufen werfen und ihre inner­li­che Geburt daraus ent­zie­hen, um solches Herrn Luzifer und seinem Anhang zu einem ewigen Haus zu geben.

17.31. Unter­des­sen muß Herr Luzifer in der äußer­li­chen Geburt, in der Natur dieser Welt, im ange­zün­de­ten Zorn­feuer gefan­gen­lie­gen. Und darin hat er große Gewalt und kann mit seinem See­len­geist allen Krea­tu­ren in der äußer­li­chen Geburt, die im Zorn­feuer steht, ins Herz greifen.

17.32. Darum muß die Seele des Men­schen stets mit dem Teufel kämpfen und strei­ten, denn er hält ihr stets die Sau-Äpfel des Para­die­ses vor. Da soll sie anbei­ßen, damit er sie auch in sein Gefäng­nis bringen kann.

17.33. Wenn ihm aber das nicht gelin­gen kann, dann gibt er ihr manch harten Kopf­stoß, und so muß dieser Mensch in dieser Welt immer im Kreuz und Elend stecken. Denn er ver­deckt das edle Senf­körn­lein, so daß sich der Mensch selbst nicht mehr kennt. So meint dann die Welt, man werde von Gott so geplagt und zer­schla­gen, und auf diese Weise ist das Reich des Teufels immer ver­bor­gen blieben.

17.34. Aber warte, Fritz, du hast auch mir manchen Stoß gegeben. Doch ich habe dich ken­nen­ge­lernt und will dir hier deine Tür ein wenig auf­schlie­ßen, damit auch ein anderer sehe, wer du bist.


18. Kapitel - Die Schöpfung von Himmel und Erde

Von der Schöp­fung des Himmels und der Erde am ersten Tag.

18.1. Davon schreibt Moses in seinem ersten Buch, als wäre er dabei­ge­we­sen und hätte es selber gesehen. Ohne Zweifel hat er es in Schrif­ten von seinen Vor­fah­ren emp­fan­gen, und mag auch wohl im Geist etwas mehr in diesem erkannt haben als seine Vor­fah­ren.

18.2. Weil aber zu der Zeit, als Gott Himmel und Erde geschaf­fen hat, noch kein Mensch gewesen war, der solches sehen konnte, daraus ist zu schlie­ßen, daß Adam vor seinem Fall, solange er noch in tiefer Erkennt­nis Gottes war, solches im Geist erkannt hatte. Als er aber gefal­len und in die äußer­li­che Geburt gesetzt war, hat er solches nicht mehr erkannt, sondern wie eine dunkle und ver­deckte Geschichte im Gedächt­nis behal­ten und auf seine Nach­kom­men gebracht.

18.3. Zumal offen­bar ist, daß die erste Welt vor der Sünd­flut so wenig von den Qua­li­tä­ten und der Geburt Gottes gewußt hatte als eben die letzte, in welcher wir jetzt leben. Denn mit der äußer­li­chen und fleisch­li­chen Geburt konnte man die Gott­heit niemals begrei­fen oder ver­ste­hen, sonst wäre doch etwas mehr davon geschrie­ben (und über­lie­fert) worden.

18.4. Weil mir aber zu diesem hohen Thema durch gött­li­che Gnade dieses große Geheim­nis in meinem Geist nach dem inner­li­chen Men­schen, der mit der Gott­heit inqua­liert, etwas offen­bar gewor­den ist, so kann ich es nicht unter­las­sen, solches nach meinen Gaben zu beschrei­ben, aber will den Leser treu­lich ermahnt haben, sich an der Einfalt des Autors nicht zu ärgern.

18.5. Denn ich tue es aus keiner Begierde des Ruhms, sondern in demü­ti­ger Unter­wei­sung, damit dem Leser die Werke Gottes etwas besser bekannt werden können und des Teufels Reich offen­bart werde, weil die jetzige Welt in aller Bosheit und Laster des Teufels lebt und wallt. So möge sie doch erken­nen, in was für Kraft und Trieb sie lebt und in was für einer Her­berge sie zu Gast ist.

18.6. Damit kann ich viel­leicht mit meinem über­ant­wor­te­ten Pfund auch etwas gewin­nen und es meinem Gott und Schöp­fer nicht unver­mehrt wieder über­ant­wor­ten, wie ein fauler Knecht, der im Wein­berg des Herrn müßig stand und seinen Lohn ohne Arbeit fordern wollte. (Matth. 25.14)

18.7. Auch wenn viel­leicht der Teufel die Spötter und Ver­äch­ter erwe­cken könnte, die da sagen, es gezieme mir nicht, so hoch in die Gott­heit zu steigen und darüber zu grübeln. Denen allen gebe ich zur Antwort, daß ich nicht in die Gott­heit gestie­gen bin, denn mir als einem gerin­gen Men­schen, wäre es auch nicht möglich, solches zu tun, sondern die Gott­heit ist in mich gestie­gen. Damit wurde mir solches durch seine Liebe offen­bar, was ich sonst in meiner halb­to­ten fleisch­li­chen Geburt hätte blei­ben­las­sen müssen.

18.8. Weil ich nun aber den Trieb dazu habe, so laß ich den walten und machen, der es weiß und ver­steht und es so haben will, denn ich armer Staub und Erden­mensch könnte (ohne ihn) nichts tun.

18.9. Dieser Geist lädt nun alle die Spötter und Ver­äch­ter vor die inner­ste Geburt Gottes in dieser Welt, um von ihrer Bosheit abzu­ste­hen. Wenn nicht, dann sollen sie als höl­li­sche Spreu in die äußer­ste Geburt, in den Zorn Gottes gewor­fen werden.

18.10. So erkenne: Als nun Gott in der dritten Geburt im Reich Luzi­fers erzürnt wurde, welches der ganze Ort und Raum dieser Welt ist, da ver­losch das (gött­li­che) Licht in der dritten Geburt und alles wurde eine Fin­ster­nis. Und der Sal­pe­ter wurde in dieser dritten Geburt überall ganz rauh, wild, kalt, hart, bitter, sauer und an etli­chen Enden stin­kend, rührig und brüchig (bzw. ver­go­ren), alles ent­spre­chend der diesmal wir­ken­den Geburt der Quell­gei­ster.

18.11. Denn an welchem Ort die herbe Qua­li­tät vor­herr­schend war, dort wurde der Sal­pe­ter zusam­men­ge­zo­gen und ver­trock­net, so daß harte und derbe Steine ent­stan­den. An den Orten aber, wo der herbe Geist mit dem bit­te­ren zugleich vor­herrschte, dort wurde stach­li­ger Sand, denn der wütende bittere Geist hat den Sal­pe­ter zer­bro­chen.

18.12. An den Orten, wo der Ton mit dem herben Geist im Wasser vor­herrschte, dort sind Kupfer, Eisen und ähn­li­che Stein­erze ent­stan­den. Wo aber das Wasser mit allen Gei­stern zugleich vor­herr­schend war, dort ist die wilde Erde gewor­den, und das Wasser wurde nach und nach in den Klüften gleich einer Wolke gefan­gen­ge­hal­ten, denn der herbe Geist, als der Vater der ver­dor­be­nen Natur, hat es mit seiner scha­r­fen Zusam­men­zie­hung gefan­gen­ge­hal­ten.

18.13. Der bittere Geist ist die vor­herr­schende Ursache der schwa­r­zen (bzw. dunklen) Erde, denn durch seine grim­mige Bit­ter­keit ist der Sal­pe­ter nach seiner äußer­li­chen Geburt getötet worden, daraus dann die wilde Erde ent­stand.

18.14. Die Hitze hat beson­ders im herben Geist gehol­fen, die Här­tig­keit zu bewir­ken. Wo sie vor­herr­schend war, dort hat sie den alle­re­del­sten Sal­pe­ter in der Erde geboren, wie Gold, Silber und Edel­steine.

18.15. Denn als das schei­nende Licht wegen der harten, derben und rauhen Materie ver­lo­schen war, da wurde es in der Hitze, die der Vater des Lichtes ist, mit ver­trock­net und ver­kör­pert.

18.16. Doch soll­test du dies richtig ver­ste­hen: Wo der hitzige Geist im süßen Wasser in der Liebe vor­herr­schend gewesen war, dort hat der herbe Geist die Materie zusam­men­ge­zo­gen, und so sind die alle­re­del­sten Erze und Gesteine ent­stan­den.

18.17. Aber die aller­be­sten köst­li­chen Steine wie Kar­fun­kel, Rubin, Smaragd, Delphin, Onyx und der­glei­chen haben ihren Ursprung, wo der Blitz des Lichtes in der Liebe auf­ge­gan­gen ist. Denn dieser Blitz wird in der Sanft­mut geboren und ist das Herz im Zentrum der Quell­gei­ster. Darum sind auch diese Steine sanft, kräftig und lieb­lich.

18.18. Da könnte nun einer fragen, warum der Mensch in dieser Welt Gold, Silber und Edel­ge­steine vor allen anderen Dingen liebt und solche zur Abwehr oder zum Schutz seines Leibes gebraucht? Hierin steckt der Kern, denn Gold, Silber, Edel­ge­steine und alle licht­vol­len Erze haben ihren Ursprung vom Licht, das vor den Zeiten des Zorns in der äußer­li­chen Geburt in der Natur, das heißt, im sie­ben­ten Natur­geist geschie­nen hat.

18.19. Und weil nun ein jeder Mensch wie das ganze Haus dieser Welt ist, so lieben auch seine Quell­gei­ster den Kern oder das aller­be­ste in der ver­dor­be­nen Natur und gebrau­chen das zu ihrem Schutz und zur Abwehr.

18.20. Den inner­sten Kern aber, der die Gott­heit ist, können sie nir­gends begrei­fen, denn das Zorn­feuer liegt wie eine starke Mauer davor, und so muß diese Mauer mit hartem Sturm zer­sprengt werden, wenn die side­ri­schen (natür­lich-kör­per­li­chen) Geister hin­ein­se­hen wollen. Dem See­len­geist aber steht die Tür offen, denn er wird von nichts abge­hal­ten und ist in seiner inner­sten Geburt wie Gott selbst.

18.21. Nun könnte einer fragen: „Wie soll ich mich denn in der drei­fa­chen Geburt in der Natur ver­ste­hen (bzw. erken­nen)?“ Die Tiefe sagt: Siehe, die inner­ste und tiefste (und erste) Geburt steht in der Mitte und ist das Herz der Gott­heit, das aus den Quell­gei­stern Gottes geboren wird. Und diese Geburt ist das Licht (des Bewußt­seins), das zwar aus den Quell­gei­stern geboren wird, aber kein Quell­geist für sich allein begrei­fen kann, sondern ein jeder Quell­geist begreift nur das Licht seines eigenen Reiches. Nur alle sieben Geister zugleich können das ganze Licht begrei­fen, denn sie sind der Vater des Lichtes.

18.22. So begrei­fen auch die Quell­gei­ster des Men­schen nicht gänz­lich die inner­ste Geburt der Gott­heit, die im Licht steht, sondern ein jeder Quell­geist greift mit seiner see­li­schen Geburt in das Herz Gottes und inqua­liert dort mit ihm.

18.23. Und das ist die ver­bor­gene Geburt in der Natur, die kein Mensch mit seinem Ver­stand oder seiner Geschick­lich­keit begrei­fen kann, sondern nur die Seele des Men­schen begreift es, die im Licht Gottes steht, aber die anderen nicht.

18.24. Die zweite Geburt in der Natur sind die sieben Geister der Natur. Diese Geburt ist ver­ständ­li­cher und begreif­li­cher, aber auch nur den Kindern dieses Geheim­nis­ses. Der Bauer ver­steht es wohl nicht, auch wenn er es sieht, riecht, schmeckt, hört und fühlt. Er sieht es an, aber erkennt nicht, wie das Wesen ist.

18.25. Dies sind nun die Geister, darin alle Dinge im Himmel und in dieser Welt stehen, und daraus wurde der dritte und äußer­li­che Geist geboren, darin die Ver­derb­lich­keit steht.

18.26. Dieser Geist oder diese Geburt hat sieben Arten: Herb, Süß, Bitter und Hitze, diese vier gebären die Begreif­lich­keit in der dritten Geburt. Der fünfte Geist ist die Liebe, die vom Licht des Lebens ent­steht und die Sinn­lich­keit mit dem (gedank­li­chen) Ver­stand gebiert. Der sechste Geist ist der Ton, der den Schall und die Freude gebiert und der auf­stei­gende Quell durch alle Geister ist.

18.27. In diesen sechsen steht nun der Geist des Lebens und der Wille oder Ver­stand mit dem Denken aller Krea­tu­ren, dazu alle Künste und Ver­än­de­run­gen, sowie die For­mun­gen und Bil­dun­gen von allem, was im Geist in der Unbe­greif­lich­keit steht.

18.28. Der sie­bente Geist ist die Natur, in der das kör­per­li­che Wesen aller sechs Geister besteht, denn die anderen sechs gebären den sie­ben­ten. In diesem Geist besteht das kör­per­li­che Wesen der Engel, Teufel und Men­schen, und er ist eine Mutter der anderen sechs Geister, in der sie sich selbst zusam­men mit dem Licht gebären, welches das Herz Gottes ist.

(Hinweis: Böhme ver­wen­det ver­schie­dene Zähl­wei­sen für die Abfolge von jeweils drei Gebur­ten:

	 

	Göttl. Drei­fal­tig­keit

	Geistig-himm­li­sche Geburt

	Kör­per­lich-irdi­sche Geburt


	1.

	Vater
(Ursache)

	inneres Herz / Licht
(erken­nen­des Bewußt­sein)

	Materie / Tod
äußer­li­che Geburt


	2.

	Sohn
(Wirkung)

	Quell­gei­ster / Sinne
(sinn­li­ches Bewußt­sein)

	körp. Leben / Liebe-Zorn
side­ri­sche Geburt


	3.

	Hei­li­ger Geist
(Heilung)

	äußer­lich-fleisch­li­che Geister
(kör­per­li­ches Bewußt­sein)

	hei­li­ges Leben / Himmel
see­li­sche Geburt




Hier sieht Böhme die Gebur­ten sozu­sa­gen aus gött­li­cher, gei­sti­ger und kör­per­li­cher Sicht. Die gött­li­che Geburt der Drei­fal­tig­keit wird z.B. unter 3.32 beschrie­ben, die himm­li­sche Geburt der Engel in diesem Kapitel und die irdi­sche Geburt im Sinne der Auf­er­ste­hung von den Toten zum ewigen Leben im fol­gen­den Kapitel, z.B. ab 19.58.)

Von der dritten Geburt

18.29. Die dritte Geburt ist die Begreif­lich­keit der Natur, die vor der Zeit des Zorns ganz dünn, lieb­lich und hell gewesen war, so daß die Quell­gei­ster durch alles hin­durch­schauen konnten. Darin gab es weder Steine noch Erde, und es wurde auch kein so geschaf­fe­nes Licht benö­tigt, wie jetzt, sondern das Licht hat sich überall in der Mitte geboren und alles stand im Licht.

18.30. Als aber König Luzifer geschaf­fen worden war, hat er in dieser dritten Geburt den Zorn Gottes erweckt, denn die Leiber der Engel sind in dieser dritten Geburt zur Kreatur gewor­den.

18.31. Weil dann aber die Teufel ihre Leiber ange­zün­det hatten, um damit über die ganze Gott­heit zu herr­schen, hat auch der Schöp­fer diesen dritten Geist der dritten Geburt in der Natur in seinem Zorn ange­zün­det und den Teufel darin gefan­gen­ge­nom­men und ihm eine ewige Her­berge darin zuge­rich­tet, damit er nicht höher sei als der ganze Gott.

18.32. Denn weil sich die Teufel aus über­heb­li­chem Stolz und Mut­wil­len selber ange­zün­det haben, wurden sie aus der Geburt des Lichtes ganz und gar aus­ge­sto­ßen und können es ewig­lich weder erfas­sen noch begrei­fen.

18.33. So haben sie sich das Licht ihres Herzens, das mit dem Herzen Gottes inqua­lierte (und wech­sel­wirkte), selber aus­ge­löscht und an dessen Stelle einen grim­mi­gen, hit­zi­gen, herben, bit­te­ren und hart stin­ken­den Teu­fels­geist geboren.

18.34. Nun soll­test du aber nicht denken, daß darum aus der ganzen Natur oder dem Reich dieser Welt nur ein bit­te­rer Zorn Gottes gewor­den sei. Nein, hier steckt der Zweck: Der Zorn ergreift nicht die inner­ste Geburt in der Natur, denn die Liebe Gottes ist immer noch im ganzen Reich dieser Welt im Zentrum ver­bor­gen, und das Haus, in das Herr Luzifer gehört, ist noch nicht ganz ent­schie­den, sondern Liebe und Zorn sind in allen Dingen dieser Welt noch inein­an­der, und sie ringen und kämpfen immer mit­ein­an­der.

18.35. Aber die Teufel selbst können das Ringen des Lichtes nicht ergrei­fen, sondern nur das Ringen des Zorns. Darin sind sie Scha­rf­rich­ter und voll­stre­cken das Recht, das im Zorn Gottes über alle gott­lo­sen Men­schen gespro­chen wird.

18.36. Es sollte auch kein Mensch sagen, daß er aus Gottes Vorsatz (bzw. Vor­her­be­stim­mung) im Zorn­feuer dieser ganzen Ver­derb­nis geboren sei. Nein, denn die ver­dor­bene Erde steht noch nicht ganz im Zorn­feuer Gottes, sondern nur in ihrer äußer­li­chen Begreif­lich­keit, in der sie so hart, derb und bitter ist. Und dabei kann wohl ein jeder erken­nen, daß dieses Gift und diese Grim­mig­keit nicht in die Liebe Gottes gehört, in der nur reine Sanft­mut (und Güte) ist.

18.37. Darum sage ich nicht, daß ein jeder Mensch heilig aus dem Mut­ter­leib komme, sondern wie der Baum ist, so ist auch seine Frucht. Aber die Schuld liegt nicht bei Gott, wenn eine Mutter ein Kind des Teufels gebiert, sondern in ihrer eigenen Bosheit.

18.38. Wenn aber ein wilder Zweig in einen süßen Acker gesetzt wird und mit etli­chen dazu die­nen­den Reisern und gutem Geschmack ein­ge­pfropft (bzw. ver­edelt) wurde, dann wächst ein milder Baum, obwohl der Zweig wild war. Denn hier ist alles möglich, und so ver­wan­delt sich manch­mal das Gute ins Böse wie auch das Böse ins Gute.

18.39. Denn ein jeder Mensch ist frei wie ein eigener Gott und kann sich in diesem Leben in den Zorn oder in das Licht ver­wan­deln. Was einer für ein Kleid anzieht, das ver­klärt ihn, und was der Mensch für einen Körper in die Erde sät, ein solcher wird auch auf­wach­sen, zwar in etwas anderer Form und Kla­r­heit, aber doch alles nach der Qua­li­tät des Samens.

18.40. Denn wenn die Erde ganz von Gott ver­las­sen wäre, dann trüge sie nim­mer­mehr gute Früchte, sondern nur böse (bzw. unheil­same). Weil aber die Erde noch in Gottes Liebe steht, so wird sein Zorn nicht ewig darin brennen, sondern die Liebe, die über­wun­den hat, wird das Zorn­feuer aus­speien.

18.41. Dann wird auch die bren­nende Hölle begin­nen, wenn sich die Liebe vom Zorn schei­det. Aber in dieser Welt sind noch Liebe und Zorn in allen Krea­tu­ren inein­an­der, und welches in seinem Ringen obsiegt, das erbt sein Haus mit Recht, sei es das Himmel- oder das Höl­len­reich.

18.42. Ich sage aber nicht, daß darum auch die Tiere in ihrer Geburt das Him­mel­reich erben können. Sie sind zwar wie die ver­dor­bene Erde bös- und gut­ar­tig, wenn sie aber (durch ihren Tod) wieder in ihre Mutter, die Erde, gesät werden, dann sind sie Erde.

18.43. Aber darum wird dieser Sal­pe­ter eines guten Tieres noch nicht dem Teufel zum Eigen­tum ein­ge­räumt werden, sondern er wird im abge­schie­de­nen Teil ewig in der Natur Gottes blühen und andere himm­li­sche Bil­dun­gen her­vor­brin­gen. Doch der Sal­pe­ter des Tieres im Zorn Gottes wird natür­lich auch im Zorn Gottes ewige höl­li­sche Frucht tragen.

18.44. Denn wenn die Erde ange­zün­det wird, dann brennt im Zorn das Feuer und in der Liebe das Licht. Dann wird sich alles ent­schei­den, denn eines wird das andere nicht mehr begrei­fen können. Aber in dieser (heu­ti­gen) Zeit hat alles noch einen zwei­fa­chen Quell. Was du hier im Geist baust oder säst, sei es mit Worten, Werken oder Gedan­ken, das wird dann dein ewiges Haus sein.

18.45. So siehst und ver­stehst du nun, woraus die Erde und Steine ent­stan­den sind. Wenn aber dieser ent­zün­dete Sal­pe­ter so in der ganzen Tiefe dieser Welt hätte bleiben sollen, dann wäre das ganze Reich ein fin­ste­res (unbe­wuß­tes) Tal gewesen, denn das Licht war in der dritten Geburt mit­ge­fan­gen (bzw. kör­per­lich gebun­den).

18.46. Damit wurde aber das Licht des Herzens Gottes nicht in seiner inner­sten Geburt gefan­gen, sondern (nur das Licht,) was in der dritten Geburt in der äußer­li­chen Begreif­lich­keit schien, das wurde mit hin­ein­ver­kör­pert. Darum lieben auch die Men­schen alle Dinge, die in diesem Sal­pe­ter stehen.

18.47. Weil aber die ganze Tiefe in der dritten Geburt wegen des ver­dor­be­nen Sal­pe­ters der Erde und Steine überaus finster war, so konnte es die Gott­heit nicht so erdul­den, sondern schuf die Erde und Steine zusam­men auf einen Klumpen (vom Himmel getrennt).

18.48. Davon schreibt nun Moses: »Am Anfang schuf Gott Himmel und Erden. (1.Mose 1.1)« Diese Worte sollte man wesent­lich betrach­ten, wie sie wirken. Denn das Wort „Am“ faßt sich im Herzen und fährt bis auf die Lippen, wo es gefan­gen wird und schal­lend wieder zurück bis zu seinem Aus­gangs­ort geht.

18.49. Das bedeu­tet nun, daß der Schall vom Herzen Gottes aus­ge­gan­gen ist und das ganze Reich dieser Welt umfaßt hat. Als er aber böse (bzw. unheil­sam) befun­den wurde, da kehrte der Schall wieder zurück in sein Reich.

18.50. Das Wort „An“ stößt aus dem Herzen zum Mund heraus und hat einen langen Nach­druck. Wenn es sich aber aus­spricht, dann schließt es sich mitten in seinem Wohn­sitz mit dem oberen Gaumen zu, und ist halb draußen und halb drinnen.

18.51. Das bedeu­tet, daß das Herz Gottes einen Ekel an der Ver­derb­nis bekam und das ver­dor­bene Wesen von sich stieß, aber in der Mitte beim Herzen wieder gefaßt und gehal­ten hatte.

18.52. Denn wie die Zunge das Wort zer­bricht und es halb draußen und halb innen hält, so wollte auch das Herz Gottes den ange­zün­de­ten Sal­pe­ter nicht ganz ver­wer­fen, sondern nur die Bosheit und Sucht des Teufels, und das andere sollte nach dieser Zeit wieder erbaut werden.

18.53. Das Wort „fang“ fährt schnell vom Herzen zum Mund heraus und wird am hin­te­ren Ort der Zunge mit dem Gaumen gehal­ten, und wenn es los­ge­las­sen wird, dann bewirkt es noch einen schnel­len Druck vom Herzen zum Mund hinaus.

18.54. Das bedeu­tet die schnelle Ver­sto­ßung des Abraums (bzw. „Abfalls“) der Teufel mitsamt dem ver­dor­be­nen Sal­pe­ter. Denn der starke und schnelle Geist stößt den Atem stark von sich und behält den rechten Ton des Wortes oder den Aus­spruch am hintern Gaumen bei sich, das heißt, den wahren Geist des Wortes.

18.55. Das bedeu­tet, daß die ver­dor­bene Grim­mig­keit ewig aus dem Licht Gottes ver­sto­ßen ist, aber der inner­li­che Geist, der gegen seinen Willen damit beladen wurde, wieder in sein ursprüng­li­ches Haus gesetzt werden soll.

18.56. Der letzte Nach­druck „ang“ bedeu­tet, daß auch die inner­li­chen Geister in der Ver­derb­nis nicht ganz rein sind und des­we­gen eine Fegung (bzw. Rei­ni­gung) oder Ver­zeh­rung des Zorns im Feuer bedür­fen, welches am Ende dieser Zeit gesche­hen wird.

18.57. Das Wort „schuf“ faßt sich über und unter der Zunge, führt die Zähne in beiden Gaumen zusam­men und drückt sich so zusam­men. Und wenn es zusam­men­ge­faßt und aus­ge­spro­chen wurde, dann macht es den Mund schnell wie ein Blitz wieder auf.

18.58. Das bedeu­tet des herben Geistes starke Zusam­men­trei­bung des ver­dor­be­nen Sal­pe­ters auf einen Klumpen, denn die Zähne halten das Wort und lassen den Geist zwi­schen den Zähnen ganz langsam hin­durch. Das bedeu­tet, daß die herbe Qua­li­tät die Erde und Steine bei­sam­men fest­hält und gleich­wohl die Geister der Erde aus dem herben Geist grünen und blühen läßt, welches die Wie­der­ge­burt oder Wie­der­brin­gung der Geister der Erde bedeu­tet.

18.59. Daß aber der Mund nach dem Wort schnell wieder auf­ge­macht wird, bedeu­tet die Tiefe (des Raumes) über der Erde, daß Gott der Herr dennoch dort wohnen, sein Regi­ment für sich behal­ten und den Teufel als einen Gefan­ge­nen im Zorn­feuer halten will.

18.60. Das Wort „Gott“ faßt sich mitten auf der Zunge, stößt aus dem Herzen dahin, läßt den Mund offen, bleibt auf seinem könig­li­chen Sessel sitzen und schallt aus sich und in sich (reflek­tie­rend). Wenn es aber aus­ge­spro­chen wurde, dann stößt es noch einen Druck zwi­schen den oberen Zähnen und der Zunge heraus.

18.61. Das bedeu­tet, als Gott Himmel und Erde und dazu alle Krea­tu­ren erschuf, daß er gleich­wohl in seinem gött­li­chen, ewigen und all­mäch­ti­gen Sitz geblie­ben und von diesem nie abge­wi­chen war, und daß er allein Alles ist. Der letzte Druck bedeu­tet die Schärfe seines Geistes, mit dem er in seinem ganzen Körper augen­blick­lich alles aus­rich­tet.

18.62. Das Wort „Himmel“ faßt sich im Herzen und stößt bis auf die Lippen, wo es ver­schlos­sen wird. Und die Silbe „mel“ macht die Lippen wieder auf, wird mitten auf der Zunge gehal­ten, und dann fährt der Geist auf beiden Seiten der Zunge aus dem Mund.

18.63. Das bedeu­tet, daß die inner­li­che Geburt mit der äußer­li­chen durch die greu­li­che Sünde ver­schlos­sen wurde und der äußer­sten Geburt unbe­greif­lich ist.

18.64. Weil es aber ein Wort mit zwei Silben ist und die zweite Silbe „mel“ den Mund wieder auf­macht, so bedeu­tet es, daß auch die Pforte der Gott­heit wieder auf­ge­schlos­sen wurde.

18.65. Daß es sich aber mit dem Wort „mel“ auf der Zunge am oberen Gaumen wieder faßt und fest­hält und der Geist auf beiden Seiten daneben ausgeht, das bedeu­tet, daß Gott diesem ver­dor­be­nen König­reich in Gott wieder einen König und Groß­für­sten geben wollte, der die inner­ste Geburt der klaren Gott­heit wieder auf­schlie­ßen sollte. Und dadurch sollte der Heilige Geist zu beiden Seiten, das heißt, aus der inner­sten Tiefe des Vaters und des Sohnes, wieder in diese Welt aus­ge­hen, damit diese Welt durch den neuen König wieder neu­ge­bo­ren werde.

18.66. Das Wort „und“ faßt sich im Herzen und wird mit der Zunge am oberen Gaumen gefan­gen und zusam­men­ver­kör­pert. Wenn es aber losläßt, dann stößt es noch einen Druck aus dem Herzen zum Mund heraus. Das bedeu­tet nun den Unter­schied zwi­schen der hei­li­gen und irdi­schen Geburt.

18.67. Diese Silbe fährt wohl aus dem Herzen, aber sie wird mit der Zunge am oberen Gaumen gehal­ten, so daß man nicht ver­ste­hen kann, was das für ein Wort ist. Das bedeu­tet, daß die irdi­sche und ver­dor­bene Geburt die inner­li­che Geburt nicht begrei­fen kann, sondern eine Törin und Närrin bleibt.

18.68. Der letzte Druck aus dem Herzen bedeu­tet, daß sie natür­lich mit der inner­li­chen Geburt in ihrer Söhn­lich­keit (als Sohn) inqua­lie­ren werde, aber es mit ihrem Ver­stand nicht ergrei­fen kann. Darum bleibt die Silbe stumm, hat keinen Ver­stand und wird nur zum Unter­schied gebraucht.

18.69. Das Wort „Erden“ stößt vom Herzen und faßt sich am hin­te­ren Teil über der Zunge am hin­te­ren Gaumen und zittert nach. Doch zur ersten Silbe „Er“ wird die Zunge nicht gebraucht, sondern sie schmiegt sich an den unteren Gaumen und ver­kriecht sich wie vor einem Feind.

18.70. Die zweite Silbe „den“ faßt sich mit der Zunge am oberen Gaumen und läßt den Mund offen. Dann fährt der Geist der Formung zur Nase heraus, denn er will in diesem Wort nicht mit zum Mund heraus. Und wenn er auch etwas mit her­aus­fährt, dann fährt doch der wirk­li­che Klang des wirk­li­chen Geistes nur durch den Geruch oder die Nase heraus.

18.71. Das ist ein großes Geheim­nis: Das Wort „Er“ bedeu­tet die ange­zün­dete herbe und bittere Qua­li­tät, den ernsten Zorn Gottes, der im hin­te­ren Gaumen zittert. Davor fürch­tet sich die Zunge und schmiegt sich am unter Gaumen an und flieht wie vor einem Feind.

18.72. Das Wort „den“ faßt sich wieder auf der Zunge, und der Geist zieht die Kraft aus dem Wort und fährt damit einen anderen Weg zur Nase heraus. Auch fährt er damit hinauf ins Gehirn vor den könig­li­chen Thron.

18.73. Das bedeu­tet, daß der äußer­li­che Sal­pe­ter der Erde ewig­lich von Gottes Licht und Hei­lig­keit ver­wor­fen ist.

18.74. Daß aber der Geist die Kraft des Wortes faßt und einen anderen Weg durch die Nase ins Gehirn vor den Thron der Sinne fährt, das bedeu­tet, daß Gott das Herz der Erde aus dem Zorn der Bosheit ziehen und zu seinem ewigen könig­li­chen Lob gebrau­chen will.

18.75. Darin erkenne: Er will den Kern und das Beste oder den guten Geist aus der Erde ziehen und zu seiner Ehre und Herr­lich­keit wieder neu gebären.

18.76. Hier, oh Mensch, besinne dich: Was du für einen Samen in die Erde säen wirst, ein solcher wird auch auf­ge­hen und ewig blühen und Frucht tragen, ent­we­der in der Liebe oder im Zorn.

18.77. Denn wenn das Gute vom Bösen geschie­den werden wird, dann wirst du in deinem hier erwor­be­nen Teil leben, sei es im Himmel oder im höl­li­schen Feuer. Wohin du jetzt wirbst (bzw. wirkst), dahin fährt deine Seele, wenn du stirbst.

18.78. Oder meinst du, daß mein Geist dieses aus der ver­dor­be­nen Erde gesogen hat oder aus einem Filzhut (der Dok­to­ren)? Wahr­lich nein, sondern der Geist hat zu dieser Zeit meiner Beschrei­bung mit der tief­sten Geburt Gottes inqua­liert. Aus dem habe ich meine Erkennt­nis genom­men, und daraus ist sie gesogen, nicht in großer irdi­scher Freude, sondern in ängst­li­cher Geburt und Trübsal.

18.79. Denn was ich dazu vom Teufel und der höl­li­schen Qua­li­tät erlei­den mußte, die in meinem äußer­li­chen Men­schen wie auch in allen Men­schen herr­schen, das wirst du nicht fassen können, wenn du nicht auch in diesem Reigen tanzt.

18.80. Hätten unsere Phi­lo­so­phen und Dok­to­ren nicht soviel auf der Fiedel des über­heb­li­chen Stolzes gegeigt, sondern auf der Geige der Pro­phe­ten und Apostel, dann würde wohl eine andere Erkennt­nis und Phi­lo­so­phie in dieser Welt sein, dazu ich wegen meiner Schwach­heit und des wenigen Stu­die­rens sowie wegen meiner unge­üb­ten Zunge zu gering bin, aber nicht zu ein­fäl­tig in der Erkennt­nis. Denn ich kann es nur nicht nach der tiefen Sprache und Zier­lich­keit wie­der­ge­ben, aber ich lasse es mir an meiner Gabe genügen und bin eben ein Phi­lo­soph der Ein­fäl­ti­gen.

Von der Schöpfung des Lichtes in dieser Welt

18.81. Hier schließe die Augen deines Flei­sches ein wenig, denn sie sind dir hier nichts nütze, weil sie dafür blind und abge­stor­ben sind. Öffne nur die Augen deines Geistes, dann will ich dir die Schöp­fung Gottes wahr­haft zeigen.

18.82. So erkenne: Als Gott den ver­dor­be­nen Sal­pe­ter der Erde und Steine, der sich in der äußer­li­chen Geburt durch die Anzün­dung geboren hatte, auf einen Klumpen (zur Erd­ku­gel) zusam­men­trieb, war die dritte Geburt in der Natur in der Tiefe (im Luft­raum) über der Erde nicht mehr rein und hell, zumal auch noch der Zorn Gottes darin brannte.

18.83. Und wenn auch die inner­li­che Geburt licht und hell war, so konnte es doch die äußer­li­che, die im Zorn­feuer stand, nicht begrei­fen, sondern war ganz finster (bzw. ver­dun­kelt).

18.84. Denn Moses schreibt: »Und es war finster auf der Tiefe. (1.Mose 1.2)« Das Wort „auf“ bedeu­tet die äußer­li­che Geburt, wie das Wort „in“ die inner­li­che Geburt bedeu­ten würde.

18.85. Wenn auch die inner­li­che finster gewesen wäre, dann hätte der Zorn Gottes ewig in dieser Welt geruht und wäre ewig­lich nicht licht gewor­den. Aber so hat der Zorn das Herz Gottes nicht berührt (so daß die inner­li­che Geburt nicht finster wurde).

18.86. Darum ist er auch ein süßer, freund­li­cher, gütiger, sanfter, reiner und barm­her­zi­ger Gott nach seinem Herzen in der inner­sten Geburt im Reich dieser Welt geblie­ben, und seine sanfte Liebe dringt aus seinem Herzen in die äußer­li­che Geburt des Zorns und löscht den­sel­ben. Darum sprach er: »Es werde licht!«

18.87. Hier erkenne den Sinn in der höch­sten Tiefe: Dieses Wort „sprach“ ist auf Men­schen­weise gespro­chen. Öffnet eure Augen, ihr Phi­lo­so­phen, ich will euch in meiner Einfalt die Sprache Gottes lehren, wenn es denn sein muß.

18.88. Das Wort „sprach“ faßt sich zwi­schen den Zähnen, denn sie beißen sich zusam­men, und der Geist zischt durch die Zähne heraus, und die Zunge beugt sich in der Mitte und spitzt sich vorn, als ob sie hörte, was da zischt, und sich fürch­ten würde.

18.89. Wenn aber der Geist das Wort faßt, dann macht er den Mund zu und faßt es in der bit­te­ren und herben Qua­li­tät am hin­te­ren Gaumen über der Zunge wie in einer Höhle.

18.90. Dann erschrickt die Zunge und schmiegt sich an den untern Gaumen an. Danach fährt der Geist aus dem Herzen und beschließt das Wort, das sich am hin­te­ren Gaumen in der herben und bit­te­ren Qua­li­tät im Zorn faßt, und fährt durch die Grim­mig­keit stark und mächtig wie ein König oder Fürst hervor und schließt auch den Mund auf. So herrscht dieses Wort mit starkem Geist aus dem Herzen im ganzen Mund und außer­halb des Mundes und macht eine mäch­tige lange Silbe wie ein Geist, der den Zorn zer­bro­chen hat und gegen den sich der Zorn mit seinem Knurren in der herben und bit­te­ren Qua­li­tät am hin­te­ren Gaumen in der Höhle auf der Zunge spreizt. So behält das Wort sein Recht für sich und bleibt an seinem Ort sitzen, aber läßt durch sich den sanften Geist aus dem Herzen heraus, donnert mit seinem Knurren hin­ter­her und hilft das Wort bilden und formen, aber kann mit seinem Donner nicht von seinem Wohn­sitz, sondern bleibt in seiner Höhle wie ein Gefan­ge­ner und zeigt sich schreck­lich.

18.91. Das ist ein ganz großes Geheim­nis, und hier erkenne den Sinn: Begreifst du das, dann ver­stehst du die Gott­heit richtig. Wenn nicht, dann bist du im Geist noch blind. Doch richte nicht, oder du läufst hier gegen eine starke Pforte und wirst gefan­gen. Denn wenn dich das Zorn­feuer fängt, dann bleibst du ewig darin.

18.92. Nun siehe, du Men­schen­kind, was dir der Geist für eine Pforte des Himmels, der Hölle und der Erde sowie der ganzen Gott­heit auf­schließt.

18.93. Du soll­test aber nicht denken, daß Gott zu jener Zeit auf Men­schen­weise gespro­chen hat, so daß es nur ein ohn­mäch­ti­ges Wort gleich einem Men­schen gewesen war. Des Men­schen Wort faßt sich wohl auch in solcher Form, Pro­por­tion, Qua­li­tät und Geschick­lich­keit, nur daß es der halb­tote Mensch nicht ver­steht. Dabei ist dieser Ver­stand gar edel und teuer, denn er wird allein in der Erkennt­nis des Hei­li­gen Geistes geboren.

18.94. Gottes Wort aber, das er damals in der Kraft gespro­chen hatte, das hat Himmel und Erden sowie den Himmel aller Himmel, ja die ganze Gott­heit umfaßt.

18.95. Es (das Wort „sprach“) faßt sich aber zuerst zwi­schen den zusam­men­ge­bis­se­nen Zähnen und zischt. Das bedeu­tet, daß der Heilige Geist im Anfang der Schöp­fung durch die harte ver­schlos­sene Mauer der dritten und äußer­li­chen Geburt fuhr, die im Zorn­feuer in dieser Welt steht. Denn es steht geschrie­ben: »Und es war finster auf der Tiefe, und der Geist Gottes schwebte auf dem Wasser. (1.Mose 1.2)«

18.96. Die Tiefe bedeu­tet die inner­li­che Geburt, und die Fin­ster­nis bedeu­tet die äußer­li­che ver­dor­bene, in welcher der Zorn brannte. Das Wasser bedeu­tet die Besänf­ti­gung (und Heilung) des Geistes.

18.97. Daß aber der Geist durch die Zähne zischt, bedeu­tet, daß der Geist aus dem Herzen Gottes durch den Zorn gefah­ren ist. Daß aber die Zähne zublei­ben, solange der Geist zischt, und sich nicht auftun, das bedeu­tet, daß der Zorn den Hei­li­gen Geist nicht ergrif­fen hat.

18.98. Daß sich aber die Zunge an den unteren Gaumen schmiegt, vorn zuspitzt und sich zum Zischen nicht gebrau­chen läßt, das bedeu­tet, daß alle Krea­tu­ren, die durch die äußer­li­che Geburt ent­ste­hen, den Hei­li­gen Geist, der durch die inner­li­che Geburt aus dem Herzen Gottes ausgeht, weder begrei­fen noch mit ihrer Macht auf­hal­ten oder ver­weh­ren können.

18.99. Denn er geht durch alle ver­schlos­se­nen Gemä­cher und Gebur­ten und bedarf keiner Auf­schlie­ßung, wie ihn auch die Zähne nicht halten können, daß er durch sie nicht ausgeht.

18.100. Daß aber die Lippen offen­ste­hen, wenn er durch die Zähne zischt, das bedeu­tet, daß er mit seinem Ausgang aus dem Herzen Gottes in der Schöp­fung dieser Welt die Him­mels­pforte wieder auf­ge­schlos­sen hat und durch die Pforte des Zorns Gottes gegan­gen ist. Dort hat er dann den Zorn Gottes fest ver­rie­gelt und zuge­las­sen und damit das ewig ange­zün­dete Zorn-Haus des Teufels fest zuge­schlos­sen, aus dem er ewig nicht ent­kom­men kann.

18.101. Weiter bedeu­tet es, daß der Heilige Geist gleich­wohl eine offene Pforte im Zorn-Haus dieser Welt habe, wo er sein Werk treibt, (dem Geist) der Höl­len­pforte unbe­greif­lich, und wo er sich einen hei­li­gen Samen zu seinem ewigen Lob sammelt, ohne den Willen der festen höl­li­schen Pforte und der­sel­ben auch ganz unbe­greif­lich.

18.102. Und wie der Geist seinen Ausgang und gefaß­ten Willen durch die Zähne ver­rich­tet und sich die Zähne doch nicht bewegen oder des Geistes Willen ergrei­fen können, so baut sich der Heilige Geist, ohne vom Teufel oder dem Zorn Gottes ergrif­fen zu werden, unab­läs­sig einen hei­li­gen Samen und Tempel im Haus dieser Welt.

18.103. Daß sich aber das ganze Wort „sprach“ am hin­te­ren Gaumen über der Zunge in der Höhle mitten in der herben und bit­te­ren Qua­li­tät faßt und knurrt, das bedeu­tet, daß Gott das Reich dieser Welt im Herzen in der Mitte gefaßt hat und sich gegen alles Grunzen und Murren des Teufels wieder ein Haus zu seinem Lob gebaut hat, darin er mit seinem Hei­li­gen Geist herrscht.

18.104. Gleich­wie der Geist vom Herzen durch das Murren und Knurren der herben und bit­te­ren Qua­li­tät stark und mächtig ausgeht und mit seinem Ausgang in der herben und bit­te­ren Qua­li­tät wie ein mäch­ti­ger König herrscht, was der herben und bit­te­ren Qua­li­tät unbe­greif­lich ist, so herrscht auch der Geist Gottes im Zorn-Haus der äußer­li­chen Geburt dieser Welt mächtig und gebiert sich einen Tempel darin, dem Zorn-Haus unbe­greif­lich.

18.105. Daß aber der herbe und bittere Geist so murrt, wenn der Geist vom Herzen durch sein Haus geht und mit Gewalt herrscht, das bedeu­tet, daß der Zorn Gottes samt den Teufeln im Haus dieser Welt der Liebe ent­ge­gen­ge­setzt ist, so daß die beiden über die ganze Zeit dieser Welt mit­ein­an­der wie zwei Kriegs­heere kämpfen und strei­ten werden, daher dann auch der mensch­li­che und tie­ri­sche Krieg und Streit aller Krea­tu­ren seinen Ursprung hat.

18.106. Daß sich aber die herbe und bittere Qua­li­tät mit zum Wort faßt und mit­ein­an­der kon­kor­die­ren (und wech­sel­wir­ken), aber gleich­wohl nur der Geist des Herzens das Wort zum Mund aus­spricht, das bedeu­tet, daß alle Krea­tu­ren, welche allein durch das Wort her­vor­ge­gan­gen sind, wie die Tiere, Vögel, Fische, Würmer, Kräuter und Gräser, sowie die Bäume und Stauden, vom ganzen Leib bös- und gut­ar­tig for­miert werden, und daß in ihnen allen die zornige und ver­dor­bene Qua­li­tät sowie auch die Liebe Gottes stehen wird. Ent­spre­chend wird doch alles durch den Geist der Liebe getrie­ben, und so werden sich die beiden mit­ein­an­der reiben, quet­schen und pressen.

18.107. Dadurch wird dann in mancher Kreatur das Zorn­feuer so hart ent­zün­det werden, daß der Leib mitsamt dem Geist einen ewigen Zorn-Sal­pe­ter in der Hölle ergeben wird.

18.108. Denn der Geist, der im Herzen geboren wird, der muß in seinem Leib mitten durch die Pforte der Hölle wandeln und kann gar leicht ent­zün­det werden. Es ist wie Holz und Feuer: Gießt du kein Wasser hinein, dann brennt es.

18.109. Oh Mensch, du wurdest nicht mit den Tieren durch das Wort aus Böse und Gut geschaf­fen. Hättest du nur nicht vom Bösen und Guten geges­sen, dann wäre auch das Zorn­feuer nicht in dir. Aber so hast auch du einen tie­ri­schen Leib bekom­men. Nun erbarme sich die Liebe Gottes, denn es ist gesche­hen.

18.110. Daß sich aber nach Zusam­men­fas­sung des Wortes in der herben und bit­te­ren Qua­li­tät im hin­te­ren Gaumen über der Zunge der Mund weit auftut und der zusam­men­ge­faßte Geist mit­ein­an­der zum Mund her­aus­fährt, der da aus dem Herzen kommt und auch aus der herben und bit­te­ren Qua­li­tät geboren wird, das bedeu­tet, daß die Krea­tu­ren in großer Angst und Wider­wär­tig­keit leben werden und sich nicht durch einen ein­zi­gen Leib gebären (bzw. fort­pflan­zen) werden können, sondern nur durch zwei.

18.111. Denn die herbe und bittere Qua­li­tät nimmt (und zieht) die Kraft aus dem Geist des Herzens und infi­ziert sich mit dem­sel­ben. Darum ist nun die Natur im Geist des Herzens so schwach gewor­den und vermag die eigene inner­li­che Geburt des Herzens nicht mehr zu ent­bin­den, und des­we­gen hat die Natur ein Weib­lein und Männ­lein geschaf­fen.

18.112. Auch bedeu­tet es den bösen und guten Willen in der ganzen Natur sowie in allen Krea­tu­ren, so daß nun ein ste­ti­ges Ringen, Kämpfen und Würgen sein werde und diese Welt ein wirk­li­ches Jam­mer­tal voller Kreuz, Ver­fol­gung, Mühe und Arbeit genannt wird. Denn als der Geist der Schöp­fung in das Mittel (bzw. Wesen) getre­ten war, da hat er mitten im Reich der Hölle die Schöp­fung for­mie­ren (und gestal­ten) müssen.

18.113. Weil damit nun die äußer­li­che Geburt in der Natur zwei­fach (und gegen­sätz­lich) wurde, das heißt, bös- und gut­ar­tig, so gibt es ein ste­ti­ges Martern, Quet­schen, Jammern und Heulen, und alle Krea­tu­ren müssen sich in diesem Leben wohl martern lassen, und so heißt diese bös­ar­tige Welt zurecht eine „Mord­grube des Teufels“.

18.114. Daß aber der herbe und bittere Geist am hin­te­ren Gaumen auf der Zunge in seinem Wohn­sitz sit­zen­bleibt und durch das Wort mit dem Mund her­aus­bellt, aber doch nicht hin­weg­kann, bedeu­tet, daß zwar der Teufel und der Zorn Gottes in allen Krea­tu­ren herr­schen werde, aber nicht die volle Gewalt in ihnen haben wird, sondern in seinem Gefäng­nis bleiben muß. So wird er in alle Krea­tu­ren bellen und diese plagen, aber sie nicht über­wäl­ti­gen, es sei denn, sie wollen selber gern aus eigenem Willen in seinem Reich bleiben.

18.115. Gleich­wie der sanfte Geist des Herzens durch die herbe und bittere Qua­li­tät fährt und diese über­win­det. Denn obwohl er auch mit dem herben und bit­te­ren Geist infi­ziert wird, so kann er dennoch wie ein Über­win­der hin­durch­rei­ßen. Wenn er aber frei­wil­lig in der Hölle im herben und bit­te­ren Geist sit­zen­blei­ben, sich fan­gen­las­sen und nicht kämpfen will, dann wäre die Schuld seine eigene.

18.116. So ist es auch mit den Krea­tu­ren, die da stets nur im höl­li­schen Feuer säen und ernten wollen, beson­ders der Mensch, der in ste­ti­ger Begierde des über­heb­li­chen Stolzes, (ego­i­sti­schen) Geizes, (per­sön­li­chen) Neides und (unzu­frie­de­nen) Zornes lebt und niemals mit dem Lie­be­geist und -feuer gegen diese kämpfen und strei­ten will, der zieht sich den Zorn Gottes und das bren­nende höl­li­sche Feuer selber über Leib und Seele.

18.117. Daß sich aber die Zunge so hart an den unteren Gaumen schmiegt, wenn das Wort aus­fährt, das bedeu­tet den See­len­geist der Krea­tu­ren, beson­ders der Men­schen. Das Wort, das sich im oberen Gaumen faßt und mit dem herben und bit­te­ren Geist inqua­liert, das bedeu­tet die sieben Geister der Natur oder die side­ri­sche (natür­lich-kör­per­li­che) Geburt, in welcher der Teufel herrscht und in welcher sich ihm der Heilige Geist ent­ge­gen­setzt und den Teufel über­win­den kann.

18.118. Die Zunge aber bedeu­tet die Seele, die von den sieben Gei­stern der Natur geboren wird und ihr Sohn ist. Wenn nun diese sieben Geister wollen, dann muß sich die Zunge nach ihrem Gefal­len bewegen und muß ihre Sache fördern.

18.119. Wenn nun die side­ri­schen Geister nicht falsch (bzw. illu­so­risch) werden und mit dem Teufel buhlen, dann ver­ste­cken (bzw. beschüt­zen) sie den See­len­geist und halten ihn selbst in ihren Banden wie einen Schatz gefan­gen, wenn sie mit dem Teufel fechten, gleich­wie sie die Zunge ver­ste­cken, wenn sie mit der herben und bit­te­ren Qua­li­tät als ihr bestes Kleinod ringen.

18.120. Damit hast du eine kurze und doch wahr­haf­tige Anlei­tung des Wortes, das Gott gespro­chen hat, in der Erkennt­nis des Geistes recht beschrie­ben und nach meinen Gaben und über­ant­wor­te­tem Pfund recht mit­ge­teilt.

18.121. Nun fragt es sich: „Was hat denn Gott aus­ge­spro­chen?“ Er sprach: »Es werde licht, und es wurde Licht. (1.Mose 1.3)«

18.122. Die Tiefe: Das Licht ist aus der inner­li­chen Geburt gekom­men und hat die äußer­li­che wieder ange­zün­det.

18.123. Das heißt, es hat der äußer­li­chen wieder ein eigen­tüm­li­ches Licht gegeben. Du soll­test nicht denken, daß das Licht der Sonne und der Natur das Herz Gottes ist, das im Ver­bor­ge­nen leuch­tet. Nein, du soll­test das Licht der Natur nicht anbeten. Es ist nicht das Herz Gottes, sondern ein ange­zün­de­tes Licht in der Natur, dessen Kraft und Herz in der Fet­tig­keit des süßen Wassers steht, sowie all der anderen Geister in der dritten Geburt, die man nicht Gott nennt. Auch wenn sie in Gott und aus Gott geboren wurden, so sind sie doch nur sein Hand­werks­zeug, das die klare Gott­heit zurück in die Geburt nicht wieder ergrei­fen kann, wie auch das Fleisch die Seele nicht ergrei­fen kann.

18.124. Das ist aber nicht so zu ver­ste­hen, daß darum die Gott­heit von der Natur abge­trennt sei. Nein, sondern es ist wie Leib und Seele. Die Natur ist der Leib, das Herz Gottes ist die Seele.

18.125. Nun könnte einer fragen: „Was ist das für ein Licht, das da ange­zün­det wurde? War es die Sonne oder die Sterne?“ Nein, die Sonne und die Sterne sind erst am vierten Tag aus diesem Licht geschaf­fen worden. Es war ein Licht (des Bewußt­seins) in den sieben Gei­stern der Natur auf­ge­gan­gen, das keinen eigenen Sitz oder Ort hatte, sondern überall schien, also nicht so hell (bzw. grell) wie die Sonne, sondern gleich dem Him­mel­blau und licht­voll nach der Art der Quell­gei­ster, bis danach die wirk­li­che Schöp­fung und Anzün­dung des Feuers im Wasser durch den herben Geist mit (bzw. in Form) der Sonne erfolgte.


19. Kapitel - Die Bedeutung von Himmel und Erde

Vom erschaf­fe­nen Himmel und der Gestal­tung der Erde und des Wassers, sowie vom Licht und der Fin­ster­nis.

Vom Himmel

19.1. Der wahre Himmel, der unser mensch­li­cher eigener (und ursprüng­li­cher) Himmel ist, wo die Seele hin­fährt, wenn sie vom Leib schei­det (und wo unser König Jesus Chri­stus ein­ge­gan­gen ist und von wo er von seinem Vater gekom­men und geboren wurde und ein Mensch im Leib der Jung­frau Maria wurde) ist bis heute den Kindern der Men­schen wei­test­ge­hend ver­bor­gen geblie­ben und es gab viel­fäl­tige Mei­nun­gen darüber.

19.2. Auch die Gelehr­ten haben sich mit vielen selt­sa­men Schrif­ten darüber gestrit­ten und sind ein­an­der mit Schmä­hen und Schän­den in die Haare gefal­len, dadurch dann der heilige Name Gottes geschän­det, seine Glieder ver­wun­det, sein Tempel zer­stört und der heilige Himmel mit diesem Lästern und Anfein­den ent­hei­ligt wurde.

19.3. Es haben ja die Men­schen überall gemeint, der Himmel sei viele hundert oder tausend Meilen von diesem Erden­bo­den ent­fernt und Gott wohne allein in diesem Himmel. Es haben sich sogar etliche Natur­wis­sen­schaft­ler unter­stan­den, diese Höhe zu messen, und gar selt­same Dinge her­vor­bracht.

19.4. Ich habe es zwar auch selbst vor dieser meiner Erkennt­nis und Offen­ba­rung Gottes für wahr gehal­ten, daß das allein der wahre Himmel sei, der sich mit einem runden Kreis ganz licht­blau hoch über den Sternen schließt, und war der Meinung, Gott habe allein darin sein beson­de­res Wesen und regiere nur mit der Kraft seines Hei­li­gen Geistes in dieser Welt.

19.5. Doch als mir dies manchen harten Stoß gegeben hatte, ohne Zweifel von dem Geist, der da Lust an mir hatte, bin ich schließ­lich in eine hart­näckige Melan­cho­lie und Trau­rig­keit gefal­len, als ich die große Tiefe dieser Welt anschaute, dazu die Sonne und die Sterne, sowie die Wolken, den Regen und den Schnee, und betrach­tete in meinem Geist die ganze Schöp­fung dieser Welt.

19.6. Darin fand ich dann in allen Dingen Böses und Gutes, Liebe und Zorn, sowohl in den unver­nünf­ti­gen Krea­tu­ren, in Holz, Steinen, Erden und Ele­men­ten, wie auch in den Men­schen und Tieren.

19.7. Dazu betrach­tete ich das kleine Fünk­lein des Men­schen, wie sehr er doch gegen dieses große Werk des Himmels und der Erde vor Gott geach­tet sein möchte.

19.8. Weil ich aber befand, daß in allen Dingen Böses und Gutes war, in den Ele­men­ten sowie in den Krea­tu­ren, und daß es in dieser Welt dem Gott­lo­sen nicht schlech­ter erging als den Frommen, auch daß die bar­ba­ri­schen Völker die besten Länder inne­hät­ten, und daß ihnen das Glück wohl noch mehr bei­stünde als den Frommen,

19.9. wurde ich des­we­gen ganz melan­cho­lisch und hoch betrübt, und keine Schrift konnte mich noch trösten, auch wenn sie mir wohl­be­kannt war. Dabei der Teufel gewiß nicht ruhte, der mir dann oft heid­nische Gedan­ken ein­bleute, die ich hier lieber ver­schwei­gen will.

19.10. Als sich aber in solcher Trübsal meinen Geist (den ich wenig und nicht ver­stand, was er war) ernst­haft in Gott wie mit einem großen Sturm erhob, und sich mein ganzes Herz und Gemüt samt allen anderen Gedan­ken und Willen alles dahin­ein schloß, um ohne Nach­las­sen mit der Liebe und Barm­her­zig­keit Gottes zu ringen, da segnete er mich dann, das heißt, er erleuch­tete mich mit seinem Hei­li­gen Geist, damit ich seinen Willen ver­ste­hen und meine Trau­rig­keit los­wer­den konnte. So brach der (sehende) Geist hin­durch.

19.11. Als ich aber in meinem ange­setz­ten Eifer so hart zu Gott und gegen alle Pforten der Hölle stürmte, als wären von meinen Kräften noch mehr vor­han­den, um das Leben daran zu setzen (welches frei­lich nicht mein Ver­mö­gen ohne den Bei­stand des Geistes Gottes gewesen wäre), da brach nach etli­chen harten Stürmen mein Geist durch die Pforten der Hölle hin­durch bis in die inner­ste Geburt der Gott­heit und wurde dort von Liebe umfan­gen, wie ein Bräu­ti­gam seine liebe Braut umfängt.

19.12. Was das für ein Tri­um­phie­ren im Geist gewesen war, kann ich nicht beschrei­ben oder aus­spre­chen. Es läßt sich auch mit nichts ver­glei­chen, als nur mit dem, wenn mitten im Tod das Leben geboren wird. Und so gleicht es der Auf­er­ste­hung von den Toten.

19.13. In diesem Licht hat mein Geist bald durch alles hin­durch­ge­se­hen und an allen Krea­tu­ren, sogar an Kraut und Gras, Gott erkannt, wer und wie Er sei und was Sein Wille ist. Und so war auch bald in diesem Licht mein Wille gewach­sen, mit großem Antrieb das Wesen Gottes zu beschrei­ben.

19.14. Weil ich aber nicht gleich die tief­sten Gebur­ten Gottes in ihrem Wesen erfas­sen und mit meinem Ver­stand begrei­fen konnte, so hat es sich wohl zwölf Jahr hin­ge­zo­gen, bevor mir die wahre Ver­nunft gegeben wurde. So ging es mir wie einem jungen Baum, den man in die Erde pflanzt, der zuerst jung und zart ist und ein freund­li­ches Ansehen hat, beson­ders, wenn er gut im Wachs­tum steht. Aber er trägt nicht sogleich Früchte, und wenn er auch blüht, so fallen sie doch wieder ab. Es geht auch manch kalter Wind, Frost und Schnee noch über ihn, bevor er erwach­sen ist und Früchte trägt.

19.15. So ist es auch diesem Geist ergan­gen: Das erste Feuer war nur ein Samen, aber nicht ein immer beharr­li­ches Licht. Seit dieser Zeit ist manch kalter Wind darüber gegan­gen, aber der Wille ist nie ver­lo­schen.

19.16. Es hat sich dieser Baum auch oft ver­sucht, ob er Früchte tragen könne und sich im Blühen gezeigt, aber die Blüte ist vom Baum abge­schla­gen worden, bis heute, da er nun im Gewächs seiner ersten Frucht steht.

19.17. Von diesem Licht habe ich nun meine Erkennt­nis sowie meinen Willen und Antrieb, und will diese Erkennt­nis nach meinen Gaben beschrei­ben und es Gott walten lassen. Sollte ich hiermit auch die Welt, den Teufel und alle Pforten der Hölle erzür­nen, so will ich zusehen, was Gott damit meint. Denn um seinen Vorsatz zu erken­nen, bin ich viel zu schwach. Auch wenn der (sehende) Geist etliche zukünf­tige Dinge im Licht zu erken­nen gibt, so bin ich doch dem äußer­li­chen Men­schen nach viel zu schwach, solches zu begrei­fen.

19.18. Der See­len­geist, der mit Gott inqua­liert, der begreift es wohl, aber der tie­ri­sche Leib bekommt nur einen (kurzen) Blick davon, gleich als wenn es wet­ter­leuch­tet. Denn so stellt (bzw. zeigt) sich die inner­li­che Geburt der Seele, wenn sie durch die äußer­li­che Geburt in Erhe­bung des Hei­li­gen Geistes durch die Pforten der Hölle reist. Aber die äußer­li­che Geburt schließt sich bald wieder zu, und der Zorn Gottes ver­rie­gelt sie fest und hält sie in seiner Macht gefan­gen.

19.19. Sogleich geht die Erkennt­nis des äußer­li­chen Men­schen dahin und verhält sich in seiner trüb­se­li­gen und ängst­li­chen Geburt wie ein schwan­ge­res Weib, der die Wehen kommen, und die immer gern gebären wollte, aber noch nicht kann und sich immer­fort äng­stigt.

19.20. So geht es auch dem tie­ri­schen Leib: Wenn er einmal die Süßig­keit Gottes geschmeckt hat, dann hungert und dürstet ihn immer­fort danach, aber der Teufel wehrt sich treff­lich in der Kraft des gött­li­chen Zorns. Und so muß ein Mensch in solchem Lauf immer nur in ängst­li­cher Geburt stehen, und in seinen Gebur­ten ist nichts als ein Kämpfen und Fechten.

19.21. Dieses habe ich mir nicht zum Lob geschrie­ben, sondern dem Leser zum Trost, falls er viel­leicht Lust hat, auf meinem schma­len Steg mit mir zu wandern, daß er daran nicht gleich ver­zweifle, wenn ihm die Pforten der Hölle und des gött­li­chen Zorns begeg­nen und vor die Augen treten.

19.22. Wenn wir mit­ein­an­der über diesen schma­len Steg der fleisch­li­chen Geburt auf jene grüne Wiese kommen werden, wo der Zorn Gottes nicht hin­reicht, dann wollen wir uns an diesem erlit­te­nen Schaden wohl erfreuen, auch wenn wir jetzt der Welt Narren sein müssen und den Teufel in der Kraft des Zorns Gottes über uns her­rau­schen lassen müssen. Es schadet nicht, und in jenem Leben wird es uns schöner anste­hen, als hätten wir in diesem Leben eine könig­li­che Krone getra­gen. Denn es ist nur noch eine kurze Zeit dahin, die es eigent­lich nicht wert ist, eine Zeit genannt zu werden.

19.23. Nun erkenne: Wenn du deine Gedan­ken über den Himmel faßt, was oder wo er sei, dann mußt du deine Gedan­ken nicht viele tausend Meilen in die Ferne schwin­gen, denn dieses Him­mel­reich ist nicht dein Himmel. Und wenn es auch mit deinem Himmel ver­bun­den ist wie ein Leib, denn es ist auch nur ein Leib Gottes, so bist du doch nicht in diesem Reich, das über viele hun­dert­tau­send Meilen (ent­fernt) zur Kreatur gewor­den ist, sondern im Himmel dieser Welt, der auch eine solche Tiefe in sich hat, daß es keine mensch­li­che Zahl mehr ist.

19.24. Denn der wahre Himmel ist überall, auch an dem Ort, wo du stehst und gehst. Wenn dein Geist die inner­ste Geburt Gottes ergreift und durch die side­ri­sche und fleisch­li­che hin­durch­dringt, dann ist er schon im Himmel.

19.25. Daß es wahr­haf­tig ist, daß ein reiner und schöner Himmel in allen drei Gebur­ten über der Tiefe dieser Welt sei, in welchem Gottes Wesen mitsamt den hei­li­gen Engeln ganz lauter, schön und freu­den­reich aufgeht, das ist unleug­bar. Und der wäre nicht aus Gott geboren, der solches ver­neinte.

19.26. Du sollst aber wissen, daß das Reich dieser Welt mit seiner inner­sten Geburt mit dem Himmel über uns inqua­liert und sie ein Herz, ein Wesen, ein Wille, ein Gott und Alles in Allem sind. Daß aber das Reich dieser Welt nicht „Himmel“ genannt wird und daß ein Abschluß (bzw. eine Trenn­wand) zwi­schen dem oberen Himmel über uns sei, das ver­steht man so:

19.27. Der obere Himmel umfaßt die zwei König­rei­che Michaels und Uriels mit allen hei­li­gen Engeln, die nicht mit Luzifer gefal­len sind. Und dieser Himmel ist geblie­ben, wie er seit Ewig­keit gewesen war, bevor die Engel erschaf­fen worden sind.

19.28. Der andere Himmel ist diese Welt, in dem Luzifer ein König war, der die äußer­li­che Geburt in der Natur ange­zün­det hat. Und das ist nun der Zorn Gottes, und kann nicht mehr „Gott“ oder „Himmel“ genannt werden, sondern „Ver­derb­nis“.

19.29. Darum grenzt sich der obere Himmel in seiner äußer­li­chen Geburt so weit ab, soweit der Zorn Gottes reicht und soweit das Regi­ment Luzi­fers gereicht hat, denn die ver­dor­bene Geburt kann die reine nicht ergrei­fen.

19.30. Das heißt, die äußer­li­che Geburt dieser Welt kann die äußer­li­che Geburt des Himmels über dieser Welt nicht ergrei­fen, denn sie stehen gegen­ein­an­der wie der Tod und das Leben oder wie ein Stein und ein Mensch.

19.31. Darum ist ein fester Abschluß zwi­schen der äußer­li­chen Geburt des oberen Himmels und dieser Welt. Denn die Feste (bzw. Festung) zwi­schen ihnen ist der Tod, der an allen Enden in der äußer­li­chen Geburt in dieser Welt herrscht, und damit ist diese Welt ver­rie­gelt, so daß die äußer­li­che Geburt des oberen Himmels nicht in die äußer­li­che Geburt dieser Welt kann, denn es ist eine große Kluft zwi­schen ihnen.

19.32. Und darum können wir die Engel in unserer äußer­li­chen Geburt nicht sehen, und die Engel können auch nicht in der äußer­li­chen Geburt dieser Welt bei uns wohnen. Aber in der inner­li­chen wohnen sie bei uns. Und wenn wir gegen den Teufel kämpfen, dann halten sie seine Schläge in der inner­li­chen Geburt auf und sind der Schutz der hei­li­gen Seele. Darum können wir die Engel nicht sehen oder begrei­fen, denn die äußer­li­che Geburt ihrer Körper ist der äußer­li­chen Geburt dieser Welt unbe­greif­lich.

19.33. Die zweite Geburt dieser Welt steht im Leben, denn es ist die side­ri­sche (kör­per­lich-natür­li­che) Geburt, in der Liebe und Zorn mit­ein­an­der strei­ten und aus der die dritte und heilige Geburt geboren wird. Denn die zweite Geburt steht in den sieben Quell­gei­stern dieser Welt und ist an allen Enden und in allen Krea­tu­ren sowie auch im Men­schen so. Doch gegen­wär­tig herrscht auch der Heilige Geist in der zweiten Geburt und hilft, die dritte heilige Geburt zu gebären.

19.34. Die dritte Geburt ist der klare und heilige Himmel, der mit dem Herzen Gottes außer und über allen Himmeln inqua­liert wie ein Herz, und es ist auch ein Herz, das als ein all­mäch­ti­ger und unbe­greif­li­cher Gott das Reich dieser Welt hält und trägt und den Teufel in der äußer­li­chen Geburt im Zorn­feuer gefan­gen­hält.

19.35. Und aus diesem Herzen ist Jesus Chri­stus, Gottes Sohn, im Leib der Jung­frau Maria durch alle drei Gebur­ten gegan­gen und hat diese wahr­haf­tig ange­nom­men, damit er durch und mit seiner inner­li­chen Geburt als ein König und Sie­ges­fürst den Teufel, den Tod und die Hölle in der äußer­li­chen Geburt gefan­gen­nehme und den Zorn Gottes über­winde und in der Kraft seiner fleisch­li­chen Geburt durch alle Men­schen her­vor­dringe.

19.36. Und durch solches Ein­ge­hen der inner­sten Geburt des himm­li­schen Herzens dieser Welt in die side­ri­sche und äußer­li­che Geburt ist Jesus Chri­stus, Gottes und Marias Sohn, ein Herr und König dieses unseres Himmels und der Erde gewor­den, der in allen drei Gebur­ten über Sünde, Teufel, Tod und Hölle herrscht. Und mit Ihm dringen wir durch des Flei­sches sünd­hafte, ver­dor­bene und äußer­lich tote Geburt, durch den Tod und Zorn Gottes, in unseren Himmel.

19.37. In diesem Himmel sitzt nun unser König Jesus Chri­stus zur Rechten Gottes und umfaßt alle drei Gebur­ten als ein mäch­ti­ger Sohn des Vaters, der durch und in allen drei Gebur­ten in dieser Welt in allen Räumen und Orten gegen­wär­tig ist. Als der neu­ge­bo­rene Sohn des Vaters umfaßt, hält und trägt er alles in der Gewalt und auf dem Sitz des groß­mäch­tig gewe­se­nen und nunmehr ver­sto­ße­nen, ver­fluch­ten und ver­damm­ten Königs Luzifer, des Teufels.

19.38. Darum, oh Men­schen­kind, sei nicht so furcht­sam und verzagt! Wenn du in deinem Eifer und Ernst deinen Tränen-Samen säst, dann säst du ihn nicht in die Erde, sondern in den Himmel, denn in deiner side­ri­schen Geburt säst du, in der see­li­schen erntest du, und im Him­mel­reich besitzt und genießt du es.

19.39. Solange du in dieser streit­vol­len Geburt lebst, mußt du dich drücken und den Teufel auf dir reiten lassen. Aber so hart er dich schlägt, so hart schlägst du ihn wieder, wenn du dich wehrst. Denn wenn du gegen ihn kämpfst, dann schürst du ihm sein Zorn­feuer auf und zer­störst ihm sein Nest, das dann wie ein großer Aufruhr ist, als führ­test du eine gewal­tige Schlacht gegen ihn.

19.40. Und wenn deinem Leib auch manches Leid geschieht, so geschieht es ihm doch viel übler, wenn er über­wun­den ist. Dann brüllt er wie ein Löwe, dem seine Jungen geraubt wurden, denn der Grimm und Zorn Gottes quält ihn. Wenn du ihn aber zur Her­berge her­ein­läßt, dann wird er fett und geil und über­win­det dich mit der Zeit.

19.41. So hast du eine wahr­haf­tige Beschrei­bung des Himmels. Und wenn du es auch mit deinem Ver­stand nicht gleich so fassen kannst, wie ich es wohl fassen kann, dann denke nur ver­nünf­tig darüber nach, was Gott sei:

19.42. Du siehst in dieser Welt nichts als die Tiefe und darin die Sterne und die Geburt der Ele­mente. Willst du nun sagen, daß Gott dort nicht ist? Lieber, was ist dann an diesem Ort vor der Zeit der Welt gewesen? Willst du sagen „Nichts!“, dann redest du ohne Ver­nunft. Du mußt ja sagen, daß Gott dort überall gewesen ist, sonst wäre dort nichts gewor­den.

19.43. Ist nun Gott dort gewesen, wer hat ihn dann weg­ge­sto­ßen oder über­wun­den, so daß er nicht mehr da ist? Ist aber Gott da, so ist er ja in seinem Himmel und dazu in seiner Drei­fal­tig­keit.

19.44. Der Teufel hat das Zornbad ange­zün­det, und davon sind Erde, Steine und Ele­mente so beweg­lich und auch so kalt, bitter und hitzig gewor­den, und er hat die äußer­li­che Geburt ermor­det.

19.45. Das soll nun behan­delt werden, und das ist mein ganzes Vor­ha­ben im Schrei­ben, wie diese Geburt wieder leben­dig gewor­den ist und wie sie sich wieder gebäre. Und dadurch ent­stand in den Krea­tu­ren auch das tie­ri­sche Fleisch, aber die Sünde im Fleisch ist der Zorn Gottes.

19.46. Zum anderen steht die Frage, von der dieses Buch handelt, wo dann der Zorn Gottes hin­ge­hen werde. Dazu gibt der (sehende) Geist Antwort, daß am Ende der Zeit dieser ver­dor­be­nen Geburt nach Auf­er­ste­hung der Toten dieses Reich oder dieser Raum, wo jetzt die Erde steht, dem Teufel zum Eigen­tum und Zorn­haus ein­ge­räumt werden wird, aber nicht durch alle drei Gebur­ten, sondern nur durch die äußer­lich­ste, in der er jetzt steht. Denn die inner­ste wird ihn in ihrer Macht gefan­gen­hal­ten und zum Fuß­sche­mel gebrau­chen, so daß er sie ewig weder begrei­fen noch berüh­ren kann.

19.47. Dar­un­ter sollte man nicht ver­ste­hen, daß das Zorn­feuer aus­ge­löscht werde und nicht mehr sein wird, denn dann müßten die Teufel auch wieder heilige Engel werden und im hei­li­gen Himmel leben. Wenn aber nicht, dann muß ihnen ein Loch in dieser Welt zur Her­berge werden.

19.48. Ach, wenn nur die Augen des Men­schen geöff­net würden, dann sähe er überall Gott in seinem Himmel, denn der Himmel steht in der inner­sten Geburt. Denn als Ste­pha­nus den Himmel offen sah und den Herrn Jesus zur Rechten Gottes (Apg. 7.55), da hatte sich sein Geist nicht erst in den oberen Himmel geschwun­gen, sondern er war in die inner­ste Geburt durch­ge­drun­gen, wo an allen Enden der Himmel ist.

19.49. Deshalb soll­test du nicht denken, daß die Gott­heit etwa ein Wesen ist, das nur im oberen Himmel sei, und daß unsere Seele, wenn sie vom Leib schei­det, in den oberen Himmel viele hundert Meilen auf­fahre. Das ist gar nicht nötig, sondern sie wird in die inner­li­che Geburt gesetzt. Dort ist sie bei Gott und in Gott und bei allen hei­li­gen Engeln, und kann bald droben sein und auch bald drunten, denn sie wird von nichts zurück­ge­hal­ten.

19.50. Denn in der inner­li­chen Geburt ist die obere und untere Gott­heit ein Leib, eine offene Pforte. So spa­zie­ren die hei­li­gen Engel sowohl in der inner­li­chen Geburt dieser Welt mit unserem König Jesus Chri­stus wie auch im Oberen in ihrem Revier.

19.51. Und wo wollte die Seele des Men­schen dann lieber sein, als bei ihrem König und Erlöser Jesus Chri­stus? Denn in Gott sind Weite und Nähe eins, eine Begreif­lich­keit, und überall ist Vater, Sohn und Hei­li­ger Geist.

19.52. Die Pforte der Gott­heit ist im oberen Himmel nicht anders und auch nicht heller als in dieser Welt. Doch wo könnte größere Freude sein als an dem Ort, wo alle Stunden schöne und liebe neu­ge­bo­rene Kinder und Engel zu Chri­stus kommen, die durch den Tod ins Leben gedrun­gen sind? Sie werden ohne Zweifel von vielen Kämpfen zu berich­ten wissen. Und wo könnte größere Freude sein, als dort, wo mitten im Tod ohne Unter­laß immer­fort das Leben geboren wird?

19.53. Dann bringt doch eine jede Seele einen neuen Triumph mit sich, und es ist nichts als nur ein freund­li­ches Segnen und Will­kom­men. Bedenke, wenn die Seelen der Kinder zu den Eltern kommen, die sie in ihrem Leibe geboren haben, ob da nicht der Himmel sein könnte? Oder meinst du, ich schreibe zu irdisch? Könn­test du an dieses Fenster kommen, dann würdest du nicht mehr sagen, es sei irdisch. Auch wenn ich eine irdi­sche Zunge gebrau­chen muß, so steht doch wahre himm­li­sche Ver­nunft dahin­ter, die ich in meiner äußer­li­chen Geburt weder beschrei­ben noch aus­spre­chen kann.

19.54. Ich weiß wohl, daß das Wort von den drei Gebur­ten nicht in jedem Herzen begrif­fen werden kann, beson­ders, wenn das Herz zuviel im Fleisch ver­sun­ken und von der äußer­li­chen Geburt ver­rie­gelt ist. Ich kann es aber nicht anders wie­der­ge­ben, denn es ist so. Und wenn ich auch lauter Geist schreibe, wie es in Wahr­heit nicht anders ist, so ver­steht das Herz doch nur Fleisch, wie ich sehe.

Von der Gestaltung der Erde

19.55. Es haben zwar viele Autoren geschrie­ben, der Himmel und die Erde seien aus Nichts geschaf­fen, aber ich wundere mich sehr, daß unter so treff­li­chen Männern nicht einer gefun­den wurde, der auch den wahren Grund beschrei­ben konnte, zumal doch dieser Gott, der jetzt ist, schon seit Ewig­keit gewesen ist.

19.56. Wo nun nichts ist, da wird auch nichts. Alles Ding­li­che muß eine Wurzel haben, sonst wächst nichts. Wären nicht die sieben Geister der Natur seit Ewig­keit gewesen, dann wäre kein Engel, kein Himmel und auch keine Erde gewor­den.

19.57. Die Erde aber ist aus dem ver­dor­be­nen Sal­pe­ter der äußer­li­chen Geburt gewor­den, das kannst du nicht leugnen. Denn wenn du die Erde und Steine ansiehst, dann mußt du ja sagen, daß der Tod darin ist. Hin­ge­gen mußt du auch sagen, daß ein Leben darin ist, sonst wüchsen darin weder Gold noch Silber, auch weder Kraut noch Gras.

19.58. Nun könnte einer fragen: „Sind denn auch alle drei Gebur­ten darin?“ Ja, das Leben dringt durch den Tod. Die äußer­li­che Geburt ist der Tod, die zweite ist das Leben, das im Zorn­feuer und in der Liebe steht, und die dritte ist das heilige Leben.

19.59. Unter­richt: Die äußer­li­che Erde ist ein bit­te­rer Gestank und ist tot, das ver­steht auch jeder Mensch. So wurde auch der Sal­pe­ter durch den Zorn ermor­det, denn du kannst es nicht leugnen, daß Gottes Zorn in der Erde sei, sonst wäre sie nicht so herb, bitter, sauer und giftig, und gebäre auch nicht solche gif­ti­gen und bös­ar­ti­gen Würmer. Wenn du aber sagen woll­test, Gott habe sie aus seinem Vorsatz (mit Vor­her­be­stim­mung) so geschaf­fen, dann würdest du sagen, daß Gott selbst die Bosheit sei.

19.60. Lieber, sage mir doch, warum ist dann der Teufel ver­sto­ßen worden? Du wirst natür­lich sagen, wegen seines über­heb­li­chen Stolzes, weil er über Gott sein wollte. Nun rate, Fritz, womit? Was hat er für Gewalt gehabt? Hier sprich, wenn du etwas weißt! Weißt du nichts, dann schweige und höre:

19.61. Vor den Zeiten der Schöp­fung saß er im Sal­pe­ter der Erde, als dieser noch dünn und in himm­li­scher hei­li­ger Geburt stand, und war im ganzen König­reich dieser Welt. Dort war es nicht Erde oder Stein, sondern ein himm­li­scher Samen, der aus den sieben Quell­gei­stern der Natur geboren wurde. Denn darin gingen die himm­li­schen Früchte und Formen auf, welches eine Lust­speise der Engel war.

19.62. Als aber der Zorn darin (im Sal­pe­ter) ent­brannte, da wurde es im Tod ermor­det. Aber das ist nicht so zu ver­ste­hen, daß sie (die Geburt) darum ganz tot sei. Denn wie kann in Gott etwas ganz sterben, das sein Leben seit Ewig­keit gehabt hat? Sondern die äußer­li­che Geburt ist ver­brannt, erfro­ren, ersof­fen und erstarrt.

19.63. Die zweite Geburt aber gebiert in der äußer­li­chen wieder das Leben, und die dritte wird zwi­schen der ersten und zweiten geboren, das heißt, zwi­schen Himmel und Hölle mitten im Zorn­feuer, und der Geist dringt im Zorn­feuer hin­durch und gebiert das heilige Leben, das in der Kraft der Liebe steht.

19.64. Und in dieser Geburt werden die Toten auf­er­ste­hen, die da einen hei­li­gen Samen gesät haben. Die aber im Zorn­feuer gesät haben, die werden im Zorn­feuer auf­er­ste­hen. Denn die Erde wird wieder leben­dig werden, zumal sie die Gott­heit in Chri­stus durch sein Fleisch wieder neu­ge­bo­ren und zur Rechten Gottes erhöht hat. Aber das Zorn­feuer bleibt in seiner Geburt.

19.65. Wenn du aber sagen woll­test, es sei kein Leben in der Erde, dann redest du blind. Du siehst ja, daß Kraut und Gras daraus wachsen. Und wenn du dann sagen woll­test, sie hätte nur einer­lei Geburt (ihres­glei­chen), dann redest du auch blind, denn das Kraut und Holz, das daraus wächst, ist keine Erde. So ist auch die Frucht auf dem Baum kein Holz und die Kraft der Frucht kein Gott, sondern Gott ist im Zentrum der inner­sten Geburt in allen drei natür­li­chen Gebur­ten ver­bor­gen und wird nicht erkannt, als nur im Geist des Men­schen. Deshalb kann Ihn auch die äußer­li­che Geburt in der Frucht nicht fassen oder halten, sondern Er hält die äußer­li­che Geburt der Frucht und for­miert sie.

19.66. Eine andere Frage ist: „Warum ist die Erde so bergig, steinig und uneben?“ Die Berge sind in der Zusam­men­trei­bung so gewor­den, denn der ver­dor­bene Sal­pe­ter (der „Kri­stal­li­sa­tion“) war an einem Ort mehr gewesen als an anderen, je nachdem, wie das Rad Gottes mit seinen inner­li­chen Quell­gei­stern gewesen (und wirksam) war.

19.67. An den Orten, wo das süße Wasser im inner­li­chen Rad Gottes vor­herr­schend war, ist viel irdisch begreif­ba­res Wasser gewor­den. Wo aber die herbe Qua­li­tät in der Bit­ter­keit im Mer­cu­rius vor­herrschte, dort ist viel Erde mit Steinen gewor­den. Wo aber die Hitze im Licht vor­herr­schend war, dort ent­stan­den viel Silber und Gold, sowie etliche schöne Steine im Blitz des Lichtes. Und wo die Liebe im Licht beson­ders vor­herrschte, dort ent­stan­den die edel­sten Steine und das beste Gold.

19.68. Als sich aber der Klumpen der Erde zusam­men­ge­drückt hatte, da wurde das Wasser her­aus­ge­quetscht. Wo es aber durch die herbe Qua­li­tät von harten Felsen ein­ge­zwängt worden war, dort ist es noch in der Erde und hat seit dieser Zeit etliche große Löcher zu seinem Gang auf­ge­weicht und geschaf­fen.

19.69. An den Orten, wo große Meere und Seen sind, dort ist das Wasser über dem­sel­ben Pol vor­herr­schend gewesen, und weil es dort nicht viel Sal­pe­ter gab, war in der Erde gleich­sam ein Tal ent­stan­den, in dem das Wasser ste­hen­blieb.

19.70. Denn das dünne Wasser sucht das Tal und ist wie eine Demut des Lebens, die sich nicht so erhebt, wie es die herbe, bittere und feurige Qua­li­tät in den Krea­tu­ren der Teufel getan haben.

19.71. Darum sucht es immer die nied­rig­sten Stellen auf der Erde. Das bedeu­tet zurecht den Geist der Sanft­mut, in dem das Leben geboren wird, wie du noch bei Erschaf­fung des Men­schen lesen kannst und auch davor bei seiner Art.

Vom Tag und der Nacht

19.72. Die ganze Gott­heit mit allen Kräften und Wir­kun­gen, mitsamt ihrem inner­li­chen Wesen, sowie ihr Auf­stei­gen, Durch­drin­gen und Ver­än­dern, das heißt, das ganze Gewirke oder die ganze Gebä­rung, kann alles im Geist des Wortes ver­stan­den werden.

19.73. In welcher Pro­por­tion oder inner­li­chen Gebä­rung der Qua­li­tä­ten der Geist das Wort faßt und formt und damit aus­fährt, eben eine solche inner­li­che Geburt und ein solches Durch­drin­gen, Auf­stei­gen, Ringen und Siegen hat es auch in der Natur.

19.74. Denn als der Mensch in Sünde fiel, da wurde er aus der inner­sten Geburt in die anderen zwei gesetzt. Die umfin­gen ihn bald und inqua­lier­ten mit ihm und in ihm, wie in ihrem Eigen­tum. Und so empfing der Mensch alsbald den Geist und alle Gebä­rung der side­ri­schen (natür­lich-kör­per­li­chen) und auch der äußer­li­chen Geburt.

19.75. Darum spricht er nun alle Wörter nach der inner­li­chen Gebä­rung der Natur aus, denn der Geist des Men­schen, der in der side­ri­schen Geburt steht und mit der ganzen Natur inqua­liert (bzw. wech­sel­wirkt) und gleich­sam die ganze Natur selbst ist, der formt das Wort nach der inner­li­chen Geburt.

19.76. Wenn er etwas sieht, dann gibt er ihm den Namen nach seiner Qua­li­fi­zie­rung. Soll er das tun, dann muß er sich auch in eine solche Gestalt for­mie­ren und sich mit seinem Schall so gebären, wie sich das Ding gebiert, das er benen­nen will. Und hierin steckt der Kern des ganzen Ver­stan­des der Gott­heit.

19.77. Nicht schreibe ich solches und gebe es ans Licht, damit mir gleich ein jeder nach­krat­zen und darin seines Geistes Gut­dün­ken an den Tag geben und es zum Hei­lig­tum aus­ru­fen soll. Höre, lieber Geselle, es gehört etwas mehr dazu. Dein See­len­geist muß zuvor mit der inner­sten Geburt in Gott inqua­lie­ren und im Licht stehen, so daß er die side­ri­sche Geburt wahr­haft erkennt und eine freie Pforte in allen Gebur­ten hat. Anders wirst du keine heilige (bzw. heil­same) und wahr­hafte Phi­lo­so­phie schrei­ben, sondern Läuse und Flöhe, und wirst als ein Spötter Gottes befun­den.

19.78. Ich lasse mich schon wohl bedün­ken (und ahne es), der Teufel werde sein über­stol­zes Rößlein hier mit manchem reiten, und so wird sich mancher auf die Bahn machen, bevor er gegür­tet (und gerü­stet) ist, aber daran will ich nicht schul­dig sein. Denn was ich hier offen­bare, das muß ich tun, denn es ist die Zeit der Durch­bre­chung gekom­men. Wer jetzt schla­fen will, den wird dann das Sturm­wet­ter der Grim­mig­keit auf­we­cken. Damit nun ein jeder auf seine Sache achte, will ich es treu­lich nach des Geistes Trieb und Willen ange­zeigt (und dar­ge­stellt) haben.

19.79. Erkenne: Der Autor Moses schreibt: »Gott habe das Licht von der Fin­ster­nis geschie­den und das Licht „Tag“ und die Fin­ster­nis „Nacht“ genannt. Da sei aus Abend und Morgen der erste Tag gewor­den. (1.Mose 1.4)« Weil dieses Wort „Abend und Morgen“ ganz gegen die Phi­lo­so­phie und Ver­nunft läuft, so ist dafür­zu­hal­ten, daß Moses nicht der Autor dazu war. Sondern es wurde ihm von seinen Vor­fah­ren über­lie­fert, die alle sechs Tage der Schöp­fung in einem Lauf gerech­net haben und auch die Schöp­fung von Adam nur in einem dunklen (mysti­schen) Wort erklär­ten und auf die Nach­kom­men über­lie­fer­ten.

19.80. Denn „Abend und Morgen“ konnten nicht vor der Zeit der Sonne und Sterne gewesen sein, die gewiß und wahr­haf­tig erst am vierten Tag erschaf­fen worden sind, welches ich dann aus gewis­sem Grund bei der Erschaf­fung der Sonne und Sterne noch bewei­sen will.

19.81. Aber „Tag und Nacht“ sind gewesen, und das will ich hier nach meiner Erkennt­nis erklä­ren. Du magst hier die Augen deines Geistes aber­mals weit auf­sper­ren, wenn du es ver­ste­hen willst, wenn nicht, dann wirst du blind sein.

19.82. Weil nun dieses große Werk den Men­schen bis heute ver­bor­gen blieb, so will es (Gott lob) einmal Tag werden, denn die Mor­gen­röte bricht an, und der Durch­bre­cher der inner­li­chen Geburt zeigt sich mit seinem roten, grünen und weißen Fähn­lein in der äußer­li­chen Geburt wie auf einem Regen­bo­gen.

19.83. Nun fragst du: „Wie kann denn Tag und Nacht gewesen sein und nicht auch Morgen und Abend?“ Morgen und Abend sind allein über der Erde unter dem Mond (im Luft­raum der Erde) und nehmen ihren Ursprung vom Licht der Sonne, die den Abend und den Morgen macht, wie auch den äußer­li­chen Tag und die äußer­li­che fin­stere Nacht. Das weiß ein jeder Mann. Es gab aber zu jener Zeit nicht zwei­er­lei Schöp­fung für den Abend und Morgen, sondern erst als Abend und Morgen begon­nen hatten, sind sie in ihrem Lauf bis heute geblie­ben.

Vom Tag und seiner Bedeutung

19.84. Das Wort „Tag“ faßt sich im Herzen und fährt zum Mund durch die Straße der herben und bit­te­ren Qua­li­tät heraus, aber weckt die herbe und bittere Qua­li­tät nicht auf, sondern geht stark durch ihr Reich hin­durch, das am hin­te­ren Gaumen über der Zunge ist, und kommt ganz sanft hervor, was der herben und bit­te­ren Qua­li­tät unbe­greif­lich ist.

19.85. Wenn es aber auf die Zunge her­vor­kommt, dann schließt die Zunge mit dem Ober­gau­men den Mund zu. Wenn aber der Geist an die Zähne stößt und her­aus­will, dann schließt die Zunge den Mund auf, will vor dem Wort heraus und kommt gleich einem Freu­den­sprung aus dem Mund hervor.

19.86. Wenn aber das Wort durch­bricht, dann macht sich der Mund inwen­dig weit auf, und das Wort faßt sich mit seinem Schall hinter der herben und bit­te­ren Qua­li­tät noch einmal, weckt diese wie einen faulen Schlä­fer in der Fin­ster­nis auf und fährt schnell zum Mund hinaus.

19.87. Danach zerrt die herbe Qua­li­tät daran, wie ein schläf­ri­ger Mensch vom Schlaf auf­ge­weckt wird. Aber der bittere Geist, der vom Feu­er­blitz ausgeht, bleibt liegen, hört nichts und bewegt sich auch nicht. Dies sind nun gar große Dinge (bzw. Symbole) und gar nicht so schlechte, wie der Bauer wohl ver­meint.

19.88. Daß sich nun zuerst der Geist im Herzen faßt und durch alle Wachen unbe­merkt bis auf die Zunge durch­bricht, das bedeu­tet, daß das Licht aus dem Herzen Gottes durch die äußer­li­che, ver­dor­bene, grim­mige, tote, bittere und herbe Geburt in der Natur dieser Welt her­vor­ge­bro­chen ist, dem Tod und dem Teufel samt dem Zorn Gottes unbe­greif­lich, wie auch im Evan­ge­lium von St. Johan­nes geschrie­ben steht: »Das Licht schien in der Fin­ster­nis, und die Fin­ster­nis hat es nicht begrif­fen. (Joh. 1.5)«

19.89. Daß aber die Zunge mit dem oberen Gaumen den Mund zuschließt, wenn der Geist auf die Zunge kommt, das bedeu­tet, daß die sieben Quell­gei­ster der Natur in dieser Welt zur Zeit der Schöp­fung durch den Zorn Gottes nicht gestor­ben sind, sondern leben­dig und wacker wurden. Denn die Zunge bedeu­tet das Leben der Natur, in dem die see­li­sche oder heilige Geburt steht, denn sie ist ein Vorbild der Seele.

19.90. Daß aber der Geist die Zunge sogleich infi­ziert, wenn er auf sie kommt, so daß sie einen Freu­den­sprung macht und noch vor dem Geist zum Mund her­aus­will, das bedeu­tet, daß die sieben Quell­gei­ster der Natur (die „side­ri­sche Geburt“) als das Licht Gottes (der „Tag“) in ihnen auf­gin­gen, alsbald gött­li­ches Leben und Willen bekamen und sich hoch erfreu­ten, wie die Zunge im Mund.

19.91. Daß sich aber die vor­de­ren Gaumen inwen­dig erwei­tern und dem Geist Raum nach seinem Gefal­len geben, das bedeu­tet, daß sich die ganze side­ri­sche Geburt ganz freund­lich dem Willen des Lichtes ergeben hatte und den Grimm in sich nicht auf­weckte.

19.92. Daß sich aber der Geist, wenn er zum Mund her­aus­fährt, erst noch einmal hinter der herben Qua­li­tät auf der Zunge im hin­te­ren Gaumen faßt und die herbe Qua­li­tät wie einen Schlä­fer auf­weckt und dann schnell zum Mund her­aus­fährt, das bedeu­tet, daß der herbe Geist zwar in der ganzen Natur alles halten und bilden muß, aber immer erst, wenn es der Geist des Lichtes for­miert (bzw. „infor­miert“) hat. Erst dann weckt er den herben Geist auf und gibt es ihm in die Hände, damit er es hält.

19.93. Und das muß wegen der äußer­li­chen Begreif­lich­keit so sein, die im herben Grimm gehal­ten werden muß, sonst bestünde nichts im Körper, auch die zusam­men­ge­drückte Erde und die Steine bestün­den dann nicht, sondern es würde wieder ein zer­bro­che­ner (bzw. zer­streu­ter), dicker und fin­ste­rer Sal­pe­ter, der in der ganzen Tiefe schwebt.

19.94. So bedeu­tet es auch, daß dieser Sal­pe­ter zuletzt, wenn der Geist sein Geschöpf und Werk in dieser Welt ver­rich­tet haben wird, am Jüng­sten Tag wieder auf­ge­weckt und leben­dig werden soll.

19.95. Daß sich aber der Geist hinter und nicht in der herben Qua­li­tät faßt und diese auf­weckt, das bedeu­tet, daß die herbe Natur das Licht Gottes nicht eigen­tüm­lich ergrei­fen kann, sondern sich im Gna­den­licht freuen und durch dieses auf­ge­weckt wird, um den Willen des Lichtes zu ver­rich­ten, wie der tie­ri­sche Leib des Men­schen den Willen des Geistes ver­rich­tet, und es doch keine zwei Dinge sind.

19.96. Daß aber der bittere Geist stil­liegt und des Geistes Werk nicht hört und begreift, das bedeu­tet, daß das bittere Zorn­feuer, das im Feu­er­blitz zur Zeit der Geburt des Lichtes ent­steht, vom Licht noch nicht auf­ge­weckt wird und es nicht ergreift, sondern es liegt in der äußer­li­chen Geburt gefan­gen und muß den Geist des Lichtes sein Werk in der Natur machen lassen, wie er will, und kann die Werke des Lichtes weder sehen noch hören oder begrei­fen.

19.97. Darum sollte kein Mensch denken, daß ihm der Teufel die Werke des Lichtes aus dem Herzen reißen kann, denn er kann sie weder sehen noch ergrei­fen. Wenn er auch in der äußer­sten Geburt im Fleisch wütet und tobt wie in seiner Räu­ber­burg, so verzage nicht. Bringe nur nicht selber die Werke des Zorns in das Licht deines Herzens, dann wird deine Seele vor dem tauben, stummen und im Licht blinden Teufel wohl sicher sein.

19.98. Du soll­test nicht meinen, daß ich hier wie im Wahn schreibe, ob es so sei oder nicht, sondern dem (sehen­den) Geist stehen die Pforten des Himmels und der Hölle offen und er dringt im Licht durch beide und schaut sie und kann sie auch wohl beur­tei­len. Denn die side­ri­sche (natür­lich-kör­per­li­che) Geburt lebt zwi­schen beiden und muß sich ent­spre­chend quet­schen lassen.

19.99. Und wenn mir auch der Teufel das Licht nicht nehmen kann, so ver­deckt er es mir doch oft mit der äußer­li­chen und fleisch­li­chen Geburt, so daß sich die side­ri­sche Geburt äng­stigt, als wäre sie gefan­gen.

19.100. Das allein sind seine Schläge, damit das Senf­körn­lein ver­deckt werde. Davon sagt auch der heilige Apostel Paulus, es sei ihm ein großer Pfahl ins Fleisch gegeben (bzw. getrie­ben) worden, und er habe den Herrn ange­fleht, er wolle doch solches von ihm nehmen. Darauf ihm der Herr ant­wor­tete, er solle sich an seiner Gnade genügen lassen. (2.Kor. 12.7)

19.101. Denn er war auch bis an diesen Ort gekom­men und hätte gern das Licht ohne Behin­de­rung zum Eigen­tum in der side­ri­schen Geburt gehabt. Aber das konnte nicht sein, denn der Zorn ruht (poten­ti­ell) in der fleisch­li­chen Geburt und er mußte die Ver­we­sung im Fleisch ertra­gen. Wenn aber der Grimm ganz von der side­ri­schen Geburt genom­men würde, dann wäre er in der­sel­ben Gott gleich und wüßte alle Dinge wie Gott selbst.

19.102. Welches jetzt allein die Seele weiß, die mit dem Licht Gottes inqua­liert. Sie kann es aber nicht voll­kom­men zurück in die side­ri­sche Geburt bringen, denn sie ist eine andere Person. Gleich­wie auch der Apfel auf dem Baum seinen Geruch und Geschmack nicht wieder zurück in den Baum oder in die Erde bringen kann, obwohl er des Baumes Sohn ist, und so ist es auch in der Natur.

19.103. Der heilige Mann Moses war so hoch und tief in diesem Licht, daß auch das Licht die side­ri­sche Geburt ver­klärte (und erleuch­tete), dadurch die äußer­li­che Geburt des Flei­sches in seinem Ange­sicht ver­klärt wurde und auch begehrte, Gottes Licht voll­kom­men in der side­ri­schen Geburt zu sehen.

19.104. Aber das konnte nicht sein, denn es liegt der Zorn­rie­gel davor. So kann auch die ganze Natur der side­ri­schen Geburt in dieser Welt das Licht Gottes nicht ergrei­fen, und darum ist das Herz Gottes ver­bor­gen, das doch an allen Enden wohnt und alles begreift.

19.105. So siehst du, daß der Tag schon vor der Zeit der Sonne und Sterne gewesen war. Denn als Gott sprach »Es werde Licht!«, da brach das Licht durch die Fin­ster­nis, und die Fin­ster­nis hat es nicht begrif­fen, sondern ist in ihrem Wohn­sitz sit­zen­ge­blie­ben.

19.106. Auch siehst du damit, wie der Zorn Gottes in der äußer­li­chen Geburt der Natur (poten­ti­ell) ver­bor­gen liegt und ruht und nicht auf­ge­weckt werden kann, es sei denn, die Men­schen selbst wecken ihn auf, die auch durch ihre fleisch­li­che Geburt mit dem Zorn in der äußer­li­chen Geburt der Natur inqua­lie­ren.

19.107. Wenn nun jemand zur Hölle ver­dammt würde, so sollte er deshalb nicht sagen, Gott habe es getan oder er wolle das­selbe, sondern der Mensch selbst erweckt das Zorn­feuer in sich, das danach, wenn es bren­nend wird, mit dem Zorn Gottes und dem höl­li­schen Feuer inqua­liert, als wären sie ein Wesen.

19.108. Wenn also dein Licht ver­lo­schen ist, dann stehst du in der Fin­ster­nis, und in der Fin­ster­nis ist der Zorn Gottes ver­bor­gen. Wenn du ihn auf­weckst, dann brennt er in dir.

19.109. Sogar in einem Stein ist Feuer. Wenn man aber nicht drauf­schlägt, dann bleibt das Feuer ver­bor­gen. Wenn man aber darauf schlägt, dann springt das Feuer heraus. Ist nun etwas vor­han­den, das des Feuers fähig ist, dann brennt es und wird ein großes Feuer. Und so geht es auch den Men­schen, wenn er das ruhende Zorn­feuer anzün­det.

Von der Nacht und ihrer Bedeutung

19.110. Das Wort „Nacht“ faßt sich zuerst auf dem Herzen, und der Geist grunzt mit der herben Qua­li­tät, doch der herben Qua­li­tät nicht ganz begreif­lich. Danach faßt es sich auf der Zunge. Weil es aber auf dem Herzen grunzt, so schließt die Zunge den Mund derweil zu, bis der Geist kommt und sich auf der Zunge faßt. Dann macht sie den Mund schnell auf und läßt den Geist heraus.

19.111. Daß sich das Wort zuerst auf dem Herzen faßt und mit der herben Qua­li­tät grunzt, das bedeu­tet, daß sich der Heilige Geist in der Fin­ster­nis über dem Herzen Gottes in der side­ri­schen Geburt der sieben Quell­gei­ster gefaßt habe. Daß er aber mit der herben Qua­li­tät grunzt, das bedeu­tet, daß die Fin­ster­nis ein Wider­wille gegen den Hei­li­gen Geist gewesen sei, an welcher der Geist ein Miß­fal­len getra­gen hat.

19.112. Daß er aber gleich­wohl durch die fin­stere Straße geht, das bedeu­tet, daß der Geist auch durch die Fin­ster­nis geht, die noch in stiller Ruhe liegt, und sie zum Licht gebiert, wenn sie nur still­hält und das Feuer nicht anzün­det.

19.113. Hier soll die rich­tende Welt, die den Men­schen schon im Mut­ter­leib ver­dam­men will, wo er noch nicht weiß, ob das Zorn­feuer in der Frucht von den Eltern ganz ange­zün­det ist oder nicht, auf ein­fa­che Weise sehen, daß der Geist Gottes auch in der Fin­ster­nis wallt, die noch in der Ruhe steht, und die Fin­ster­nis wohl zum Licht gebären kann. Dazu ist auch des Men­schen Geburts­stunde dem Men­schen sehr zuträg­lich und manchem auch ent­spre­chend schäd­lich, aber nicht zwin­gend.

19.114. Daß sich aber der Mund zutut, wenn sich der Geist über dem Herzen faßt und die herbe Qua­li­tät gegen und mit ihm grunzt, das bedeu­tet, daß das ganze Revier oder das ganze Reich dieser Welt in der side­ri­schen und auch in der äußer­li­chen Geburt ganz finster gewesen war und (erst) vom starken Ausgang des Geistes licht wurde.

19.115. Daß sich aber der bittere Geist nicht auf­weckt, wenn der Geist durch sein Reich geht, das bedeu­tet die fin­stere Nacht in der äußer­li­chen Geburt dieser Welt, die das Licht nie ergrif­fen hat und es auch in Ewig­keit nicht ergrei­fen wird.

19.116. Daher kommt es, daß die Krea­tu­ren mit ihren Augen nur das side­ri­sche Licht sehen. Doch wenn die Fin­ster­nis nicht mehr in der äußer­li­chen Geburt wäre, dann könnte der side­ri­sche Geist durch Holz und Steine sehen, sowie durch die ganze Erde, und würde von nichts abge­hal­ten, wie es im Himmel ist.

19.117. Aber nun ist die Fin­ster­nis vom Licht abge­schie­den und bleibt in der äußer­li­chen Geburt. Darin ruht der Zorn Gottes bis zum Jüng­sten Tag. Dann wird der Zorn ange­zün­det werden, und die Fin­ster­nis wird das Haus der ewigen Ver­derb­nis sein. Darin wird Herr Luzifer mit allen gott­lo­sen Men­schen, die im Zorn-Acker in die Fin­ster­nis gesät haben, seine ewige Wohnung haben.

19.118. Aber auch die side­ri­sche Geburt, in der jetzt noch das natür­li­che Licht steht und darin die heilige Geburt geboren wird, wird am Ende dieser Zeit ange­zün­det werden. Dann werden sich der Zorn und die heilige Geburt von­ein­an­der schei­den (bzw. „ent­schei­den“), denn der Zorn wird die heilige Geburt nicht ergrei­fen.

19.119. Dann wird der Zorn in der side­ri­schen Geburt dem Haus der Fin­ster­nis zu einem Leben gegeben werden, und der Zorn wird „höl­li­sches Feuer“ heißen, und das Haus der Fin­ster­nis, das die äußer­li­che Geburt ist, wird „Tod“ heißen, und König Luzifer wird darin Gott sein und seine Engel mit allen ver­damm­ten Men­schen werden ihm dienen.

19.120. In diesem Schlund wird dann aller­lei höl­li­sche Frucht und Bildung auf­ge­hen, alles nach höl­li­scher Qua­li­tät und Art, gleich­wie im Himmel himm­li­sche Frucht und Bildung nach himm­li­scher Qua­li­tät und Art aufgeht.

19.121. So kannst du ver­ste­hen, was die Schöp­fung des Himmels und der Erde bedeu­tet und ist und was Gott am ersten Tag gemacht hat, obwohl die ersten drei Tage nicht durch Abend und Morgen abge­teilt waren, sondern es wird eine Zeit von 24 Stunden gerech­net, wie es in der Höhe über den Mond eine Zeit und (immer) Tag ist.

19.122. Zum anderen wird auch darum mit einem mensch­li­chen Tag gerech­net, weil ohne Zweifel der Erd­bo­den sogleich seine Umdre­hung begon­nen und sich in dieser Zeit, als Gott das Licht von der Fin­ster­nis geschie­den hatte, einmal umge­dreht hat und damit seinen Lauf zum ersten­mal ver­rich­tete.


20. Kapitel - Vom zweiten Schöpfungstag

Von der Bedeu­tung des zweiten Tages der Schöp­fung.

20.1. Vom zweiten Tag steht geschrie­ben: »Und Gott sprach: Es werde eine Feste (bzw. Festungs­mauer) zwi­schen den Wassern, und die sei ein Unter­schied zwi­schen den Wassern. Da machte Gott die Feste und schied das Wasser unter der Feste von dem Wasser über der Feste, und so geschah es. Und Gott nannte die Feste Himmel. Da wurde aus Abend und Morgen der zweite Tag. (1.Mose 1.6)«

20.2. Diese Beschrei­bung zeigt aber­mals, daß nicht der teure Mann Moses der Autor dazu war, denn es ist ganz unver­stän­dig und ein­fäl­tig geschrie­ben, obwohl es doch gar treff­li­chen Ver­stand hat.

20.3. Ohne Zweifel hat der Heilige Geist solches nicht (klarer) offen­ba­ren wollen, damit der Teufel nicht alle Geheim­nisse in der Schöp­fung wüßte. Denn er selber, der Teufel, kennt nicht die Schöp­fung des Lichtes, wie der Himmel aus dem Mittel des Wassers gemacht ist.

20.4. Denn er kann das Licht und die heilige Gebä­rung, die im Wasser des Himmels steht, weder sehen noch begrei­fen, sondern nur die Gebä­rung, die in der herben, bit­te­ren, sauren und hit­zi­gen Qua­li­tät steht, davon die äußer­li­che Geburt ent­stan­den ist, und das ist sein könig­li­ches Schloß.

20.5. Das ist aber nicht so zu ver­ste­hen, daß er im ele­men­ti­schen Wasser keine Gewalt habe, das­selbe zu besit­zen, denn die äußer­li­che ver­dor­bene Geburt im ele­men­ti­schen Wasser gehört auch zum Zorn Gottes, und so ist auch der Tod darin, wie in der Erde.

20.6. Doch der Geist in Moses meint hier ein wesent­lich anderes Wasser, das der Teufel weder ver­ste­hen noch begrei­fen kann. Wenn es aber eine solche lange Zeit erklärt gewesen wäre, dann hätte es der Teufel vom Men­schen erlernt und hätte ohne Zweifel seine höl­li­sche Spreu auch dahin­ein gestreut.

20.7. Darum hat es der Heilige Geist bis auf die letzte Stunde vor dem Abend ver­bor­gen gehal­ten. Denn wenn seine tausend Jahre voll­en­det sind, dann soll er (der Teufel) auf eine kurze Zeit wieder los­ge­las­sen werden, wie in der Offen­ba­rung zu lesen ist. (Offb. 20.3)

20.8. Weil er aber jetzt von den Ketten der Fin­ster­nis los ist, so läßt Gott überall in dieser Welt Lichter auf­ste­cken, damit ihn die Men­schen ken­nen­ler­nen sollen, um sich vor ihm zu hüten.

20.9. Ob er wirk­lich los sei, das gebe ich einem jeden zu erken­nen: Schau nur die Welt bei hellem Licht an, dann wirst du finden, daß jetzt alle vier neuen Söhne, die der Teufel geboren hat, als er aus dem Himmel gesto­ßen wurde, diese Welt regie­ren, nämlich über­heb­li­cher Stolz, (ego­i­sti­scher) Geiz, (per­sön­li­cher) Neid und (unzu­frie­de­ner) Zorn. Diese regie­ren jetzt die Welt und sind des Teufels Herz, seine see­li­schen Geister.

20.10. Darum schau die Welt nur achtsam an, dann wirst du her­aus­fin­den, daß sie gänz­lich mit diesen vier neuen Söhnen des Teufels inqua­liert. Darum sollte man sich nun vor­zu­se­hen, denn das ist die Zeit, von der alle Pro­phe­ten geweis­sagt haben, und auch Chri­stus sagt im Evan­ge­lium: »Meinst du, daß des Men­schen Sohn Glauben finden wird, wenn er wie­der­kommt, um die Welt zu richten? (Luk. 18.8)«

20.11. Die Welt meint wohl, sie stehe jetzt in ihrer Blüte, weil sie das helle Licht über sich schwe­ben hat, aber der (sehende) Geist zeigt mir, daß sie mitten in der Hölle steht. Denn sie verläßt die Liebe und hängt am Geiz, Wucher und Schin­de­rei. Es ist keine Barm­her­zig­keit in ihr.

20.12. Ein jeder schreit: „Hätte ich nur Geld!“ Der Gewal­tige saugt dem Nie­de­ren das Mark aus den Knochen und nimmt ihm seinen Schweiß mit Gewalt.

20.13. In Summe: Es ist nur ein Lügen, Betrü­gen, Morden und Rauben, und das heißt zurecht des Teufels Nest oder Wohn­haus.

20.14. Das heilige Licht ist jetzt nur noch eine His­to­rie und Wis­sen­schaft. Der Geist will darin nicht arbei­ten, und sie ver­mei­nen, das sei der (wahre) Glaube, den sie mit dem Mund beken­nen.

20.15. Oh du blinde und törichte Welt, voll des Teufels! Es ist kein (wahrer) Glaube, wenn du weißt, daß Chri­stus für dich gestor­ben ist und sein Blut für dich ver­gos­sen hat, damit du selig werden sollst. Es ist nur eine His­to­rie und Wis­sen­schaft. Auch der Teufel weiß das wohl, aber es hilft ihm nichts. So geht es auch dir, törichte Welt, du läßt es bei der Wis­sen­schaft bleiben, und darum wird dich deine Wis­sen­schaft richten.

20.16. Willst du aber wissen, was der wahre Glaube sei, dann erkenne: Dein Herz darf nicht mit den vier Söhnen des Teufels inqua­lie­ren, nämlich mit Stolz, Geiz, Neid und Zorn durch Wucher, Schin­den, Schaben, Lügen, Betrü­gen und Morden, um vor Geiz dem Näch­sten den Bissen aus dem Hals zu reißen und Tag und Nacht nur auf List zu sinnen, wie du dem über­heb­li­chen Stolz-Geiz-Neid- und Zorn­teu­fel wohl hofie­ren (bzw. dienen) und genug­tun kannst, um dich in welt­li­chen Gelü­sten zu üben.

20.17. So spricht der Geist in seinem Eifer des Zorns Gottes in dieser Welt: „Solange dein Geist und Wille mit den vier Lastern des Teufels inqua­liert, bist du nicht ein Geist mit Gott. Und wenn du mir auch alle Stunden deine Lippen bötest und deine Knie vor mir beug­test, so mag ich doch deine Arbeit nicht. Ist doch dein Odem ohne­dies immer vor mir. Was soll mir dann der Weih­rauch im grim­mi­gen Zorn? Meinst du, ich wolle den Teufel in mich lassen oder wollte die Hölle in den Himmel erheben?“

20.18. „Kehre um und kämpfe gegen die Bosheit des Teufels, und neige dein Herz zum Herrn, deinem Gott, und wandle in seinem Willen! Wird sich dein Herz zu mir neigen, dann will ich mich auch zu dir neigen. Oder meinst du, ich bin falsch wie du?“

20.19. So sage ich nun: Wenn dein Herz in deiner Wis­sen­schaft nicht mit Gott aus einem wahren Vorsatz der Liebe inqua­liert, dann bist du ein Heuch­ler, Lügner und Mörder vor Gott. Denn Gott erhört das Gebet von keinem, dessen Herz nicht ganz in Gehor­sam auf Gott gerich­tet ist.

20.20. Willst du gegen den Zorn Gottes kämpfen, dann mußt du den Helm des Gehor­sams und der Liebe auf­set­zen, sonst brichst du nicht hin­durch. Brichst du aber nicht hin­durch, dann ist dein Kampf umsonst, und du bleibst ein Diener des Teufels, das eine wie das andere Mal.

20.21. Was hilft dir deine Wis­sen­schaft, wenn du darin nicht kämpfen willst? Nichts! Es ist, als würde einer von einem großen Schatz wissen, aber nicht danach suchen, obwohl er weiß, wie er ihn bekom­men kann, sondern in seiner Wis­sen­schaft an Hunger stürbe.

20.22. Dazu sagt der (sehende) Geist: Viele Heiden, die deine Wis­sen­schaft nicht haben und aber gegen den Grimm kämpfen, werden das Him­mel­reich vor dir besit­zen. Wer will sie richten, wenn ihr Herz mit Gott inqua­liert, auch wenn sie ihn nicht kennen, aber doch mit seinem Geist in Gerech­tig­keit und Rein­heit ihres Herzens in wahrer Liebe mit­ein­an­der arbei­ten? Sie bezeu­gen ja, daß das Gesetz Gottes in ihrem Herzen ist. (Röm. 2.15)

20.23. Weil du es aber weißt und nicht tust, jene aber nicht wissen und es doch tun, so richten sie mit ihrem Tun deine Wis­sen­schaft und du wirst als ein Heuch­ler befun­den, ein unnüt­zer Knecht, der im Wein­berg des Herrn ange­stellt wurde, aber nicht darin arbei­ten will.

20.24. Was meinst du wohl, was der Haus­va­ter sagen wird, wenn er sein über­ant­wor­te­tes Pfund von dir fordert, das du in die Erde ver­gra­ben hast? Wird er nicht sagen: „Du dummer Knecht, warum hast du mein Pfund nicht auf Zins aus­ge­lie­hen? Dann hätte ich das Meine mit Gewinn gefor­dert.“

20.25. Und es wird von dir sogar das Leiden Christi genom­men und den Heiden gegeben werden, welche nur ein Pfund hatten, aber dem Haus­va­ter fünf gewähr­ten. Und du wirst mit den Hunden heulen müssen.

20.26. Nun erkenne: Wenn man recht betrach­ten will, wie Gott das Wasser unter der Feste von dem Wasser über der Feste geschie­den habe, dann finden sich hier gar große Dinge. Denn das Wasser, das auf der Erde ruht, ist ja ein ver­dor­be­nes und töd­li­ches Wesen wie die Erde und gehört auch zur äußer­li­chen Geburt, die mit ihrer Begreif­lich­keit im Tod steht, gleich­wie die Erde und die Steine.

20.27. Damit meine ich nicht, daß es ganz von Gott ver­sto­ßen sei, denn das Herz darin gehört immer noch zur side­ri­schen Geburt, aus der die heilige Geburt geboren wird.

20.28. Es steht aber der Tod in der äußer­li­chen Geburt, und darum wurde das begreif­li­che Wasser vom unbe­greif­li­chen geschie­den.

20.29. Nun fragst du viel­leicht: „Wie geschieht das?“ Siehe, das Wasser in der Tiefe (im Luft­raum) über der Erde, das mit dem Element Luft und Feuer inqua­liert, das ist das Wasser der side­ri­schen Geburt, darin das side­ri­sche Leben steht und darin vor­nehm­lich der Heilige Geist wallt, dadurch auch die dritte und inner­ste Geburt geboren wird, die dem Zorn Gottes darin unbe­greif­lich ist. Ent­spre­chend erscheint auch dieses Wasser vor unseren Augen gleich der Luft.

20.30. Daß aber wirk­lich Wasser, Luft und Feuer in der Tiefe über der Erde inein­an­der sind, das kann ein jeder ver­nünf­tige Mensch sehen und ver­ste­hen.

20.31. Denn du siehst oft die ganze Tiefe gar hell und lauter, aber eine Vier­tel­stunde später mit Was­ser­wol­ken bedeckt.

20.32. Das geschieht, wenn die Sterne von oben und das Wasser auf der Erde von unten die Tiefe anzün­den. Dann gebiert sich alsbald Wasser, was wohl nicht gesche­hen würde, wenn nicht auch der Zorn in der side­ri­schen Geburt stünde.

20.33. Weil hier aber alles ver­dor­ben ist, so muß im Zorn Gottes das obere Wasser der herben, bit­te­ren und hit­zi­gen Qua­li­tät der Erde zu Hilfe kommen und ihr Feuer löschen und sie besänf­ti­gen, damit das Leben immer noch geboren werden kann, wie auch die heilige Geburt zwi­schen dem Tod und dem Zorn Gottes.

20.34. Daß aber auch das Element Feuer in der Tiefe in Luft und Wasser regiert und besteht, siehst du ja am Wet­ter­leuch­ten. So siehst du auch, wie das Licht der Sonne das Element Feuer auf der Erde mit ihrem Anstoß anzün­det, da es doch manch­mal in der Höhe bis zum Kreis des Mondes sehr kalt ist (und dann wieder wärmer wird).

20.35. Nun hat aber Gott das begreif­li­che Wasser vom unbe­greif­li­chen geschie­den, und hat das begreif­li­che auf die Erde gestellt und das unbe­greif­li­che ist in der Tiefe (des Raums) in seinem eigenen Sitz geblie­ben, wie es von Ewig­keit gewesen ist. (Aus moder­ner Sicht könnte man hier auch sym­bo­lisch an den gas­för­mi­gen Was­ser­stoff denken, aus dem die Sterne usw. ent­stan­den sind.)

20.36. Weil aber auch der Zorn in diesem Wasser in der Tiefe über der Erde ist, so gebiert sich durch die Anzün­dung der Sterne und des Wassers im Zorn stets solches begreif­li­che Wasser, das mit seiner äußer­li­chen Geburt im Tod steht.

20.37. Und weil es durch die inner­li­che Geburt mit der side­ri­schen inqua­liert, kommt es dem Sal­pe­ter der ver­dor­be­nen Erde zu Hilfe und löscht seinen Zorn, damit in der side­ri­schen Geburt alles im Leben steht und die Erde durch den Tod das Leben gebiert.

Die Pforte des Geheimnisses

20.38. Daß aber eine Feste zwi­schen den Wassern sei, die da „Himmel“ heiße, kann man so ver­ste­hen:

20.39. Die ganze Tiefe vom Mond bis zur Erde steht mit ihrer Wirkung überall in der zor­ni­gen und begreif­li­chen Geburt, denn der Mond ist eine Göttin der begreif­li­chen Geburt. Ent­spre­chend ist auch das Haus des Teufels, des Todes und der Hölle in diesem Revier und Kreis zwi­schen Mond und Erde.

20.40. Wo dann der grim­mige Zorn Gottes in der äußer­li­chen Geburt von den Teufeln und allen gott­lo­sen Men­schen durch die großen Sünden der Men­schen täglich ange­zün­det und auf­ge­bla­sen (bzw. ange­schürt) wird, welche noch mit der side­ri­schen Geburt in der Tiefe inqua­lie­ren.

20.41. Nun hat Gott die Feste, welche Himmel heißt, zwi­schen der äußer­li­chen und inner­li­chen Geburt gemacht, und die ist eine Unter­schei­dung zwi­schen der äußer­li­chen und inner­li­chen Geburt.

20.42. Denn die äußer­li­che Geburt des Wassers kann die inner­li­che Geburt des Wassers nicht begrei­fen, welche „Himmel“ heißt, der aus dem Mittel des Wassers gemacht ist.

20.43. Nun aber stößt die inner­li­che Geburt des Himmels auf der Erde hart an und hält das äußer­li­che Wasser auf der Erde mitsamt der Erde hart gefan­gen.

20.44. Wenn das nicht wäre, dann würde sich das Wasser mit der Umdre­hung des Erd­bo­dens wieder zer­tei­len, und dann würde auch die Erde zer­bre­chen und sich in die Tiefe zer­streuen.

20.45. So aber hält nun diese Feste zwi­schen dem äußer­lich begreif­ba­ren Wasser und dem inner­li­chen die Erde und das begreif­bare Wasser gefan­gen.

20.46. Hier könn­test du fragen: „Was ist denn das für eine Feste des Himmels, die ich weder sehen noch ver­ste­hen kann?“ Es ist die Feste zwi­schen der klaren Gott­heit und der ver­dor­be­nen Natur, durch welche du durch­bre­chen mußt, wenn du zu Gott willst. Und das ist eben die Feste, die nicht ganz im Zorn steht und doch auch nicht ganz rein ist, davon geschrie­ben steht: »Es sind auch die Himmel nicht rein vor Gott. (Hiob 15.15)« Doch am Jüng­sten Tag wird der Zorn davon­ge­fegt werden.

20.47. Denn es steht geschrie­ben: »Himmel und Erde ver­ge­hen, aber meine Worte ver­ge­hen nicht. (Matth. 24.35, Mark. 13.31)«

20.48. Das Unreine in diesem Himmel ist der Zorn, das Reine aber ist das Wort Gottes, welches er einmal gespro­chen hat: »Es scheide sich das Wasser unter der Feste von dem Wasser über der Feste.« Dieses Wort steht nun da, ist in die Feste des Wassers gefaßt und hält das äußer­li­che Wasser gefan­gen.

Die Pforte der Gottheit

20.49. Hier erkenne nun das ver­bor­gene Geheim­nis Gottes: Wenn du die Tiefe über der Erde ansiehst, dann soll­test du nicht sagen, hier sei keine Pforte Gottes, wo Gott in seiner Hei­lig­keit wohnt. Nein, nein, so denke nicht, sondern die ganze Heilige Drei­fal­tig­keit von Gott Vater, Sohn und Hei­li­gem Geist wohnt hier im Zentrum unter der Feste des Himmels, und diese Feste kann Ihn nicht begrei­fen.

20.50. Es ist wohl alles ein Körper, die äußer­li­che Geburt und auch die inner­ste mitsamt der Feste des Himmels sowie auch die side­ri­sche Geburt darin, in welcher der Zorn Gottes mit qua­li­fi­ziert, aber es erscheint gegen­ein­an­der wie das Regi­ment im Men­schen.

20.51. Das Fleisch bedeute die äußer­li­che Geburt, die das Haus des Todes ist. Die zweite Geburt im Men­schen ist die side­ri­sche, in der das Leben steht und wo Liebe und Zorn mit­ein­an­der strei­ten.

20.52. Und soweit kennt sich der Mensch selbst, denn die side­ri­sche Geburt gebiert in der äußer­li­chen, das heißt, im toten Fleisch, das Leben.

20.53. Die dritte Geburt wird zwi­schen der side­ri­schen und äußer­li­chen geboren, und diese heißt die „see­li­sche Geburt“ oder die „Seele“ und ist so groß wie der ganze Mensch. Aber diese Geburt kennt und begreift der äußer­li­che Mensch nicht, auch begreift es der side­ri­sche nicht, sondern ein jeder Quell­geist begreift nur seine inner­li­che Wurzel, die den Himmel bedeu­tet.

20.54. Und dieser see­li­sche Mensch muß durch die Feste des Himmels zu Gott dringen und mit Gott leben, anders kann der ganze Mensch nicht in den Himmel zu Gott kommen.

20.55. Denn ein jeder Mensch, der da selig werden will, muß mit seinen inneren Gebur­ten wie die ganze Gott­heit mit allen drei Gebur­ten in dieser Welt sein.

20.56. Doch dieser Mensch kann nicht ganz rein ohne Zorn und Sünde sein, denn die Gebur­ten in der Tiefe dieser Welt sind auch nicht ganz rein vor dem Herzen Gottes (Hiob 15.15), sondern es ringen immer Liebe und Zorn mit­ein­an­der, davon sich Gott einen zor­ni­gen und eif­ri­gen Gott nennt (2.Mose 20.5, 5.Mose 5.9).

20.57. Wie nun der Mensch in seinem Geburt-Regi­ment ist, so ist auch der ganze Leib Gottes dieser Welt. Im Wasser aber steht das sanfte Leben. Denn zuerst ist im äußer­li­chen Leib Gottes dieser Welt der erstarrte, herbe, bittere und hitzige Tod, in welchem auch das begreif­li­che Wasser erstarrt und tot ist.

20.58. Und darin ist nun die Fin­ster­nis, in der König Luzifer mit seinen Engeln, sowie alle fleisch­li­chen und gott­lo­sen Men­schen auch noch mit leben­di­gem Leib gefan­gen­lie­gen, wie auch die abge­schie­de­nen Geister der ver­damm­ten Men­schen.

20.59. Diese (äußer­lich erstarrte) Geburt kann das Herz Gottes weder sehen, hören, fühlen, riechen noch begrei­fen, und ist eine Närrin, die König Luzifer mit seinem über­heb­li­chen Stolz so zuge­rich­tet hat.

20.60. Die zweite Geburt ist die side­ri­sche, dar­un­ter du das Leben der sieben Quell­gei­ster ver­ste­hen soll­test. Darin stehen nun Liebe und Zorn gegen­ein­an­der und darin steht auch das obere (himm­li­sche) Wasser, das ein Geist des Lebens ist, und darin oder dazwi­schen ist die Feste des Himmels, die aus dem Mittel (bzw. Wesen) des Wassers gemacht ist.

20.61. Diese Geburt dringt nun durch die äußer­li­che erstarrte und den Tod hin­durch und gebiert das side­ri­sche Leben im Tod, das heißt, in der erstarr­ten Erde, im erstarr­ten Wasser und erstarr­ten Fleisch der Tiere und Men­schen, wie auch der Vögel, Fische und Würmer.

20.62. Und bis zur Hälfte in diese Geburt, soweit der Zorn greift, kann der Teufel reichen, und tiefer nicht. Soweit ist seine Wohnung, aber tiefer nicht. Darum kann der Teufel nicht wissen, welche Wurzel der andere Teil in dieser Geburt hat.

20.63. Und bis hierher ist der Mensch in seiner Erkennt­nis von der Welt her nach seinem Fall gekom­men. Die andere Wurzel, welche „Himmel“ heißt, hat der Geist dem Men­schen bis heute ver­bor­gen gehal­ten, damit sie der Teufel vom Men­schen nicht erlernte und er dem Men­schen vor seinen Augen Gift hinein streute.

20.64. Dieser andere Teil der side­ri­schen Geburt, der in der Liebe im süßen Wasser steht, ist nun die Feste des Himmels, die den ange­zün­de­ten Zorn mitsamt allen Teufeln gefan­gen­hält, denn dahin­ein können sie nicht. In diesem Himmel wohnt der Heilige Geist, der aus dem Herzen Gottes ausgeht, gegen die Grim­mig­keit kämpft und sich einen Tempel mitten in der Grim­mig­keit des Zorns Gottes gebiert.

20.65. Und in diesem Himmel wohnt der Mensch, der Gott fürch­tet, sogar noch mit leben­di­gem Leib, denn dieser Himmel ist im Men­schen sowie in der Tiefe über der Erde. Und wie die Tiefe über der Erde ist, so ist auch der Mensch in beidem, in Liebe und Zorn, bis zur Ent­schei­dung der Seele. Denn wenn die Seele vom Leib schei­det, dann bleibt sie allein im Himmel der Liebe oder im Himmel des Zorns.

20.66. Welchen Teil sie hier im Abschei­den (bzw. Ent­schei­den) begrif­fen hat, das ist nun ihr ewig unauf­lös­li­ches Wohn­haus, und sie kann ewig nicht daraus ent­kom­men, denn es ist eine Kluft zwi­schen ihnen, wie Chri­stus zum reichen Mann sagte. (Luk. 16.26: »Außer­dem liegt zwi­schen uns und euch ein so tiefer Abgrund, daß niemand von uns zu euch hin­über­kom­men kann, selbst wenn er es wollte, und auch von euch kann niemand zu uns her­über­kom­men.«)

20.67. Und in diesem Himmel wohnen die hei­li­gen Engel mit uns, und im anderen Teil die Teufel. Doch in diesem Himmel (dieser Erden­welt) lebt der Mensch zwi­schen Himmel und Hölle, und muß vom Grimm manchen harten Stoß, Ver­su­chung und Ver­fol­gung erlei­den und sich oft martern und quet­schen lassen.

20.68. Der Zorn heißt das „Kreuz“, und der Liebe-Himmel heißt die „Geduld“, und der darin auf­ge­hende Geist heißt die „Hoff­nung“ und der „Glaube“, der mit Gott inqua­liert und mit dem Zorn ringt, bis er siegt und über­win­det. (1.Joh. 5.4)

20.69. Und darin steckt die ganze christ­li­che Lehre. Wer anders lehrt, der weiß nicht, was er lehrt, denn seine Lehre hat keinen Fuß oder Grund, und sein Herz zappelt immer und jammert und weiß nicht, was es tun soll.

20.70. Denn sein Geist sucht immer die Ruhe und findet sie nicht. Dann wird er unge­dul­dig und sucht immer etwas Neues, und wenn er es findet, dann kitzelt er sich damit, als hätte er einen neuen Schatz gefun­den. So ist doch keine Bestän­dig­keit in ihm, sondern er sucht stets Absti­nenz (und flieht vor dem Unge­lieb­ten).

20.71. Ihr Theo­lo­gen, hier öffnet euch der Geist Tür und Tor. Wollt ihr nun nicht sehen und eure Schäf­lein auf grüner Weide weiden, sondern auf dürrer Heide, so sollt ihr das vor dem ernsten und zor­ni­gen Gericht Gottes ver­ant­wor­ten. Dann werdet ihr schon sehen!

20.72. Ich nehme den Himmel zum Zeugen, daß ich hier ver­richte, was ich tun muß. Denn der Geist treibt mich dazu, so daß ich auch gänz­lich in ihm gefan­gen bin und mich seiner nicht erweh­ren kann, was mir auch immer danach begeg­nen sollte.

Die heilige Pforte

20.73. Die dritte Geburt im Leib Gottes dieser Welt ist unter (bzw. hinter) der Feste des Himmels ver­bor­gen, und die Feste des Himmels inqua­liert mit dieser (Geburt bzw. Welt), aber doch nicht ganz leib­lich, sondern krea­tür­lich wie die Engel und die Seele des Men­schen.

20.74. Und diese dritte Geburt ist das all­mäch­tige und heilige Herz Gottes. Darin sitzt unser König Jesus Chri­stus mit seinem natür­li­chen Leib zur Rechten Gottes als ein König und Herr des ganzen Leibes oder Reich dieser Welt, der mit seinem Herzen alles umfaßt und hält.

20.75. Und diese Feste des Himmels ist sein Thron, und die Quell­gei­ster seines natür­li­chen Leibes herr­schen im ganzen Leib dieser Welt, und alles ist mit ihnen ver­bun­den, was in der side­ri­schen Geburt im Teil der Liebe steht, während der andere Teil dieser Welt mit dem Teufel ver­bun­den ist.

20.76. Du mußt nicht denken, wie Johan­nes Calvin gedacht hat, daß der Leib Christi kein all­mäch­ti­ges Wesen sei und nicht weiter als das Reich in ihm begreife.

20.77. Nein, oh Men­schen­kind, du irrst und ver­stehst die gött­li­che Kraft nicht recht. Begreift doch ein jeder Mensch in seinen side­ri­schen Quell­gei­stern das ganze Reich oder den Leib dieser Welt, und das Reich begreift den Men­schen. Das ist wie ein ganzer Leib, nur mit unter­schied­li­chen Glie­dern.

20.78. Wie könnten denn die Quell­gei­ster im natür­li­chen Leib Christi nicht mit den Quell­gei­stern der Natur inqua­lie­ren? Ist doch sein Leib auch aus den Quell­gei­stern der Natur, und sein Herz ist see­lisch aus der dritten Geburt, welches das Herz Gottes ist, das den Himmel aller Engel und aller Himmel, ja den ganzen Vater begreift.

20.79. Ihr Cal­vi­ni­sten, hier laßt ab von eurer Meinung, denn ihr irrt. Martert euch nicht mit dem begreif­li­chen Wesen, denn Gott ist ein Geist (Joh. 4.24), und in der Begreif­lich­keit steht der Tod.

20.80. Der Leib Christi ist nicht mehr in der harten Begreif­lich­keit, sondern in der gött­li­chen Begreif­lich­keit der Natur, gleich den Engeln.

20.81. Denn unsere Leiber werden auch in der Auf­er­ste­hung nicht in solchem harten Fleisch und Gebein (bzw. Knochen) beste­hen, sondern sie sind den Engeln gleich. Wenn auch alle Formen und Kräfte darin sein werden, sowie alle Geschick­lich­keit (bis auf die Fort­pflan­zungs­or­gane, die dann in einer anderen Form beste­hen, und auch die Ein­ge­weide der Gedärme), so werden wir doch keine harte Begreif­lich­keit haben.

20.82. Denn Chri­stus sagte zu Maria Mag­da­lena im Garten Josephs am Grab nach seiner Auf­er­ste­hung: »Rühre mich nicht an, denn ich bin noch nicht auf­ge­fah­ren zu meinem Gott und zu eurem Gott. (Joh. 20.17)« Als wollte er sagen: „Ich habe nun nicht mehr den tie­ri­schen Leib, auch wenn ich mich dir noch in meiner alten Gestalt zeige, denn sonst könn­test du mich in deinem tie­ri­schen Leib nicht sehen.“

20.83. So wan­delte er auch die 40 Tage nach seiner Auf­er­ste­hung nicht immer sicht­bar unter den Jüngern, sondern unsicht­bar nach seiner himm­li­schen und eng­li­schen Eigen­schaft. Und wenn er mit den Jüngern reden wollte, dann zeigte er sich in begreif­ba­rer Gestalt, damit er natür­li­che Worte mit ihnen reden konnte, denn die Ver­derb­nis kann die gött­li­che Gestal­tung nicht begrei­fen.

20.84. Und auch das war ein deut­li­ches Zeichen, daß sein Leib eng­li­sche Art hat, indem er zu seinen Jüngern durch die ver­schlos­sene Tür gegan­gen war. (Joh. 20.19)

20.85. So sollst du nun wissen, daß sein Leib mit allen sieben Gei­stern in der Natur inqua­liert, nämlich in der side­ri­schen Geburt im Teil der Liebe, und in seinem Zorn-Teil die Sünde, den Tod und den Teufel gefan­gen­hält.

20.86. Damit ver­stehst du nun, was Gott am zweiten Tag gemacht hat, als er das Wasser unter der Feste vom Wasser über der Feste geschie­den hat. Auch siehst du nun, wie du in dieser Welt überall im Himmel und auch in der Hölle bist und zwi­schen Himmel und Hölle in großer Gefahr wohnst.

20.87. Auch siehst du nun, wie der Himmel in einem hei­li­gen Men­schen ist und überall, wo du stehst, gehst oder liegst, wenn dein Geist nur mit Gott inqua­liert. Dann bist du dem­sel­ben Teil nach im Himmel und deine Seele ist in Gott. Darum spricht auch Chri­stus: »Meine Schäf­lein sind in meinen Händen und niemand wird sie mir ent­rei­ßen. (Joh. 10.28)«

20.88. Des­glei­chen siehst du auch, wie du dem Zorn nach alle­zeit in der Hölle bei allen Teufeln bist. Ach, wenn dir nur deine Augen geöff­net wären, dann könn­test du Wunder sehen! Doch du stehst zwi­schen Himmel und Hölle, kannst keines davon sehen und wan­delst auf einem schma­len Steg.

20.89. Etliche Men­schen wurden auch schon zu mancher Stunde dem side­ri­schen Geist nach dahin ent­rückt, wie man es nennt, und haben alsbald die Pforte des Himmels und der Hölle erkannt, und auch auf­ge­zeigt, wie mancher Mensch mit leben­di­gem Leib in der Hölle wohnt. Derer hat man zwar gespot­tet, aber mit großem Unver­stand, denn es verhält sich wirk­lich so. Dies will ich an pas­sen­der Stelle noch aus­führ­lich beschrei­ben, was es für eine Gestalt mit ihnen hat.

20.90. Daß es aber eine zwei­fa­che Geburt im Wasser gibt, das will ich nun hier mit der Sprache der Natur bewei­sen, denn es ist die Wurzel oder Mutter aller Spra­chen dieser Welt, und darin steht die ganze voll­kom­mene Erkennt­nis aller Dinge.

20.91. Denn als Adam als erster geredet hatte, da hat er allen Krea­tu­ren ent­spre­chend ihren Qua­li­tä­ten und ver­in­ner­lich­ten Wir­kun­gen ihre Namen gegeben. Und das ist eben die Sprache der ganzen Natur, aber es kann sie nicht ein jeder, denn es ist ein Geheim­nis, ein Myste­rium, welches mir durch die Gnade Gottes vom (sehen­den) Geist mit­ge­teilt wurde, der wohl Lust an mir hat.

20.92. So erkenne: Das Wort „Wasser“ stößt aus dem Herzen, macht die Zähne zu und geht über die herbe und bittere Qua­li­tät, aber erregt sie nicht, sondern fährt durch die Zähne heraus. Und die Zunge rafft sich mit zum Geist, hilft zischen und inqua­liert mit dem Geist, und der Geist geht ganz mächtig durch die Zähne heraus.

20.93. Wenn aber der Geist zum größten Teil heraus ist, dann rafft sich erst der herbe und bittere Geist auf und inqua­liert hin­ter­her mit dem Wort. Er bleibt aber in seinem Wohn­sitz sitzen und zerrt mächtig in der Silbe „ser“ nach.

20.94. Daß sich nun der Geist im Herzen faßt, her­vor­fährt, die Zähne zumacht und mit der Zunge durch die Zähne zischt, das bedeu­tet, daß sich das Herz Gottes bewegt habe und mit seinem Geist einen Abschluß um sich gemacht hat, der die Feste des Himmels ist. Denn wie sich die Zähne zuma­chen und der Geist durch die Zähne geht, so geht auch der Geist aus dem Herzen in die side­ri­sche (natür­lich-kör­per­li­che) Geburt.

20.95. Und wie sich die Zunge zum Zischen bildet und mit dem Geist inqua­liert und wallt, so bildet sich auch die Seele des Men­schen mit dem Hei­li­gen Geist, inqua­liert mit ihm und dringt mit seiner Kraft durch den Himmel und herrscht im Wort Gottes mit.

20.96. Daß sich aber erst hin­ter­her die herbe und bittere Qua­li­tät auf­weckt und sich dann zum Wort bildet, das bedeu­tet, daß es zwar alles ein Leib ist, aber der Himmel und der Heilige Geist samt dem Herzen Gottes ihren Wohn­sitz für sich haben. So kann der Teufel mit dem Zorn weder den Hei­li­gen Geist noch den Himmel ergrei­fen, sondern der Teufel hängt mit dem Zorn in der äußer­li­chen Geburt am Wort, und so hilft der Zorn in der äußer­li­chen Geburt in dieser Welt, alles zu bilden, was in der Begreif­lich­keit steht, wie sich auch die herbe und bittere Qua­li­tät hin­ter­her (bzw. „nach­träg­lich“) zum Wort bilden und mit diesem inqua­lie­ren.

20.97. Daß aber der Geist über die herbe und bittere Qua­li­tät zuerst so unbe­merkt geht, das bedeu­tet, daß die Pforte Gottes überall in dieser Welt ist, wo der Heilige Geist herrscht, und daß der Himmel überall offen­steht, auch mitten in der Erde, und daß der Teufel den Himmel nir­gends weder sehen noch begrei­fen kann, sondern er ist ein mur­ren­der und knur­ren­der Höl­len­hund, der erst hin­ter­her­kommt, wenn der Heilige Geist sich eine Kirche und Tempel erbaut hat (in Form des Men­schen?), um diesen im Zorn zu zer­stö­ren. So hängt er hin­ter­her am Wort wie ein Feind, der nicht will, daß ihm in seinem Land ein Tempel Gottes gebaut werden soll, der sein Reich schmä­lern könnte.


21. Kapitel - Vom dritten Schöpfungstag

Von der Bedeu­tung des dritten Tages der Schöp­fung.

21.1. Obwohl der Geist in den Schrif­ten von Moses die tief­sten Geheim­nisse im Buch­sta­ben ver­bor­gen gehal­ten hat, so ist doch alles ganz ordent­lich beschrie­ben, so daß an der Ordnung kein Mangel ist.

21.2. Denn als Gott durch das Wort Himmel und Erde geschaf­fen hatte, das Licht von der Fin­ster­nis schied und jedem Ding seinen Wohn­sitz gab, da begann sogleich jedes seine Geburt und Qua­li­fi­zie­rung.

21.3. Am ersten Tag hat Gott den ver­dor­be­nen Sal­pe­ter, der in der Anzün­dung seines Zorns ent­stan­den ist, zusam­men­ge­trie­ben oder durch den starken Geist geschaf­fen, denn das Wort „schuf“ heißt hier eine Zusam­men­trei­bung.

21.4. In dieser Zusam­men­trei­bung des ver­dor­be­nen Zorn-Sal­pe­ters wurde auch König Luzifer als ein ohn­mäch­ti­ger Fürst mitsamt seinen Engeln in die Hölle des Zorn-Sal­pe­ters getrie­ben, in das Reich, das der Raum zwi­schen der Natur­göt­tin des Mondes und der toten Erde ist, wo die äußer­li­che halb­tote Begreif­lich­keit geboren wird.

21.5. Als dies gesche­hen war, wurde die Tiefe hell, und so hat sich mit dem ver­bor­ge­nen Himmel das Licht von der Fin­ster­nis geschie­den. Dabei hat sich die Kugel der Erde im großen Rad der Natur einmal umge­dreht, und damit war die Zeit einer Umdre­hung oder eines Tages ver­gan­gen, der 24 Stunden enthält.

21.6. Die zweite Tages­länge (am zweiten Tag) begann die scharfe Unter­schei­dung, und so wurde die unbe­greif­li­che Kluft zwi­schen dem Zorn (der Fin­ster­nis) und der Liebe des Lichtes geschaf­fen, und König Luzifer wurde im Haus der Fin­ster­nis fest ver­rie­gelt und zum end­li­chen Gericht fest­ge­hal­ten.

21.7. So wurde auch das Wasser des Lebens vom Wasser des Todes geschie­den, jedoch so gestal­tet, daß es in dieser Zeit der Welt wie Leib und Seele anein­an­der­hängt, aber keines das andere begreift. Sondern der Himmel, der aus dem Mittel (der Mitte bzw. dem Wesen) des Wassers gemacht worden war, ist eine Kluft zwi­schen ihnen, so daß das begreif­li­che Wasser ein Tod und das unbe­greif­li­che das Leben sei.

21.8. So regiert nun der unbe­greif­li­che Geist, der Gott ist, überall in dieser Welt und erfüllt alles. Und der Begreif­li­che hängt an ihm und wohnt in der Fin­ster­nis und kann den Unbe­greif­li­chen weder sehen, hören, riechen noch fühlen, sondern sieht nur seine Werke und ist ein Zer­stö­rer der­sel­ben.

21.9. Als nun Gott den Teufel durch den Abschluß des Himmels in die Fin­ster­nis gebun­den hatte, welcher Himmel überall an allen Enden ist, da begann Er wieder seine wun­der­li­che Geburt im sie­ben­ten Natur­geist und gebar sich alles wieder, wie er es seit Ewig­keit getan hat. Denn so schreibt Moses: »Und Gott sprach: Es lasse die Erde auf­ge­hen Kraut und Gras, das sich besame, und frucht­bare Bäume, damit ein jeg­li­ches nach seiner Art Frucht trage und seinen eigenen Samen bei sich selbst auf der Erde habe. Und so geschah es, und die Erde lies auf­ge­hen Gras und Kraut, das sich besamte, ein jeg­li­ches nach seiner Art, und Bäume, die da Früchte trugen und ihren eigenen Samen bei sich hatten, ein jeg­li­cher nach seiner Art. Und Gott sah, daß es gut war. Da wurde aus Abend und Morgen der dritte Tag. (1.Mose 1.11)«

21.10. Dies ist zwar ganz richtig und wesent­lich beschrie­ben, aber der wahre Grund steckt im Wort ver­bor­gen und wurde vom Men­schen niemals ver­stan­den. Denn der Mensch hat seit der Zeit des Falls niemals die inner­li­che Geburt begrei­fen können, wie da die himm­li­sche Geburt sei, sondern sein Ver­stand wurde in der äußer­li­chen Begreif­lich­keit gefan­gen­ge­legt und konnte nicht durch den Himmel hin­durch­drin­gen und die inner­li­che Geburt Gottes schauen, die überall ist, auch in der ver­dor­be­nen Erde.

21.11. Aber du soll­test hier nicht denken, daß Gott etwas Neues gemacht habe, das vorher noch nicht gewesen war. Denn wenn das so wäre, dann wäre ein anderer Gott gewor­den, welches doch nicht möglich ist.

21.12. Denn außer diesem Einigen Gott ist nichts. Sogar die Pforte der Hölle ist nicht außer­halb von diesem Einigen Gott. Nur eine Unter­schei­dung ist zwi­schen der Liebe im Licht und dem ange­zün­de­ten Zorn in der Fin­ster­nis ent­stan­den, und so kann eines das andere nicht begrei­fen, aber sie hängen anein­an­der wie ein Leib.

21.13. Der Sal­pe­ter, aus dem die Erde gewor­den ist, war seit Ewig­keit gewesen und ent­stand im sie­ben­ten Quell­geist, welcher der Natur­geist ist, und die anderen sechs haben den sie­ben­ten immer geboren, und sie sind damit umschlos­sen oder wie im Leib ihrer Mutter gefan­gen­ge­legt, und damit sind sie die Kraft und das Leben des sie­ben­ten Geistes, in glei­cher Weise wie die side­ri­sche (natür­lich-kör­per­li­che) Geburt im Fleisch.

21.14. Als aber König Luzifer in dieser Geburt den Zorn erregt hatte und mit seinem Hochmut das Gift und den Tod hin­ein­brachte, dadurch haben sich in der zor­ni­gen Geburt, in der Grim­mig­keit oder dem Stachel des Todes, solche Erde und Steine geboren.

21.15. Darauf folgte nun die Aussto­ßung, denn die Gott­heit konnte eine solche Geburt in der Liebe und im Licht Gottes nicht leiden, sondern der ver­dor­bene Sal­pe­ter mußte auf einen Klumpen zusam­men­ge­trie­ben werden und mit ihm Herr Luzifer. So ver­losch sogleich das ein­ge­bo­rene Licht im ver­dor­be­nen Sal­pe­ter, und zwi­schen dem Zorn und der Liebe wurde der Abschluß des Himmels geschaf­fen, damit sich nicht noch mehr solcher Sal­pe­ter gebäre, und damit der Himmel den Zorn in der äußer­li­chen natür­li­chen Geburt in der Fin­ster­nis gefan­gen­hielte und eine ewige Ent­schei­dung zwi­schen ihnen sei.

21.16. Nachdem dies in zwei Tagen voll­en­det war, ging am dritten Tag das Licht in der Fin­ster­nis auf, und die Fin­ster­nis samt ihrem Fürsten konnte es nicht begrei­fen. Denn da kamen aus der Erde Gras, Kraut und Bäume hervor, und dazu steht nun geschrie­ben: »Ein jeg­li­ches nach seiner Art.«

21.17. In diesem Wort steckt der Kern der ewigen Geburt ver­bor­gen, aber kann mit Fleisch und Blut nicht ergrif­fen werden. Sondern der Heilige Geist muß durch die see­li­sche Geburt die side­ri­sche im Men­schen anzün­den (und erleuch­ten), sonst ist er darin blind und ver­steht nichts als von Erde und Steinen, sowie von Gras, Kraut und höl­zer­nen Bäumen. Hier steht nun geschrie­ben: »Gott sprach: Die Erde lasse Gras und Kraut und frucht­bare Bäume auf­ge­hen!«

21.18. Hier erkenne: Das Wort „sprach“ ist ein ewiges Wort und war schon vor den Zeiten des Zorns seit Ewig­keit in diesem Sal­pe­ter gewesen als er noch in himm­li­scher Form und Leben stand, und er ist auch in seinem Zentrum nie ganz gestor­ben, sondern nur in der (äußer­li­chen) Begreif­lich­keit.

21.19. Als aber das Licht in der äußer­li­chen Begreif­lich­keit oder im Tod wieder aufging, da stand das ewige Wort in voller Geburt und gebar durch und aus dem Tod das Leben, und so brachte nun der ver­dor­bene Sal­pe­ter wieder Früchte hervor.

21.20. Weil aber das ewige Wort mit der Ver­derb­nis im Zorn inqua­lie­ren mußte, so wurden die Leiber der Früchte gut- und bös­ar­tig. Denn die äußer­li­che Geburt der Früchte mußte aus der Erde werden, die im Tod steht. Und so mußte auch aus der side­ri­schen Geburt, die in Liebe und Zorn steht, der Geist oder das Leben werden.

21.21. Denn darin stand die Geburt der Natur in der Zeit der Anzün­dung, denn sie wurde sol­cher­art in die Erde mit hin­ein­ver­kör­pert und mußte auch in solcher Geburt wieder auf­ge­hen. Denn es steht geschrie­ben: »Die tote Erde soll Gras, Kraut und Bäume auf­ge­hen lassen, ein jeg­li­ches nach seiner Art.«

21.22. Das heißt, nach Art und Qua­li­tät, wie es seit Ewig­keit in himm­li­scher Qua­li­tät, Art und Form gewesen ist. Und das heißt „seine eigene Art“, die im Mut­ter­leib emp­fan­gen wird und aus Natur­recht sein ist, wie sein eigenes Leben.

21.23. So hat auch die Erde kein fremdes (oder anderes) Leben her­vor­bracht, als das, was seit Ewig­keit in ihr gewesen ist. Gleich­wie sie vor der Zeit des Zorns himm­li­sche Früchte her­vor­ge­bracht hat, die einen hei­li­gen, reinen und himm­li­schen Leib hatten und eine Speise der Engel waren, so brachte sie jetzt Früchte nach ihrer begreif­li­chen, harten, bösen, zor­ni­gen, gif­ti­gen und halb­to­ten Art hervor, denn wie die Mutter wurde, so wurden auch die Kinder.

21.24. Doch die Früchte der Erde sind darum nicht ganz im Zorn Gottes, denn das hin­ein­ver­kör­perte Wort, das unsterb­lich und unver­derb­lich ist und seit Ewig­keit im Sal­pe­ter der Erde gewesen war, das grünte wieder im Leib des Todes und brachte Früchte aus dem abge­stor­be­nen Leib der Erde. Aber die Erde hat das Wort nicht ergrif­fen, sondern das Wort die Erde.

21.25. Und wie nun die ganze Erde mitsamt dem Wort war, so war auch die Frucht. Das Wort aber blieb im Zentrum des Himmels ver­bor­gen, der auch an dieser Stätte ist, und ließ die Geburt der sieben Quell­gei­ster aus der äußer­li­chen, ver­dor­be­nen und toten (Gestal­tung) den Leib for­mie­ren. Und es blieb als das Wort und Herz Gottes in seinem himm­li­schen Wohn­sitz auf dem Thron der Maje­stät sitzen und erfüllte die side­ri­sche und auch tote Geburt, aber ihnen als das heilige Leben ganz unbe­greif­lich.

21.26. Doch du soll­test nicht denken, daß darum die äußer­li­che tote Geburt der Erde ein solches Leben durch das auf­ge­gan­gene Wort bekom­men habe, daß sie kein Tod mehr sei und daß in ihrer Frucht kein Tod mehr ist. Nein, das kann ewig nicht sein, denn was in Gott einmal tot ist, das ist tot und wird in seiner eigenen Gewalt ewig nicht wieder leben­dig. Sondern das Wort, das mit der side­ri­schen Geburt im Teil der Liebe inqua­liert, das gebiert durch die side­ri­sche Geburt durch den Tod (hin­durch) das Leben.

21.27. Denn du siehst ja, wie alle Früchte der Erde, die sie aus sich gebiert, ver­fau­len müssen und damit auch ein Tod sind.

21.28. Daß aber die Früchte einen anderen Leib bekom­men als die Erde, der da viel kräf­ti­ger, schöner, wohl­schme­cken­der und wohl­rie­chen­der ist, das geschieht, weil die side­ri­sche Geburt vom Wort die Kraft nimmt und einen anderen Leib formt, der nun halb im Tod und halb im Leben steht und zwi­schen dem Zorn Gottes und der Liebe ver­bor­gen wirkt.

21.29. Daß aber die Früchte vom Leib viel lieb­li­cher, süßer, milder und wohl­schme­cken­der sind, das ist (bzw. bedeu­tet) die dritte Geburt aus der Erde, durch die die Erde am Ende dieser Zeit gerei­nigt und wieder in ihr ursprüng­li­ches Reich gesetzt werden wird. Aber der Zorn wird im Tod bleiben.

Die freudenreiche Pforte der Menschen

21.30. Siehe, so spricht der Geist im Wort, der da das Herz der Erde ist und in seinem Himmel im hellen Blitze des Lebens aufgeht, mit dem mein Geist in seiner Erkennt­nis inqua­liert (wech­sel­wirkt) und durch den ich diese Worte schreibe: Der Mensch ist aus dem Samen der Erde, aus einer zusam­men­ver­kör­per­ten Masse gemacht, aber nicht aus dem Zorn, sondern aus der Geburt der Erde als ein König oder Herz der Erde, und stand in der side­ri­schen Geburt im Teil der Liebe, doch der Zorn hing ihm an. Den sollte er aus sich gebären (und heilen), wie die Bit­ter­keit des Baumes die (süße) Frucht aus sich gebiert.

21.31. Doch das tat er nicht, sondern griff aus der Liebe zurück in den Zorn und ließ sich nach seiner toten Mutter gelü­sten, davon zu essen, an ihrer Brust zu säugen und auf ihrem Stamm zu stehen.

21.32. Wie er nun rang, so gelang es ihm auch, und er hat sich mit seiner äußer­li­chen Geburt in den Tod seiner Mutter gebracht, und mit seinem Leben aus der Liebe in den Teil der zor­ni­gen side­ri­schen Geburt.

21.33. Da steht er nun zwi­schen Himmel und Hölle im Reich des Teufels von Ange­sicht zu Ange­sicht, so daß der Teufel stets gegen ihn kämpft und strei­tet, um ihn ent­we­der aus seinem Land in die Erde zu ver­ban­nen oder aus ihm ein Kind des Zorns in der Hölle zu machen.

21.34. Was ist nun seine Hoff­nung? Siehe, du blinder Heide, siehe, du Schrift­ver­zer­rer und -dehner, öffne weit deine Augen und schäme (bzw. scheue) dich nicht vor dieser Einfalt, denn Gott liegt im Zentrum ver­bor­gen und ist noch viel ein­fäl­ti­ger, aber du siehst ihn nicht.

21.35. Siehe, dein Geist oder deine Seele wird aus deiner side­ri­schen Geburt geboren und ist die dritte Geburt in dir, ähnlich wie der Apfel auf dem Baum die dritte Geburt von der Erde ist, aber sein Gewächs nicht in der Erde hat, sondern über der Erde. Wenn er nun ein Geist wie deine Seele wäre, dann würde er sich wohl nicht mehr von der Erde binden lassen, um zu ver­der­ben.

21.36. Das sollst du aber wissen, daß der Apfel auf seinem Stamm glei­cher­weise mit seiner inner­sten Geburt mit dem Wort Gottes inqua­liert, durch dessen Kraft er aus der Erde gewach­sen ist. Weil aber der Zorn in seiner leib­li­chen Mutter ist, kann sie ihn nicht aus der begreif­li­chen Geburt setzen (bzw. erlösen), sondern er muß mit seinem Leib in der Begreif­lich­keit im Tod bleiben.

21.37. Aber in seiner Kraft, in der sein Leben steht und durch die er mit dem Wort Gottes inqua­liert, wird er am Jüng­sten Tag in seiner Mutter durch die Kraft des Wortes wieder in sein himm­li­sches Reich gesetzt und von der zor­ni­gen und toten Begreif­lich­keit geschie­den werden. Dann wird er im Himmel dieser Welt in himm­li­scher Form auf­ge­hen und eine Frucht der Men­schen in jenem Leben sein. (Das heißt: Die Kraft des Prin­zips, daraus der Apfel und Alles wächst, soll in der Erneue­rung der Welt im Para­dies wieder mit den Wundern ergrü­nen.)

21.38. Weil du aber aus dem Samen der Erde durch das Wort gemacht bist, aber deinen Leib wieder zurück in die Mutter gesetzt hast, so ist dein Leib auch ein begreif­lich toter Leib gewor­den, wie deine Mutter ist. Und dein Leib hat nun die gleiche Hoff­nung wie seine Mutter, die Erde, daß er am Jüng­sten Tag durch die Kraft des Wortes wieder in sein ursprüng­li­ches Reich gesetzt werden wird.

21.39. Weil aber deine side­ri­sche Geburt hier auf Erden im Zorn steht und mit der Liebe im Wort inqua­liert, gleich­wie die Frucht auf dem Baum (denn die Kraft der Frucht inqua­liert mit dem Wort), so steht deine Hoff­nung in Gott.

21.40. Denn die side­ri­sche Geburt steht in Liebe und Zorn, und davon kann sie sich in dieser Zeit nicht trennen, nämlich wegen der äußer­li­chen Geburt im Fleisch, die im Tod steht.

21.41. Denn das tote Fleisch hat die side­ri­sche Geburt umfan­gen, und so ist des Men­schen Fleisch wie ein totes Aas, solange es noch im Mut­ter­leib ist und von der Hölle und Gottes Zorn umfan­gen wird.

21.42. Nun gebiert aber die side­ri­sche Geburt die see­li­sche als die dritte, die im Wort steht, und in der das Wort im Zentrum hin­ein­ver­kör­pert wurde und ver­bor­gen in seinem Himmel liegt.

21.43. Denn weil du deine Ver­nunft hast und nicht wie der Apfel auf dem Baum bist, sondern zu einem Engel und Gottes Eben­bild anstelle des ver­sto­ße­nen Teufels geschaf­fen wurdest und weißt, wie du mit deiner side­ri­schen Geburt im Teil der Liebe mit dem Wort Gottes inqua­lie­ren kannst, so kannst du deine see­li­sche Geburt im Zentrum in das Wort im Himmel setzen und kannst mit deiner Seele mit leben­di­gem Leib in dieser toten Begreif­lich­keit mit Gott im Himmel herr­schen.

21.44. Denn das Wort ist in deinem Herzen und inqua­liert mit der Seele wie ein (ganz­heit­li­ches) Wesen. Und wenn deine Seele in der Liebe steht, dann ist es auch ein (ganz­heit­li­ches) Wesen, und du kannst sagen, daß du nach deiner Seele im Himmel sitzt und lebst und mit Gott herrschst.

21.45. Denn die Seele, die das Wort ergreift, hat eine offene Pforte im Himmel und kann von nichts gehal­ten werden. Und so sieht sie auch der Teufel nicht, denn sie ist nicht mehr in seinem Land.

21.46. Weil aber deine side­ri­sche Geburt mit dem einen Teil im Zorn, und das Fleisch durch den Zorn im Tod steht, so sieht dir der Teufel im Teil des Zorns stets bis in dein Herz hinein. Und wenn du ihm Raum läßt, dann reißt er dir auch den Teil der side­ri­schen Geburt, der in der Liebe steht, aus dem Wort.

21.47. Dann wird dein Herz ein fin­ste­res Tal, und wenn du nicht gleich wieder zur Geburt des Lichtes arbei­test, dann zündet er dir das Zorn­feuer darin an. Damit wird deine Seele aus dem Wort aus­ge­sto­ßen und inqua­liert mit dem Zorn Gottes, und du bist danach ein Teufel und kein Engel, und kannst mit deiner see­li­schen Geburt nicht mehr die Pforte des Himmels errei­chen.

21.48. Wenn du aber gegen den Teufel kämpfst und die Pforte der Liebe in deiner side­ri­schen Geburt offen­hältst und damit dem Leib nach von hinnen fährst, dann bleibt deine Seele im Wort dem Teufel ganz ver­bor­gen und herrscht mit Gott bis an den Tag der Wie­der­brin­gung von allem, was ver­lo­ren­ging.

21.49. Wenn du aber mit deiner side­ri­schen Geburt im Zorn stehst, wenn du dem Leib nach von hinnen fährst, und deine Seele nicht in das Wort gefaßt ist, dann erreichst du die Pforte des Himmels ewig nicht. Sondern wo du deinen Samen, das heißt, deine Seele hin­ein­ge­sät hast, in diesem Teil wird auch der Leib auf­er­ste­hen.

Die Pforte der Kraft

21.50. Daß sich aber Leib und Seele am Tag der Auf­er­ste­hung wieder zusam­men­fin­den werden, siehst du hier an der Geburt der Erde. Denn der Schöp­fer sprach: »Die Erde lasse auf­ge­hen Gras, Kraut und frucht­bare Bäume, ein jeg­li­ches nach seiner Art! Da ging ein jeg­li­ches nach seiner Art auf und grünte.« Und wie es vor der Zeit des Zorns einen himm­li­schen Leib hatte, so bekam es nun ent­spre­chend seiner Mutter einen irdi­schen.

21.51. Hier ist aber zu beden­ken, wie auch im großen Aufruhr des Teufels alles ins Wort ein­ge­faßt gewesen war, so daß alles in seinem eigenen Wesen nach seiner Kraft und Art auf­ge­gan­gen ist, als wäre es nie zer­stört, sondern nur ver­än­dert worden.

21.52. Ist es nun in der Zeit gesche­hen, da solches Morden und Rauben gewesen war, so wird es am Jüng­sten Tag um so mehr gesche­hen, wenn sich die Erde im ange­zün­de­ten Zorn­feuer ent­schei­den und wieder leben­dig werden wird. Dann wird sie ja frei­lich ins Wort der Liebe ein­ge­faßt sein, wie sie in diesem Wort auch hier ihre Frucht von Gras, Kraut und Bäumen geboren hat, sowie aller­lei Erz von Silber und Gold.

21.53. Weil aber die side­ri­sche Geburt der Erde in der Liebe steht und die äußer­li­che im Tod, so wird auch ein jedes in seinem Wohn­sitz bleiben und sich zwi­schen Leben und Tod ent­schei­den.

21.54. Doch wo wollte nun die Seele des Men­schen am Tag der Wie­der­ge­burt lieber sein, als in ihrem Vater, das heißt, in dem Leib, der sie geboren hat? (Oder in dem Licht-Geist, der sie gezeugt hat?)

21.55. Aber weil die Seele in dieser Zeit, während der Leib im Tod gewesen war, im Wort ver­bor­gen (und bewahrt) geblie­ben ist und dieses Wort auch die Erde in der side­ri­schen Geburt in der Liebe hält, so inqua­liert sie auch dem Leib nach durch das Wort während der Zeit ihrer Ver­bor­gen­heit mit ihrer Mutter in der side­ri­schen Geburt der Erde. Und so wurden Leib und Seele im Wort nie von­ein­an­der geschie­den, sondern leben zugleich in Gott.

21.56. Und wenn der tie­ri­sche Leib auch ver­fau­len muß, so lebt doch seine Kraft, und aus seiner Kraft wachsen derweil in seiner Mutter schöne Röslein und Blüm­lein. Auch wenn er im Feuer ver­brannt wäre, denn steht doch seine Kraft in den vier Ele­men­ten im Wort. So inqua­liert die Seele (auch wei­ter­hin) mit ihm (dem Leib), denn die Seele ist im Himmel und dieser Himmel ist überall, auch mitten in der Erde.

21.57. Oh Mensch, in diesem Spiegel besiehe dich derweil. Bei der Schöp­fung des Men­schen wirst du es noch aus­führ­li­cher zu lesen finden. Dies setze ich dir nur hierher, damit du die Kraft der Schöp­fung besser ver­ste­hen kannst und übst, dich immer besser in diesen Geist zu schi­cken und seine Sprache zu erler­nen.

Die offene Pforte der Erde

21.58. Nun könnte einer fragen: „Aus was für Materie oder Kraft sind denn Gras, Kraut und Bäume her­vor­ge­gan­gen? Welche Sub­stanz und Ange­le­gen­heit haben diese Geschöpfe?“ Der Ein­fäl­tige spricht: „Gott hat alles aus Nichts gemacht.“ Er kennt aber diesen Gott nicht und weiß nicht, was er ist. Wenn er die Erde ansieht mitsamt der Tiefe über der Erde, dann denkt er, das ist nicht Gott oder da ist nicht Gott. Er bildet sich immer ein, Gott wohne allein über dem blauen Himmel der Sterne und regiere in dieser Welt nur mit einem Geist, der von ihm ausgehe, aber sein Körper sei nicht hier auf der Erde und in der Erde gegen­wär­tig.

21.59. Solche Mei­nun­gen habe ich in den Büchern und Schrif­ten der Dok­to­ren gelesen, und darum sind auch so vie­ler­lei Mei­nun­gen und Strei­tig­kei­ten unter den Gelehr­ten ent­stan­den.

21.60. Weil mir aber Gott in seiner großen Liebe die Pforte seines Wesens eröff­net und an den Bund denkt, den er mit uns Men­schen hat, so will ich alle Pforten Gottes ganz treu­lich und ernst­lich nach meinen Gaben eröff­nen und auf­schlie­ßen, soweit es mir Gott zuläßt.

21.61. Das sei nicht so zu ver­ste­hen, daß ich dieser Dinge völlig mächtig bin, sondern nur soviel ich begrei­fen kann. Denn das Wesen Gottes ist wie ein Rad, in dem viele Räder quer, über und unter sich inein­an­der gemacht sind und sich immer­fort mit­ein­an­der umdre­hen, so daß man zwar das Rad sieht, aber sich zuhöchst darüber wundert und es auf einmal in seiner Umdre­hung weder erler­nen noch begrei­fen kann. Sondern je mehr man das Rad ansieht, je mehr erlernt man seine Gestal­tung, und je mehr man lernt, je größere Lust hat man an dem Rad, denn man sieht immer wieder etwas Wun­der­li­ches, und so kann sich ein Mensch nicht satt sehen und lernen.

21.62. So geht es auch mir, und was ich von diesem großen Geheim­nis an einem Ort nicht genug beschreibe, das wirst du an einem anderen finden. Und was ich in diesem Buch wegen der Länge und meiner Unbe­greif­lich­keit nicht beschrei­ben kann, das sollst du in den anderen nach­fol­gen­den finden.

21.63. Denn dieses Buch ist das erste Gewächs dieses Zweig­leins, das da in seiner Mutter grünt, gleich­wie einem Kind, das da gehen lernt und nicht gleich schnell laufen kann.

21.64. Denn obwohl der Geist das Rad sieht und seine Gestalt an jedem Ort begrei­fen will, so kann er es doch wegen der Umdre­hung des Rades nicht genug. Wenn aber etwas wie­der­kommt, so daß er seine erste gefaßte Gestalt wie­der­sieht, dann lernt er immer etwas mehr und wird dem Rad immer geneig­ter und liebt es.

21.65. Nun erkenne: Die Erde hat die glei­chen Qua­li­tä­ten und Quell­gei­ster wie die Tiefe (des Raumes) über der Erde oder wie die Himmel, und so gehört alles mit­ein­an­der zusam­men zu einem Leib. Und der ganze Gott ist dieser einzige Leib. Daß du ihn aber nicht ganz­heit­lich siehst und erkennst, das liegt an der Sünde, mit der du in diesem gött­li­chen großen Leib im toten Fleisch ver­schlos­sen liegst. Damit ist dir die Kraft der Gott­heit ver­bor­gen, gleich­wie das Mark in den Knochen dem Fleisch ver­bor­gen ist. Wenn du aber im Geist durch den Tod des Flei­sches hin­durch­brichst, dann siehst du den ver­bor­ge­nen Gott. Gleich­wie das Mark in den Knochen durch­bricht und dem Fleisch Kraft und Stärke gibt, aber das Fleisch das Mark nicht ergrei­fen kann, sondern nur seine Kraft, so kannst auch du die ver­bor­gene Gott­heit im Fleisch nicht sehen, sondern emp­fängst nur ihre Kraft und erkennst darin, daß Gott in dir wohnt.

21.66. Denn das tote Fleisch gehört nicht in die Geburt des Lebens, so daß es das Leben des Lichtes eigen­tüm­lich emp­fange, sondern das Leben des Lichtes in Gott geht im toten Fleisch auf und gebiert sich aus dem toten Fleisch einen anderen himm­li­schen und leben­di­gen Leib, der das Licht erkennt und ver­steht.

21.67. Denn dieser (irdi­sche) Leib ist nur eine Hülse, daraus der neue Leib wächst, wie es mit dem Wei­zen­korn in der Erde geschieht. Die Hülse aber wird nicht wieder auf­er­ste­hen und leben­dig werden, wie es auch am Weizen (mit der Spreu) nicht geschieht, sondern wird ewig im Tod und in der Hölle bleiben.

21.68. Darum trägt der Mensch hier auf Erden das ewige Wohn­haus des Teufels in seinem Leib mit sich. Du magst wohl damit glänzen, du schöne Göttin, und magst den Teufel derweil in die neue Geburt zu Gast ein­la­den. Es wird dir viel Nutzen schaf­fen, doch schau zu, daß du nicht einen neuen Teufel gebierst, der in seinem eigenen Hause bleibt!

21.69. Schau das Geheim­nis der Erde an, wie sie gebiert, und so mußt auch du gebären. Die Erde ist nicht der Leib, der her­aus­wächst, sondern sie ist die Mutter dieses Leibes, wie auch dein Fleisch nicht der Geist ist, sondern das Fleisch ist die Mutter des Geistes.

21.70. Nun aber steht in beiden, in der Erde und auch in deinem Fleisch das Licht der klaren Gott­heit ver­bor­gen und bricht hin­durch und gebiert sich einen Leib nach ent­spre­chen­der Art, dem Men­schen nach seinem Leib und der Erde nach ihrem Leib. Denn wie die Mutter ist, so wird auch das Kind. Das Kind des Men­schen ist die Seele, die durch die side­ri­sche Geburt aus dem Fleisch geboren wird. Und die Kinder der Erde sind Gras, Kraut, Bäume, Silber, Gold und aller­lei Erze.

21.71. Nun fragst du viel­leicht: „Wie soll ich mich denn in die Geburt der Erde schi­cken, so daß ich etwas ver­stehe?“ Siehe, die Geburt der Erde steht in ihrer Geburt in glei­cher Weise wie die ganze Gott­heit, und da ist gar kein Unter­schied als nur die Ver­derb­nis im Zorn, darin die Begreif­lich­keit steht. Das allein ist der Unter­schied zwi­schen Gott und der Erde und damit auch der Tod.

21.72. Du sollst wissen, daß alle sieben Geister Gottes in der Erde sind und wie im Himmel gebären, denn die Erde ist in Gott, und Gott ist nie gestor­ben, sondern nur die äußer­ste Geburt ist tot, in welcher der Zorn (poten­ti­ell) ruht, und die König Luzifer zu einem Haus des Todes und der Fin­ster­nis als ein ewiges Gefäng­nis vor­be­hal­ten ist.

Von den sieben Geistern Gottes und ihrer Wirkung in der Erde

21.73. Zuerst ist der herbe Geist, der in der side­ri­schen Geburt der sieben Quell­gei­ster in der Erde durch Anzün­dung der oberen Geburt über der Erde eine Masse zusam­men­zieht und diese mit seiner scha­r­fen Kälte ver­trock­net. Gleich­wie er das Wasser zusam­men­zieht und Eis daraus macht, so zieht er auch das Wasser in der Erde zusam­men und macht eine tro­ckene Masse daraus.

21.74. Danach kommt der bittere Geist, der im Feu­er­blitz ent­steht, wie auch in der Materie oder Masse. Der kann es nicht leiden (bzw. ertra­gen), daß er im Ver­trock­ne­ten gefan­gen sei, sondern er reibt sich mit dem herben Geist in der ver­trock­ne­ten Masse, bis er das Feuer anzün­det. Wenn das geschieht, dann erschrickt der bittere Geist und bekommt sein Leben.

21.75. Hier ver­in­ner­li­che es richtig: In der Erde kannst du außer den Kräu­tern oder Metal­len nichts spüren noch finden als Herb, Bitter und Wasser. Nun ist aber das Wasser darin süß und den anderen zweien ganz zuwider.

21.76. So ist es auch dünn, und die anderen beiden sind hart, rauh und bitter, und so steht immer eines gegen das andere, so daß es ein ste­ti­ges Würgen, Kämpfen und Ringen gibt. Aber im Würgen dieser Drei steht noch nicht das Leben, sondern sie sind ein fin­ste­res Tal, und sind drei Wesen, die sich niemals mit­ein­an­der ver­tra­gen, denn es ist ein ewiges Würgen (und Wirken) unter ihnen.

21.77. Und davon hat die Beweg­lich­keit ihren Ursprung, aber auch Gottes Zorn, der im Ver­bor­ge­nen ruht. Und daraus ent­stand dann auch der Ursprung des Teufels, des Todes und der Hölle, wie du weiter vorn beim Fall des Teufels lesen kannst.

Die Tiefe im Zentrum der Geburt

21.78. Wenn sich nun die drei Qua­li­tä­ten als Herb, Bitter und Süß so mit­ein­an­der reiben, dann wird die herbe Qua­li­tät vor­herr­schend, denn sie ist die stärk­ste und zieht mit Gewalt die süße zusam­men. Denn die süße ist sanft und aus­deh­nend wegen ihrer Weich­heit und muß sich gefan­gen­ge­ben.

21.79. Wenn das geschieht, dann wird die bittere im Leib des süßen Wassers mit gefan­gen und mit ein­ge­trock­net. Dann sind Herb, Süß und Bitter inein­an­der und würgen sich so streng in der ver­trock­nen­den Masse, bis die Masse ganz trocken wird, denn die herbe Qua­li­tät zieht es immer tro­ckener zusam­men.

21.80. Wenn sich aber das süße Wasser nicht mehr wehren kann, dann steigt die Angst in ihm auf, gleich­wie im Men­schen, wenn er stirbt, weil sich der Geist vom Leib schei­det und sich der Leib dem Tod gefan­gen­gibt. So gibt sich auch das Wasser gefan­gen.

21.81. Und in diesem Angst-Auf­stei­gen gebiert sich eine Angst-Hitze, durch die ein Schweiß her­vor­dringt, wie bei einem ster­ben­den Men­schen. Und dieser Schweiß inqua­liert mit der herben und bit­te­ren Qua­li­tät, denn es ist ihr Sohn, den sie aus dem süßen Wasser geboren haben, als sie dieses ermor­det und zu Tode gebracht hatten.

21.82. Wenn das nun geschieht, dann erfreuen sich die herbe und bittere Qua­li­tät am Sohn, das heißt, im Schweiß, und ein jeder gibt ihm seine Kraft und Leben, und sie füttern ihn fett wie ein hung­ri­ges Ferkel, so daß sie ihn bald groß­zie­hen. Denn die herbe Qua­li­tät, wie auch die bittere, ziehen immer­fort den Saft aus der Erde und füllen ihn in den jungen Sohn.

21.83. Der Leib aber, der aus dem süßen Wasser zuerst zusam­men­ge­zo­gen wurde, der bleibt abge­stor­ben. Und so hat nun der Schweiß des Leibes, der mit der herben und bit­te­ren Qua­li­tät inqua­liert, das Haus inne und breitet sich dort aus und wird groß, fett und geil.

21.84. So können auch die zwei Qua­li­tä­ten, nämlich die herbe und bittere, ihren Streit und Wider­wil­len nicht lassen, sondern ringen stets mit­ein­an­der. Denn wie die herbe stark ist, so ist die bittere geschwind.

21.85. Wenn nun die herbe Qua­li­tät nach der bit­te­ren greift, dann springt die bittere bei­seite und nimmt des Sohnes Saft mit. Dann dringt ihr die herbe überall nach und will sie gefan­gen­neh­men, und so reißt dann die bittere im Leib aus und dehnt sich soweit sie kann.

21.86. Wenn dann der Leib zu eng wird, so daß sie ihn nicht mehr aus­deh­nen kann, und der bittere Streit zu groß, dann muß sich die bittere gefan­gen­ge­ben. Und doch kann die herbe die bittere nicht ermor­den, sondern hält sie nur gefan­gen. Oder der Streit in ihnen wird so groß, daß die bittere schließ­lich aus dem Leib aus­bricht und den Leib ihres Sohnes mit­nimmt.

21.87. Dies ist nun das Wachs­tum und die Zusam­men­ver­kör­pe­rung oder Leib­wer­dung einer Wurzel, wie sie in der Erde ent­steht.

21.88. Nun fragst du: „Wie kann in dieser Geburt Gott sein?“ Siehe, das ist die Geburt der Natur. Wenn nun in diesen drei Qua­li­tä­ten von Herb, Bitter und Süß nicht das ange­zün­dete Zorn­feuer wäre, dann könn­test du wohl sehen, wo Gott wäre.

21.89. Nun ist aber das Zorn­feuer in allen dreien, denn die Herbe ist viel zu kalt und zieht den Leib viel zu hart zusam­men, ent­spre­chend ist die Süße viel zu dick und finster, welche die herbe bald ergreift, gefan­gen­hält und zu sehr ver­trock­net, und die Bittere ist viel zu stach­lig, mör­de­risch und wütend, und so können sie sich in dieser Sache nicht einig werden.

21.90. Wenn die herbe Qua­li­tät nicht so hart im kalten Feuer ange­zün­det wäre, das Wasser nicht so dick und die bittere nicht so erheb­lich und mör­de­risch, dann könnten sie das Feuer anzün­den, davon das Licht ent­stünde, und aus dem Licht die Liebe, und aus dem Feu­er­blitz der Ton. Dann würdest du wohl sehen, ob da nicht ein himm­li­scher Leib sein könnte, in dem das Licht Gottes schei­nen würde.

21.91. Weil aber die herbe Qua­li­tät zu kalt ist und das Wasser zu sehr ver­trock­net, so nimmt sie das hitzige Feuer in ihrer Kälte gefan­gen und ermor­det den Leib des süßen Wassers. Und so nimmt sie auch die bittere gefan­gen und ver­trock­net sie mit.

21.92. In dieser Ver­trock­nung wird nun das Fett im süßen Wasser getötet, in dem sich das Feuer anzün­det, und so wird aus diesem Fett ein herber und bit­te­rer Geist. Denn wenn das Fett im süßen Wasser abstirbt, dann ver­wan­delt es sich in einen Angst­schweiß, in dem die herbe und bittere Qua­li­tät inqua­lie­ren.

21.93. Das ist aber nicht so gemeint, daß das Wasser ganz abstirbt. Nein, das kann nicht sein, sondern der herbe Geist nimmt die Süßig­keit oder des Wassers Fet­tig­keit in seinem kalten Feuer gefan­gen und inqua­liert damit und gebraucht es zu seinem Geist.

21.94. Denn sein Geist ist ganz erstarrt und im Tod, und so gebraucht er nun das Wasser zu seinem Leben, zieht ihm seine Fet­tig­keit heraus und nimmt ihm seine Macht.

21.95. Dann wird aus dem Wasser ein Angst­schweiß, der zwi­schen Tod und Leben steht, und so kann sich das Feuer der Hitze nicht (zum Licht) anzün­den. Denn das Fett wird im kalten Feuer gefan­gen und der ganze Leib bleibt ein fin­ste­res Tal, steht in einer ängst­li­chen Geburt und kann das Leben nicht ergrei­fen.

21.96. Denn das Leben, das im Licht steht, kann sich im harten, bit­te­ren und herben Leib nicht erheben, denn es ist im kalten Feuer gefan­gen, aber nicht ganz abge­stor­ben.

21.97. Du kannst auch sehen, daß dies alles wahr­haf­tig ist: Nimm eine Wurzel, die der Hitze Qua­li­tät ist, und lege sie in warmes Wasser, oder nimm sie in den Mund und mache sie warm und feucht, dann wirst du bald ihr Leben sehen, ob sie ope­rie­ren und wirken wird. Weil ihr aber die Hitze fehlt, so ist sie im Tod gefan­gen und bleibt kalt wie eine andere Wurzel oder Holz.

21.98. So siehst du wohl, daß der Leib der Wurzel tot ist, denn wenn die Kraft aus der Wurzel (her­aus­ge­gan­gen) ist, dann ist der Leib ein totes Aas und kann nichts bewir­ken. Das geschieht nun, weil der herbe und bittere Geist den Leib des Wassers getötet und die Fet­tig­keit zu sich gezogen haben, um ihren eigenen Geist im toten Leib auf­zu­zie­hen.

21.99. Anson­sten, wenn das süße Wasser seine Fet­tig­keit in eigener Gewalt behal­ten könnte und sich der herbe und bittere Geist im süßen Wasser fein sanft mit­ein­an­der reiben würden, dann zün­de­ten sie das Fett im süßen Wasser an. Dann würde sich im Wasser sogleich das Licht gebären und die herbe und bittere Qua­li­tät erleuch­ten.

21.100. Davon würden sie ihr wahres Leben bekom­men, sich am Licht begnü­gen lassen und sich darin hoch erfreuen. Von dieser leben­di­gen Freude ginge die Liebe auf, und im Blitz­feuer würde sich durch das Auf­stei­gen der bit­te­ren Qua­li­tät in der herben der Ton erheben. Wenn das geschähe, dann wäre es eine himm­li­sche Frucht, wie sie im Himmel aufgeht.

21.101. So sollst du wissen, daß die Erde alle sieben Quell­gei­ster hat, denn durch die Anzün­dung des Teufels sind die Geister des Lebens mit in den Tod hin­ein­ver­kör­pert und gleich­sam gefan­gen worden, aber nicht ermor­det.

21.102. Die ersten drei, nämlich Herb, Süß und Bitter, gehören zur Bildung des Körpers, und darin steht die Beweg­lich­keit und der Leib. Diese haben nun die Begreif­lich­keit und sind die Geburt der äußer­li­chen Natur.

21.103. Die wei­te­ren drei, nämlich Hitze, Liebe und Ton, stehen in der Unbe­greif­lich­keit und werden aus den ersten dreien geboren. Und das ist nun die inner­li­che Geburt, mit der die Gott­heit inqua­liert.

21.104. Wenn nun die ersten drei nicht im Tod erstarrt wären, so daß sie die Hitze (zum Licht des gött­li­chen Bewußt­seins) anzün­den könnten, dann würdest du bald einen lichten und himm­li­schen Leib sehen, und würdest wohl sehen, wo Gott wäre.

21.105. Weil aber die ersten drei Qua­li­tä­ten der Erde im Tod erstarrt sind, so bleiben sie auch ein Tod und können ihr Leben nicht ins Licht erheben, sondern bleiben ein fin­ste­res Tal, in dem Gottes Zorn, der Tod und die Hölle stehen, sowie auch das ewige Gefäng­nis und die Qual des Teufels.

21.106. Doch diese drei Qua­li­tä­ten von der äußer­li­chen Geburt, in der das Zorn­feuer steht, sind nicht bis auf die inner­ste Geburt ver­wor­fen, sondern nur der äußer­lich begreif­bare Leib, und darin ist die äußer­li­che höl­li­sche Qual.

21.107. Hier siehst du nun aber­mals, wie das Reich Gottes und das Reich der Hölle anein­an­der­hän­gen wie ein Leib, und doch eines das andere nicht begrei­fen kann. Denn die andere Geburt, nämlich durch Hitze, Licht, Liebe und Schall, ist in der äußer­sten ver­bor­gen und macht die äußer­li­che beweg­lich, so daß sich die äußer­li­che zusam­men­rafft und einen Leib gebiert.

21.108. Obwohl nun der Leib in der äußer­li­chen Begreif­lich­keit steht, so wird er doch nach der Art der inneren Geburt for­miert, denn in der inneren Geburt steht das Wort, und das Wort ist der Schall, der im Feu­er­blitz im Licht durch die bittere und herbe Qua­li­tät aufgeht.

21.109. Weil aber der Schall des gött­li­chen Wortes durch den herben und bit­te­ren Tod auf­ge­hen und im halb­to­ten Wasser einen Leib gebären muß, so wird dieser Leib auch bös- und gut­ar­tig, tot und leben­dig, denn er muß den Saft der Grim­mig­keit und den Leib des Todes bald an sich ziehen und in solchem Leib und Kraft stehen, wie die Erde, seine Mutter.

21.110. Daß aber das Leben unter und in dem Tod der Erde ver­bor­gen liege, sowie auch in den Kindern der Erde, will ich nun bewei­sen.

21.111. Siehe, der Mensch wird siech und krank, und wenn ihm nicht gehol­fen wird, dann fällt er sogar in den Tod, wie durch ein bit­te­res und herbes Kraut, das aus der Erde wächst, oder wie durch ein bös­ar­tig töd­li­ches Wasser mit man­cher­lei Kraut der Erde, oder wie durch ein bös­ar­ti­ges (ver­dor­be­nes) Fleisch oder Ekel des­sel­ben.

21.112. Wenn nun aber ein kluger Arzt kommt und vom Kranken erforscht, wovon ihm der Schaden ent­stan­den ist, und nimmt diese Ursache der Krank­heit, sei es Fleisch, Kraut oder Wasser, und destil­liert oder brennt es zu Pulver, je nachdem, wie die wir­kende Materie ist, und brennt ihr den äußer­li­chen Geist ab, der im Tod steht, dann bleibt danach im Wasser oder Pulver die side­ri­sche Geburt in ihrem Wohn­sitz, wo Leben und Tod mit­ein­an­der ringen, und beide sind erheb­lich (bzw. heilsam), denn der tote Leib ist weg.

21.113. Wenn du nun unter dieses Wasser oder Pulver noch einen guten Theriak oder der­glei­chen Dinge (als Schmerz­mit­tel) mischst, die das Auf­stei­gen und die Macht des Grimmes in der side­ri­schen Geburt gefan­gen­hal­ten, und gibst es dem Kranken in einem leicht warmen Getränk, sei es Bier oder Wein, dann ope­riert (und wirkt) die inner­ste oder ver­bor­gene Geburt des Dinges, das dem Men­schen die Krank­heit durch seine äußer­li­che tote Geburt zuge­fügt hat.

21.114. Denn wenn es in die warme Feuch­tig­keit getan wird, dann wird das Leben in dem Ding auf­stei­gend und wollte sich gern erheben und im Licht anzün­den. Das kann es aber wegen des Grimmes nicht, der ihm in der side­ri­schen Geburt ent­ge­gen­steht.

21.115. Aber soviel kann es, daß es dem Men­schen die Krank­heit nimmt, denn das side­ri­sche Leben geht durch den Tod auf und nimmt dem Stachel des Todes seine Gewalt. Wenn es nun siegt, dann wird der Mensch wieder gesund. (Diese Beschrei­bung erin­nert an homöo­pa­thi­sche Heil­mit­tel, wie sie heute noch ver­wen­det werden.)

21.116. So siehst du, wie die Kraft des Wortes und ewigen Lebens in der Erde und ihren Kindern im Zentrum im Tod ver­bor­gen liegt und durch den Tod grünt, dem Tod unbe­greif­lich, und äng­stigt sich (und strebt) immer zur Geburt des Lichtes, aber kann doch nicht blühen, bis der Tod von ihr geschie­den wird.

21.117. Es hat aber in seinem Wohn­sitz sein Leben, und das kann ihm nicht genom­men werden. Aber in der äußer­li­chen Geburt hängt ihm der Tod an, sowie auch der Zorn im Tod, denn der Zorn ist des Todes und Teufels Leben (bzw. Wirken), und im Zorn steht auch das kör­per­li­che Wesen oder die Leib­lich­keit der Teufel, denn diese tote Geburt ist ihr ewiges Wohn­haus.

Die Tiefe im Kreis der Geburt

21.118. Nun könnte einer fragen: „Welche Sub­stanz und Ange­le­gen­heit hat es, daß die side­ri­sche (natür­lich-kör­per­li­che) Geburt der Erde ihr Qua­li­fi­zie­ren und Gebären (der Pflan­zen) einen Tag eher ange­fan­gen hat als die side­ri­sche (Geburt der Sterne und Pla­ne­ten am 4. Schöp­fungs­tag) in der Tiefe über der Erde? Zumal doch das Feuer in der Tiefe über der Erde viel schär­fer und ent­zünd­li­cher ist als das Feuer in der Erde. Und auch die Erde muß von dem Feuer in der Tiefe über der Erde ange­zün­det werden, wenn sie Frucht gebären soll.“ Siehe, du ver­stän­di­ger Geist, mit dir redet der (sehende) Geist und nicht mit dem toten Geist des Flei­sches. Öffne weit die Tür deiner side­ri­schen Geburt und erhebe den Teil der side­ri­schen Geburt ins Licht, und laß den anderen Teil im Zorn stehen, und schau auch zu, daß deine ganze see­li­sche Geburt mit dem Licht inqua­liere.

21.119. Wenn du dann in solcher Form stehst, dann bist du wie Himmel und Erde oder wie die ganze Gott­heit mit allen Gebur­ten in dieser Welt. Falls du nicht so bist, dann bist du hier noch blind, auch wenn du der klügste Doktor wärst, der in der Welt gefun­den werden kann.

21.120. Dann erhebe deinen Geist und erkenne: Durch deine astro­lo­gi­sche Kunst, tiefes Sinnen und Zir­kel­mes­sen kannst du es auch nicht ergrei­fen. Es muß nur in dir geboren werden, sonst begreift es weder Gunst noch Kunst.

21.121. Sollen dir die Augen des Geistes offen­ste­hen, dann mußt du so gebären, sonst ist deine Begreif­lich­keit eine Närrin und es geschieht dir, als wenn dir ein Maler die Gott­heit auf einen Grab­stein malt und sagt, er habe es richtig gemalt, sie sei genau so. So geschieht es dem Glau­ben­den und dem Maler, einem wie dem anderen, aber sie sehen doch alle beide nichts als Stein und Farbe, und so führt ein Blinder den anderen. Wahr­lich, du mußt hier nicht mit Tieren, sondern mit Göttern kämpfen.

21.122. Nun erkenne: Als sich die ganze Gott­heit in dieser Welt zur Schöp­fung bewegte, da bewegte sich nicht nur ein Teil und der andere ruhte, sondern es stand alles zugleich in der Beweg­lich­keit, die ganze Tiefe, soweit wie Herr Luzifer ein König gewesen war und soweit wie sein König­reich reichte und soweit wie der Sal­pe­ter im Zorn­feuer ange­zün­det war.

21.123. Die Bewe­gung der drei Gebur­ten währte sechs Tages- und Nacht­län­gen, in denen alle sieben Geister Gottes in voller bewe­gen­der Geburt standen, sowie auch das Herz der Geister, und in dieser Zeit drehte sich der Sal­pe­ter der Erde sechs­mal im großen Rad herum. Dieses Rad sind die sieben Quell­gei­ster Gottes, und in jeder Umdre­hung wurde ein beson­de­res Geschöpf ent­spre­chend den inner­li­chen Quell­gei­stern geboren.

21.124. Denn der erste Quell­geist ist die herbe, kalte, scharfe und harte Geburt. Und der gehört zum ersten Tag. In der side­ri­schen Geburt nennen es die Astro­lo­gen die satur­na­li­sche (dem Saturn zuge­hö­rig, siehe Kapitel 26), die am ersten Tag ver­rich­tet worden war.

21.125. Denn da war die harte, derbe und scharfe Erde mit den Steinen ent­stan­den, und sie wurden zusam­men­ver­kör­pert. Dazu wurde auch die starke Feste des Himmels geboren, die das Herz der sieben Geister ist, das in der harten Schärfe ver­bor­gen stand.

21.126. Den zweiten Tag ordnen die Astro­lo­gen der Sonne zu. Er gehört aber dem Jupiter, um astro­lo­gisch zu reden, denn am zweiten Tag ist das Licht aus dem Herzen der sieben Quell­gei­ster durch die harte Qua­li­tät des Himmels durch­ge­bro­chen und hat eine Besänf­ti­gung im harten Wasser des Himmels bewirkt, und so ist das Licht in der Sanft­mut schei­nend gewor­den.

21.127. Da haben sich die Sanft­mut und das harte Wasser von­ein­an­der geschie­den, und das Harte ist in seinem harten Wohn­sitz als ein harter Tod geblie­ben, und das Sanfte ist in der Kraft des Lichtes durch das Harte hin­durch­ge­bro­chen.

21.128. Und das ist nun das Wasser des Lebens, das im Licht Gottes aus dem harten Tod geboren wird. Und so ist das Licht Gottes im süßen Wasser des Himmels durch den herben und harten fin­ste­ren Tod hin­durch­ge­bro­chen, und so wurde der Himmel aus dem Mittel des Wassers gemacht.

21.129. Die harte Feste ist die herbe Qua­li­tät, und die weiche Feste ist das Wasser, in dem das Licht des Lebens aufgeht, das die Kla­r­heit des gött­li­chen Sohnes ist.

21.130. Und in solcher Form geht auch die Erkennt­nis und das Licht des Lebens im Men­schen auf, und in solcher Form, Geburt und Auf­ge­hen steht das ganze Licht Gottes in dieser Welt.

21.131. Der dritte Tag wird zurecht dem Mars zuge­eig­net, weil dieser bitter ist und ein wüten­der und bewe­gen­der Geist. So hat sich in der dritten Umdre­hung der Erde die bittere Qua­li­tät mit der herben gerie­ben.

21.132. Ver­stehe dieses Hohe richtig: Als das Licht im süßen Wasser durch den herben Geist hin­durch­ge­drun­gen war, ist der Feu­er­blitz oder Schreck des Lichtes, das sich im Wasser ange­zün­det hat, in der herben und harten toten Qua­li­tät auf­ge­gan­gen und hat alles rege (und beweg­lich) gemacht, und davon ist die Beweg­lich­keit ent­stan­den.

21.133. Nun rede ich hier nicht allein vom Himmel über der Erde, sondern diese Regung und Geburt ist zugleich in der Erde und überall gewesen.

21.134. Denn wie die himm­li­schen Früchte vor der Zeit des Zorns nur in dieser Regung der Quell­gei­ster auf­ge­gan­gen sind und auch durch ihre Regung wieder ver­gin­gen oder sich ver­än­dert haben, so sind sie auch am dritten Tag der Schöp­fungs­ge­burt durch die Regung des Feu­er­blit­zes in der herben Qua­li­tät der Erde auf­ge­gan­gen.

21.135. Doch obwohl die ganze Gott­heit im Zentrum der Erde ver­bor­gen ist, so hat doch die Erde keine himm­li­schen Früchte gebären können, weil der herbe Geist den harten Riegel des Todes vor­ge­scho­ben hat, so daß das Herz der Gott­heit in allen Gebur­ten in ihrem sanften und lichten Himmel ver­bor­gen blieb.

21.136. Denn die äußer­li­che Geburt ist die Natur, und ihr gebührt es nicht, daß sie zurück in das Herz Gottes greife. Sie kann es auch nicht, sondern ist der Leib, in dem sich die Quell­gei­ster gebären und durch ihre Geburt mit ihrer Frucht zeigen und aus­wir­ken.

21.137. Darum hat die Erde am dritten Tag zu grünen ange­fan­gen, als die Quell­gei­ster im Schreck des Wortes oder Feu­er­blitz standen.


22. Kapitel - Vom vierten Schöpfungstag

Von der Geburt der Sterne und der Schöp­fung des vierten Tages.

22.1. Hier wird nun begon­nen, die side­ri­sche Geburt zu beschrei­ben, und es ist wohl zu erken­nen, was der erste Titel dieses Buches meint, der da „Mor­gen­röte im Aufgang“ lautet. Denn hier wird sogar ein Ein­fäl­ti­ger das Wesen Gottes sehen und begrei­fen können.

22.2. Es sei denn, der Leser macht sich durch seinen Unglau­ben und seine zähe Begreif­lich­keit selber blind, denn ich habe hiermit die ganze Natur mit allen ihren Kindern zum Zeugen und Beweis. Bist du nun ver­nünf­tig, dann schau dich um, siehe dich selbst an und bedenke dich recht, dann wirst du bald finden, aus welchem Geist ich schreibe.

22.3. Ich will den Befehl des Geistes gehor­samst aus­rich­ten. Schau nun zu, und laß dich nicht von einer offenen Tür ein­schlie­ßen, denn hier steht dir die Pforte der Erkennt­nis offen.

22.4. Auch wenn dieser Geist gegen manche Astro­lo­gen gehen wird, so liegt mir nicht viel daran. Ich muß Gott mehr gehor­sam sein als den Men­schen, die im Geist blind sind. Und wenn sie es nicht sehen wollen, dann mögen sie blind bleiben.

22.5. Nun erkenne: Am dritten Tag ging dann der Feu­er­blitz aus dem Licht auf, das im süßen Wasser schei­nend wurde (der Blitz, der die bittere Qua­li­tät ist und sich aus dem ange­zün­de­ten Schreck des Feuers im Wasser gebiert).

22.6. So wurde nun die ganze Natur dieser Welt quel­lend und beweg­lich, in der Erde sowie über der Erde, und so begann sich, in allen Dingen wieder das Leben zu gebären.

22.7. Aus der Erde gingen Gras, Kraut und Bäume auf. In der Erde ent­stan­den Silber, Gold und aller­lei Erze, und in der Tiefe (des Raumes) über der Erde begann die wun­der­bare Formung der Kräfte.

22.8. Damit du aber ver­ste­hen kannst, was es für eine Sub­stanz und Ange­le­gen­heit mit allen diesen Dingen und Gebur­ten habe, so will ich alles nach­ein­an­der, ein jedes in seiner Ordnung beschrei­ben, damit du den Grund dieses Geheim­nis­ses recht ver­stehst. Ich will zuerst von der Erde schrei­ben, danach zwei­tens von der Tiefe über der Erde, zum Dritten von der Zusam­men­ver­kör­pe­rung der Sterne, zum Vierten von den sieben Haupt­qua­li­tä­ten der Pla­ne­ten und deren Herz, das die Sonne ist, zum Fünften von den vier Ele­men­ten, zum Sech­sten von der äußer­li­chen begreif­ba­ren Geburt, die aus diesem ganzen Regi­ment ent­steht, und zum Sie­ben­ten von der wun­der­li­chen Pro­por­tion und Geschick­lich­keit des ganzen Rades der Natur.

22.9. Vor diesen Spiegel will ich nun alle Lieb­ha­ber der hei­li­gen und hoch­ge­lob­ten Künste der Phi­lo­so­phie, Astro­lo­gie und Theo­lo­gie geladen haben, denn hier will ich ihnen die Wurzel und den Grund eröff­nen.

22.10. Und wenn ich auch ihre Kunst nicht stu­diert und gelernt habe und auch nicht weiß, mit ihrem Zir­kel­mes­sen umzu­ge­hen, darin liegt mir keine Beküm­mer­nis. Sie werden trotz­dem noch so viel zu lernen haben, daß es mancher die Zeit seiner Lebens­tage nicht ergrün­den oder begrei­fen wird.

22.11. Denn ich brauche ihre Formeln und Künste nicht, zumal ich es von ihnen nicht gelernt habe, sondern ich habe einen anderen Lehr­mei­ster, und der ist die ganze Natur. Von dieser ganz­heit­li­chen Natur mit ihrer inner­li­chen (gei­sti­gen) Geburt habe ich meine Phi­lo­so­phie, Astro­lo­gie und Theo­lo­gie stu­diert und gelernt, und nicht von Men­schen oder durch Men­schen.

22.12. Weil aber alle Men­schen Götter sind und die Erkennt­nis (-Fähig­keit) von Gott dem einigen Vaters haben, aus dem sie her­ge­kom­men sind und in dem sie leben, so ver­achte ich niemals ihre Formeln der Phi­lo­so­phie, Astro­lo­gie und Theo­lo­gie. Denn ich finde, daß sie größ­ten­teils auf rechtem Grund stehen, und will mich auch beflei­ßi­gen, daß ich ihren Formeln nach­fol­gen kann.

22.13. Denn ich muß ja sagen, daß ihr For­mel­wis­sen mein Meister war und ich aus ihren Formeln meinen Anfang und erste Erkennt­nis habe. Ich will auch ihre Formeln nicht umkeh­ren oder ver­bes­sern, denn das kann ich nicht, weil ich sie nie gelernt habe, sondern ich lasse sie in ihrem Reich beste­hen.

22.14. Ich will auch auf ihrem Grund nicht auf­bauen, sondern wie ein bemüh­ter Knecht die Erde von der Wurzel schar­ren, damit man den ganzen Baum sehen kann, mit der Wurzel, dem Stamm, den Ästen, Zweigen und Früch­ten, so daß mein Schrei­ben nichts Neues sei, sondern daß ihre Phi­lo­so­phie und meine Phi­lo­so­phie ein Leib sind, ein Baum, der gleiche Früchte trage.

22.15. Ich spüre dazu auch keinen Befehl, daß ich mich über sie höchst beschwe­ren oder sie ver­dam­men sollte, außer wegen ihrer Laster des über­heb­li­chen Stolzes, Neides, Geizes und Zornes. Darüber beschwert sich der Geist der Natur sehr mächtig, nicht ich. Was könnte ich armer Staub auch tun, der ich so gut wie ohn­mäch­tig bin?

22.16. Allein das zeigt der (sehende) Geist: Ihnen wurde das Pfund des Gewich­tes (bzw. des Wich­ti­gen oder Talen­tes, in Anspie­lung auf Matth. 25.14) und der Schlüs­sel über­ant­wor­tet, aber sie sind in ihren Wol­lü­sten des Flei­sches ersof­fen und haben das Pfund des Gewich­tes in die Erde ver­gra­ben und den Schlüs­sel in ihrer über­stol­zen Trun­ken­heit ver­lo­ren.

22.17. Der Geist hat lange Zeit auf sie gewar­tet, denn sie sollten einmal auf­schlie­ßen, als der helle Tag kommen wollte. Doch so gehen sie nun in ihrer Trun­ken­heit herum und suchen den Schlüs­sel, den sie doch bei sich haben, aber nicht kennen. Und so gehen sie in ihrer stolzen und ehr­gei­zi­gen Trun­ken­heit immer weiter herum und suchen wie jener Bauer, der sein Pferd suchte, auf dem er ritt.

22.18. Darum spricht der Geist der Natur: Weil sie vom Schlaf nicht auf­wa­chen und die Tür auf­ma­chen wollen, so will ich es selbst tun.

22.19. Wie könnte ich armer und ein­fäl­ti­ger Laie sonst von ihrer hohen Kunst lehren oder schrei­ben, wenn es mir nicht vom Geist der Natur gegeben wäre, in dem ich lebe und bin? Habe ich doch nur einen Lai­en­stand und von diesem Schrei­ben keinen welt­li­chen Lohn. Sollte ich aber des­we­gen dem Geist ver­weh­ren, daß er nicht anfange, auf­zu­schlie­ßen, wo er wolle? Bin ich doch nicht die Tür, sondern ein gemei­ner Riegel davor. Wenn mich nun der Geist her­aus­zöge und ins Feuer würfe, könnte ich ihm auch das ver­weh­ren?

22.20. Wenn ich aber ein unnüt­zer Riegel sein wollte, der sich nicht auf­zie­hen lassen und dem Geist auf­schlie­ßen will, würde der Geist nicht über mich erzür­nen und mich aus­rei­ßen und weg­wer­fen und sich einen nütz­li­che­ren und gefü­gi­ge­ren Riegel machen? Dann läge ich dar­nie­der und würde mit Füßen getre­ten, obwohl ich doch zuvor an der schönen Tür glänzte. Doch wozu wäre dieser Riegel noch nütz­lich, als zu Feu­er­holz?

22.21. Siehe, ich sage dir ein Geheim­nis: Sobald die Tür ganz aufgeht, werden alle unnüt­zen und fest ein­ge­keil­ten Riegel weg­ge­wor­fen werden, denn die Tür wird nun nicht mehr zuge­schlos­sen, sondern steht offen, und die vier Winde gehen dort aus und ein. Aber der Zau­be­rer (der Illu­sion) sitzt im Weg und wird manchen ver­blen­den, so daß er die Tür nicht sieht. Dann kommt er heim und sagt: „Es ist keine Tür da, sondern es ist nur erdich­tet, deshalb geht nicht mehr dahin!“

22.22. Damit lassen sich die Men­schen abwei­sen und leben weiter in ihrer Trun­ken­heit.

22.23. Wenn das nun geschieht, dann ergrimmt der Geist, der die Pforte auf­ge­macht hat, weil niemand mehr durch seine Tore aus- und ein­ge­hen will, und wirft die Pfosten der Tore in den Abgrund. Und dann ist keine Zeit mehr: Die drinnen sind, bleiben drinnen, und die draußen sind, bleiben draußen. Amen.

22.24. Nun fragt es sich: „Was sind die Sterne?“ Davon schreibt Moses: »Und Gott sprach: Es werden Lichter an der Feste des Himmels, die da Tag und Nacht unter­schei­den und Zeichen, Zeiten, Tage und Jahre geben, und sie seien Lichter an der Feste des Himmels, daß sie schei­nen auf Erden.«

22.25. »Und so geschah es, und Gott machte zwei große Lichter: Ein großes Licht, das den Tag regiere, und ein kleines Licht, das die Nacht regiere, dazu auch die Sterne. Und Gott setzte sie an die Feste des Himmels, so daß sie auf die Erde schie­nen, den Tag und die Nacht regier­ten und Licht und Fin­ster­nis unter­schie­den. Und Gott sah, daß es gut war. Da wurde aus Abend und Morgen der vierte Tag. (1.Mose 1.14)«

22.26. Diese Beschrei­bung zeigt deut­lich, daß der teure Mann Moses nicht der Autor war, denn der Schrei­ber hat weder den wahren Gott noch die Sterne erkannt, was sie sind. Und so ist wohl zu ver­mu­ten, daß die Schöp­fung (in dieser Form) nicht vor der Sünd­flut beschrie­ben worden ist, sondern als ein dunkles Wort im Gedächt­nis von einem Geschlecht auf das andere gebracht wurde, bis nach der Sünd­flut, als die Welt wieder ange­fan­gen hatte, epi­ku­risch zu leben. (Ver­mut­lich eine Anspie­lung auf die Lehre des grie­chi­schen Phi­lo­so­phen Epikur von der See­len­ruhe, die später von seinen Schü­lern auf sinn­li­chen Genuß aus­ge­rich­tet wurde.)

22.27. Damals haben die hei­li­gen Väter, als sie solches gesehen hatten, die Schöp­fung beschrie­ben, damit es nicht ver­ges­sen werden könne und die epi­ku­ri­sche Welt doch einen Spiegel an der Schöp­fung habe, und darin sehe, daß es einen Gott gibt und daß dieses Wesen der Welt nicht seit Ewig­keit so bestand, damit sie darin einen Spiegel haben können und diesen ver­bor­ge­nen Gott fürch­ten.

22.28. So war es auch nach der Sünd­flut, wie bereits zuvor, der Alt­vä­ter vor­nehm­ste Unter­wei­sung und Lehre gewesen, daß sie die Men­schen an der Schöp­fung unter­wie­sen haben, wie solches auch das ganze Buch Hiob betreibt.

22.29. Nach diesen Vätern sind die weisen Heiden gekom­men, die in der Erkennt­nis der Natur etwas tiefer ein­dran­gen. Und ich muß mit Grund der Wahr­heit sagen, daß sie in ihrer Phi­lo­so­phie und Erkennt­nis wirk­lich vor Gottes Antlitz kamen, aber sie konnten ihn weder sehen noch erken­nen.

22.30. So sehr war der Mensch im Tod abge­stor­ben und in die äußer­li­che Geburt der toten Begreif­lich­keit ver­rie­gelt worden, sonst hätten sie ja erkannt, daß in der Begreif­lich­keit eine gött­li­che Kraft im Zentrum ver­bor­gen sein müßte, welche die Begreif­lich­keit so erschaf­fen hätte und dazu erhielte, trüge und regierte.

22.31. Sie haben zwar die Sonne und Sterne als Götter verehrt und ange­be­tet, aber nicht erkannt, wie diese geschaf­fen oder gewor­den sind oder woraus sie ent­stan­den sind.

22.32. Denn sie könnten doch darüber nach­ge­dacht haben, daß sie von etwas her­ge­kom­men wären und daß das, was sie geschaf­fen habe, größer und älter sein müsse als die Sterne.

22.33. Dazu haben sie ja die Erde und Steine zum Bei­spiel, daß diese von etwas her­ge­kom­men sein müßten, sowie auch die Men­schen und alle Krea­tu­ren auf Erden. Das alles hätte sie über­zeugt, daß in diesen Dingen noch eine mäch­ti­gere Kraft vor­han­den sei, die dies alles so geschaf­fen habe.

22.34. Doch was soll ich viel von der Heiden Blind­heit schrei­ben, sind doch unsere Dok­to­ren unter ihren gekrön­ten Hütlein in glei­cher Weise blind. Sie wissen zwar, daß da ein Gott ist, der dies alles geschaf­fen habe, aber sie wissen nicht, wo und wie dieser Gott ist.

22.35. Wenn sie von Gott schrei­ben wollen, dann suchen sie ihn allein außer­halb dieser Welt in einem Himmel, als wäre er ein Bild und mit etwas zu ver­glei­chen. Sie geben zwar zu, daß dieser Gott mit einem Geist in dieser Welt alles regiere, aber sein kör­per­li­ches Eigen­tum wollen sie dum­mer­weise über viele tausend Meilen ent­fernt in einem Himmel haben.

22.36. Herbei, ihr Dok­to­ren, wenn ihr Recht habt, dann gebt dem Geist eine Antwort! Ich will euch ein wenig befra­gen:

22.37. Was meint ihr wohl, was vor der Zeit dieser Welt war und anstatt dieser Welt bestand? Oder woraus meint ihr, daß die Erde und Sterne gewor­den sind? Oder was meint ihr wohl, daß in der Tiefe (des Raumes) über der Erde sei, oder woraus diese Tiefe ent­stan­den ist? Oder wie meint ihr, daß der Mensch Gottes Bild sei, in dem Gott wohnt? Oder was laßt ihr euch bedün­ken, was der Zorn Gottes sei, oder was Gott für einen Miß­fal­len am Men­schen habe, so daß er ihn leiden läßt, obwohl er ihn geschaf­fen hat, und daß er ihm Sünde zurech­net und zu ewigem Leiden ver­ur­teilt?

22.38. Warum hat er denn das erschaf­fen, an dem sich der Mensch ver­greift? Dann müßte das (diese Schöp­fung) ja noch viel böser sein. Warum oder woraus ist das gewor­den? Oder was ist die Ursache, der Anfang oder die Geburt des grim­mi­gen Zorns Gottes, daraus Hölle und Teufel gewor­den sind? Oder wie kommt es, daß sich alle Krea­tu­ren in dieser Welt unter­ein­an­der so beißen, stoßen und schla­gen, aber allein dem Men­schen Sünde zuge­rech­net wird?

22.39. Oder woraus sind die gif­ti­gen und bös­ar­ti­gen Tiere und Würmer mit allem Unge­zie­fer ent­stan­den? Oder woraus sind die hei­li­gen Engel gewor­den? Und letzt­lich, was ist die Seele des Men­schen und der große Gott selbst?

22.40. Hierauf gebt rich­tige und gründ­li­che Antwort, und beweist es, und laßt von eurem Wort­ge­zanke ab! Wenn ihr durch eure bis­he­ri­gen Schrif­ten dar­le­gen könnt, daß ihr den wahren einigen Gott kennt, wie er in Liebe und Zorn sei und was er ist, und wenn ihr wirk­lich bewei­sen könnt, daß Gott nicht in den Sternen, Ele­men­ten, Erden, Steinen, Men­schen, Tieren und Würmern, sowie in Laub, Kraut und Gras zwi­schen Himmel und Erde sei, und daß dieses alles nicht Gott selbst sei, und daß mein (sehen­der) Geist falsch ist, dann will ich der erste sein, und mein Buch im Feuer ver­bren­nen und alles das, was ich geschrie­ben habe, wider­ru­fen und ver­flu­chen, und will mich gehor­sam (von euch) unter­wei­sen lassen.

22.41. Das ist jedoch nicht so gemeint, daß ich gar nicht irren könnte, denn es sind etliche Dinge nicht genug erklärt und wurden gleich­sam wie von einem (teil­wei­sen) Anblick des großen Gottes beschrie­ben, weil sich das Rad der Natur zu geschwind umdreht und der Mensch mit seiner halb­to­ten und zähen Begreif­lich­keit nicht genug davon erfas­sen kann.

22.42. Was du aber an einem Ort nicht erklärt und aus­führ­lich findest, das wirst du an einem anderen finden, und wenn nicht in diesem, dann doch in einem anderen Buch.

22.43. Nun wirst du viel­leicht sagen: „Es gezieme mir nicht so zu fragen, denn die Gott­heit sei ein Geheim­nis, das niemand erfor­schen kann.“ Höre, geziemt es mir nicht zu fragen, dann geziemt dir auch nicht, mich zu richten. Rühmst du dich aber der Erkennt­nis des Lichtes und als einen Führer der Blinden, aber bist selber blind, wie willst du dann dem Blinden den Weg weisen? Werdet ihr nicht beide in eurer Blind­heit fallen? (Matth. 15.14)

22.44. Willst du aber nun sagen: „Wir sind nicht blind und sehen wohl den Weg des Lichtes.“ Warum strei­tet ihr dann um den Weg des Lichtes, den doch keiner recht sieht? Ihr lehrt anderen den Weg, aber sucht ihn selber immer noch, tappt im Fin­ste­ren und seht ihn nicht. Oder meint ihr, daß es Sünde sei, wenn einer nach dem Weg fragt?

22.45. Oh ihr blinden Men­schen, laßt ab vom Strei­ten, ver­gießt kein unschul­di­ges Blut und ver­wü­stet dafür nicht Land und Städte nach dem Willen des Teufels, sondern setzt den Helm des Frie­dens auf, gürtet euch mit Liebe zuein­an­der und gebraucht die Sanft­mut unter euch! Laßt ab von über­heb­li­chem Stolz und Geiz, so daß keiner dem anderen seine Gestalt miß­gönne. Laßt euch das Zorn­feuer nicht anzün­den, sondern lebt in Sanft­mut, Keusch­heit, Freund­lich­keit und Rein­heit, dann seid und lebt ihr alle in Gott.

22.46. Denn du brauchst nicht fragen: „Wo ist Gott?“ Höre, du blinder Mensch, du lebst in Gott, und Gott ist in dir. Und wenn du heilig (ganz­heit­lich) lebst, dann bist du Gott selbst. Wo du nur hin­siehst, da ist Gott.

22.47. Wenn du die Tiefe zwi­schen den Sternen und der Erde ansiehst, kannst du dann sagen: Das ist nicht Gott oder hier ist nicht Gott? Oh du armer, ver­dor­be­ner Mensch, laß dich unter­wei­sen, denn in der Tiefe über der Erde, wo du nichts siehst und erkennst und sprichst, da ist nichts, auch dort ist gleich­wohl der licht­hei­lige Gott in seiner Drei­fal­tig­keit und wird allda geboren wie im hohen Himmel über dieser Welt.

22.48. Oder meinst du, daß er von seinem Wohn­sitz, wo er seit Ewig­keit sitzt, zur Zeit der Schöp­fung dieser Welt abge­wi­chen ist? Oh nein, das kann nicht sein. Selbst wenn er es wollte, er könnte es nicht tun, denn er selbst ist Alles. So wenig ein Bein des Leibes für sich selbst weg­ge­hen kann, so wenig kann auch Gott zer­trennt werden.

22.49. Daß aber so viel­fäl­tige Formen und Gestal­tun­gen in ihm sind, das bewirkt seine ewige Geburt, die zuerst drei­fäl­tig ist. Und aus dieser Drei­heit gebiert sie sich unend­lich und uner­meß­lich.

22.50. Von dieser Geburt will ich hier schrei­ben und den Kindern dieser letzten Welt auf­zei­gen, was Gott ist. Nicht aus Ruhm oder Stolz, um hiermit jeman­den zu schmä­hen oder zu ver­ach­ten. Nein, der Geist will dich sanft und freund­lich unter­wei­sen, wie ein Vater seine Kinder. Denn das Werk ist nicht meines Flei­sches Ver­stand, sondern die Liebe-Offen­ba­rung oder Durch­bre­chung im Fleisch des hei­li­gen (und heil­s­a­men) Gottes.

22.51. In meinen eigenen Kräften bin ich so ein blinder Mensch wie irgend­ein anderer und vermag nichts. Aber im Geist Gottes sieht mein ein­ge­bo­re­ner Geist durch alles hin­durch, aber nicht immer­fort beharr­lich, sondern wenn der Geist der Liebe Gottes durch meinen Geist hin­durch­bricht. Dann ist die see­li­sche Geburt mit der Gott­heit ein Wesen, eine Begreif­lich­keit und ein Licht.

22.52. Nicht ich allein bin so, sondern alle Men­schen sind so, seien es Chri­sten, Juden, Türken oder Heiden. In wem die Liebe und Sanft­mut ist, in dem ist auch Gottes Licht.

22.53. Fragst du: „Warum?“ Nun, die Türken, Juden und Heiden leben ja auch in einem solchen Körper, wie du, und gebrau­chen auch die gleiche Kraft des Leibes, die du gebrauchst. Dazu haben sie sogar den­sel­ben Leib, den du hast, denn der­selbe Gott, der dein Gott ist, ist auch ihr Gott.

22.54. Darauf wirst du sagen: „Sie kennen ihn aber nicht, und ehren ihn auch nicht.“ Ja, lieber Mensch, rühme dich nur, du hast es wohl getrof­fen. Du kennst ihn ja vor anderen. Doch siehe, du blinder Mensch, wo immer die Liebe in Sanft­mut aufgeht, da geht auch das Herz Gottes auf. Denn das Herz Gottes wird im sanften Wasser des ange­zün­de­ten Lichtes geboren, sei es im Men­schen oder außer­halb des Men­schen. Es wird überall im Zentrum in der Mitte zwi­schen der äußer­sten und inner­sten Geburt geboren.

22.55. Und was du auch ansiehst, da ist Gott. Aber die Begreif­lich­keit steht in dieser Welt im Zorn, denn sie wurde vom Teufel ange­zün­det. Und im ver­bor­ge­nen Kern mitten im Zorn wird das Licht oder Herz Gottes geboren, dem Zorn unbe­greif­lich. So bleibt ein jedes in seinem Wohn­sitz.

22.56. Ich rühme damit nicht der Juden, Türken und Heiden Unglau­ben und Hals­star­rig­keit oder ihren Grimm und ihre Bosheit gegen die Chri­sten. Nein, das sind eitle Strei­che des Teufels, der dadurch die Men­schen zu über­heb­li­chem Stolz, Geiz, Neid und Zorn reizt, um das höl­li­sche Feuer in ihnen anzu­zün­den. Ich kann aber auch nicht abstrei­ten, daß diese vier Söhne des Teufels auch in der Chri­sten­heit regie­ren, wie wohl in einem jeden Men­schen.

22.57. Nun fragst du viel­leicht: „Was ist dann der Unter­schied zwi­schen Chri­sten, Juden, Türken und Heiden?“ Hier öffnet der Geist Tür und Tor. Willst du es nicht sehen, dann bleibe blind. Denn darin liegt der Unter­schied, den Gott immer und überall gehal­ten hat, daß die­je­ni­gen, die da wissen, was Gott ist und wie sie ihm dienen sollen, mit Hilfe ihrer Wis­sen­schaft durch den Zorn hin­durch in die Liebe Gottes dringen und den Teufel über­win­den können. Tun sie es nicht, dann sind sie nicht besser als die, die es nicht wissen.

22.58. Wenn aber der­je­nige, der den Weg nicht weiß, durch den Zorn in die Liebe dringt, dann ist er dem gleich, der durch seine Wis­sen­schaft hin­durch­ge­drun­gen ist. Die aber im Zorn behar­ren und ihn in sich sogar anzün­den, die sind ein­an­der auch alle gleich, seien es Chri­sten, Juden, Türken oder Heiden.

22.59. Oder was meinst du, womit man Gott dienen kann? Willst du mit ihm heu­cheln und deine Geburt schmücken?

22.60. Ich meine ja, du bist ein schöner Engel. Wer Liebe in seinem Herzen hat und ein barm­her­zi­ges und sanft­mü­ti­ges Leben führt, gegen die Bosheit kämpft und durch den Zorn Gottes hin­durch ins Licht dringt, der lebt mit Gott und ist ein Geist mit Gott.

22.61. Denn Gott bedarf keines anderen Dien­stes, als daß sich sein Geschöpf, das in seinem Leib ist, nicht von ihm ver­rücke (abfalle oder abtrenne), sondern heilig (ganz­heit­lich) sei, wie er es ist.

22.62. Darum gab auch Gott den Juden das Gesetz, daß sie sich der sanften Hei­lig­keit und Liebe beflei­ßi­gen sollten, damit die ganze Welt an ihnen einen Spiegel hätte. Als sie aber in über­heb­li­chen Stolz gerie­ten, sich mehr ihrer Geburt als der Liebe rühmten und aus dem Gesetz der Liebe eine Schärfe des Zorns machten, da stieß ihnen Gott den Leuch­ter weg und zog zu den Heiden.

22.63. Zum anderen ist das der Unter­schied zwi­schen den Chri­sten, Juden, Türken und Heiden, daß die Chri­sten den Baum des Lebens kennen, der Chri­stus ist, der Fürst unseres Himmels und dieser Welt, der in allen Gebur­ten als ein König in Gott seinem Vater regiert, und die Men­schen sind seine Glieder.

22.64. So wissen die Chri­sten, wie sie mit der Kraft dieses Baumes aus ihrem Tod durch seinen Tod zu ihm in sein Leben ein­drin­gen und mit ihm herr­schen und leben können, so daß sie dann in ihrem Durch­drin­gen mit ihrer neuen Geburt aus diesem toten Leib auch bei ihm im Himmel sind.

22.65. Und wenn dann auch der tote Leib mitten in der Hölle bei allen Teufeln wäre, dennoch herrscht der neue Mensch mit Gott im Himmel, und der Baum des Lebens ist ihnen eine starke Pforte, durch die sie ins Leben ein­ge­hen. Doch dies wirst du an pas­sen­der Stelle noch aus­führ­li­cher finden.

22.66. Nun erkenne: Moses schreibt, Gott habe gespro­chen: »Es werden Lichter an der Feste des Himmels, die da leuch­ten auf der Erde. Sie unter­schei­den Tag und Nacht und machen Jahr und Zeit usw. (1.Mose 1.14)«

22.67. Diese Beschrei­bung macht deut­lich, daß der erste Schrei­ber nicht gewußt hat, was die Sterne sind, obwohl er doch des wahren Gottes fähig gewesen ist. Denn er hat die Gott­heit beim Herzen genom­men und auf das Herz gesehen, was das Herz und der Kern dieser Schöp­fung sei, und der Geist hat ihm die side­ri­sche und äußer­li­che tote Geburt ver­bor­gen gehal­ten, und hat ihn allein auf den Glauben an das Herz der Gott­heit getrie­ben.

22.68. Welches auch das Haupt­stück ist, das dem Men­schen am nötig­sten ist. Denn wenn er den rich­ti­gen Glauben ergreift, dann dringt er durch den Zorn Gottes und den Tod ins Leben und herrscht mit Gott.

22.69. Weil aber die Men­schen jetzt am Ende dieser Zeit sehr nach der Wurzel des Baumes lüstern, kündigt die Natur damit an, daß die Zeit der Ent­blö­ßung des Baumes bevor­steht, als wöllte ihnen der Geist diese zeigen und sich die Gott­heit ganz offen­ba­ren. Das ist die Mor­gen­röte und das Anbre­chen des großen Tages Gottes, an dem wie­der­bracht werden und auf­ge­hen soll, was aus dem Tod zur Wie­der­ge­burt des Lebens geboren ist.

22.70. Siehe, als Gott sprach »Es werde Licht!«, da war das Licht in den Kräften der Natur oder sieben Gei­stern Gottes auf­ge­gan­gen, und die Feste des Himmels, die im Wort im Herzen des Wassers steht, wurde zwi­schen die side­ri­sche und äußer­li­che Geburt mit dem Wort und Herzen des Wassers geschlos­sen. Und so wurde die side­ri­sche Geburt der Ort des Schei­de­ziels, welche halb im Himmel und halb im Zorn steht.

22.71. Denn aus diesem halben Teil des Zorns gebiert sich nun immer die tote Geburt, und aus der anderen Hälfte, die mit ihrem inner­sten Grad bis in das inner­ste Herz und Licht Gottes reicht, gebiert sich nun immer durch den Tod das Leben. Und doch ist die side­ri­sche Geburt nicht zwei­fach (getrennt), sondern ein Leib.

22.72. Als aber nach zwei Tagen die Schöp­fung des Himmels und der Erde ver­rich­tet war und der Himmel im Herzen des Wassers zur Ent­schei­dung zwi­schen dem Licht Gottes und dem Zorn Gottes geschaf­fen war, dann gingen am dritten Tag durch den Schreck des Feu­er­blit­zes (der im Herzen des Wassers aufging und durch den Tod drang, dem Tod unbe­greif­lich) wieder aller­lei Bil­dun­gen auf, wie es auch vor der Zeit des ange­zün­de­ten Zorns gesche­hen war.

22.73. Weil aber das Wasser, das der Geist des side­ri­schen (natür­lich-kör­per­li­chen) Lebens ist, mit im Zorn und damit auch im Tod stand, bildete sich auch ein jeder Leib so, wie die Geburt zum Leben und zur Beweg­lich­keit war.

Von der Erde

22.74. Die Erde war nun der Sal­pe­ter, der aus der inner­sten Geburt aus­ge­sto­ßen war und im Tod stand. Als aber der Feu­er­blitz durch das Wort im Wasser aufging, da war es ein Schreck, und dadurch ent­stand im Tod die Beweg­lich­keit, und diese Beweg­lich­keit in allen sieben Gei­stern ist nun die side­ri­sche Geburt.

22.75. Ver­stehe diese Tiefe richtig: Als sich am dritten Tag der Feu­er­blitz im Wasser des Todes ange­zün­det hat, da ist durch den toten Leib des Wassers und der Erde das Leben hin­durch­ge­drun­gen.

22.76. Nun aber begreift das tote Wasser und die Erde nicht mehr als den Blitz oder Schreck des Feuers, dadurch ihre Beweg­lich­keit ent­steht. Denn das (gött­li­che) Licht, das im Feu­er­blitz ganz sanft aufgeht, das kann weder von der Erde noch vom toten Wasser ergrif­fen werden.

22.77. Es behält aber seinen Sitz im Kern, der das Fett, das Wasser des Lebens oder der Himmel ist, denn es ist der Leib des Lebens, das der Tod nicht ergrei­fen kann und doch im Tod aufgeht. So kann es auch der Zorn nicht ergrei­fen, sondern der Zorn bleibt im Schreck des Feu­er­blit­zes und bewirkt die Beweg­lich­keit im toten Leib der Erde und des Wassers.

22.78. Das Licht aber dringt ganz sanft danach und for­miert (bzw. „infor­miert“) die Geburt, die durch den Schreck des Feu­er­blit­zes ihren zusam­men­ver­kör­per­ten Leib bekom­men hat.

Die Gewächse der Erde

22.79. Wenn nun der zornige Feu­er­blitz die Geister der Natur, die in der Erde im Tod stehen, mit seinem grim­mi­gen Schreck auf­weckt und beweg­lich macht, dann begin­nen die Geister, sich nach ihrem eigen­tüm­li­chen gött­li­chen Recht zu gebären, wie sie es seit Ewig­keit getan haben, und bilden ent­spre­chend den inner­li­chen Qua­li­tä­ten dieses Ortes einen Leib zusam­men.

22.80. Was für ein Sal­pe­ter in der Zeit der Anzün­dung des Zorns im Tod abge­stor­ben war und wie er in dieser Zeit im inneren Leben der sieben Geister Gottes qua­li­fi­zie­rend gewesen war, so ist er auch in der Zeit der Wie­der­ge­burt im Feu­er­blitz wieder auf­ge­gan­gen. Und so ist nichts Neues gewor­den als nur eine andere Gestal­tung des Leibes, der in der Begreif­lich­keit im Tod steht.

22.81. Aber nun vermag sich der Sal­pe­ter der Erde und des Wassers in seinem toten Wesen nicht mehr zu ver­än­dern und sich unend­lich (und gren­zen­los) zu zeigen, wie er es im himm­li­schen Wohn­sitz tat. Doch wenn die Quell­gei­ster den Leib formen, dann geht er in der Kraft des Lichtes auf.

22.82. Und das Leben des Lichtes bricht durch den Tod hin­durch und gebiert sich einen anderen Leib aus dem Tod, der dem Wasser und der toten Erde nicht ähnlich ist und auch ihren Geschmack und Geruch nicht bekommt, sondern die Kraft des Lichtes dringt hin­durch und tem­pe­riert sich (aus­glei­chend) mit der Kraft der Erde. Sie nimmt dem Tod seinen Stachel und dem Zorn seine giftige Gewalt und dringt inmit­ten des Leibes im Gewächs wie ein Herz mit hervor.

22.83. Und hierin steckt der Kern der Gott­heit im Zentrum ihres Himmels, der im Wasser des Lebens ver­bor­gen steht. Wenn du nun kannst, dann greife zu!

Von den Metallen in der Erde

22.84. Mit den Metal­len hat es die gleiche Sub­stanz und Geburt wie mit den Gewäch­sen über der Erde. Denn das Metall oder Erz stand zur Zeit der Anzün­dung des Zorns im inner­lich beste­hen­den Rad des sie­ben­ten Natur­gei­stes im Gewirke der Liebe, die sich hinter dem Feu­er­blitz das sanfte Wohltun gebiert. Darin steht der heilige Himmel, der sich in dieser Geburt, wenn die Liebe vor­herr­schend wird, in so hold­se­li­ger Kla­r­heit und schönen Farben zeigt, gleich dem Gold, Silber und edel­sten Steinen.

22.85. Aber das Silber und Gold in der toten Begreif­lich­keit ist nur ein fin­ste­rer Stein im Ver­gleich zur Wurzel der himm­li­schen Gebä­rung. Ich setze es nur darum hierher, damit du weißt, woher es seinen Ursprung hat.

22.86. Doch weil es das schön­ste Auf­stei­gen und Gebären in der hei­li­gen und himm­li­schen Natur gewesen ist, deshalb lieben es die Men­schen auch in dieser Welt vor allen anderen Dingen. Denn die Natur hat es dem Men­schen wohl in sein Herz geschrie­ben, daß es besser sei als andere Steine und Erde. Sie konnte ihm aber (bis jetzt) den Grund nicht offen­ba­ren, woher es ent­stan­den oder gekom­men sei, daran du nun die Mor­gen­röte des Tages erken­nen kannst.

22.87. Der Erze gibt es aber viele und man­cher­lei, je nachdem, wie der Sal­pe­ter im Natur­him­mel in seinem Auf­stei­gen im Licht der Liebe vor­herr­schend gewesen war. Denn ein jeder Quell­geist in der himm­li­schen Natur hat die Art und Eigen­schaft aller Quell­gei­ster an sich, denn er wird immer von den anderen infi­ziert, dadurch das Leben und die uner­forsch­li­che Geburt Gottes ent­steht. Aber ent­spre­chend seiner jewei­li­gen Kraft ist er bestim­mend, und das ist sein eigener Körper, von dem er seinen Namen hat.

22.88. So hat nun ein jeder Quell­geist die Eigen­schaft der ganzen (bzw. ganz­heit­li­chen) Natur, und sein Gewirk wurde zur Zeit der Anzün­dung des Zorns Gottes mit in den Tod hin­ein­ver­kör­pert. Und so sind aus dem Gewirke eines jeden Geistes Erde, Steine, Erz und Wasser gewor­den.

22.89. Darum findest du auch ent­spre­chend der Qua­li­tät all dieser Geister in der Erde Erz, Steine, Wasser und Erde. Und darum hat die Erde so viel­fäl­tige und man­cher­lei Qua­li­tät, alles je nachdem, wie ein jeder Quell­geist durch seine inner­li­che Geburt zur Zeit der Anzün­dung vor­herr­schend gewesen war.

22.90. Die Natur hat aber dem Men­schen zumin­dest soviel offen­bart, daß er weiß, wie er von der Aus­ge­burt eines jeden fremdin­fi­zier­ten Quell­gei­stes die fremde Materie abschmel­zen kann, damit dieser Quell­geist in seinem eigenen Haupt­we­sen vor­herr­schend bleibt.

22.91. Daran hast du am Gold und Silber ein Bei­spiel. Denn du kannst dieses nicht rein machen, damit es reines Silber und Gold sei, bevor es sie­ben­mal im Feuer geschmol­zen wurde. Wenn das geschieht, dann bleibt es im mitt­le­ren Wohn­sitz im Herzen der Natur, der das Wasser ist, in seiner eigenen Qua­li­tät und Farbe beste­hen.

22.92. Zuerst muß ihm die herbe Qua­li­tät, die den Sal­pe­ter (der „Kri­stal­li­sa­tion“) im harten Tod gefan­gen­hält, abge­schmol­zen werden, und das ist der grobe stei­nige Abraum. Danach der herbe Tod vom Wasser, davon ein gif­ti­ges Schei­de­was­ser ent­steht, das im Aufgang des Feu­er­blit­zes im Tod steht. Das ist ein böser, ja der aller­bö­se­ste Quell im Tod, der herbe und bittere Tod selber, denn das ist die Stelle, wo das Leben, das im süßen Wasser ent­steht, im Tod abge­stor­ben ist. Das schei­det sich nun in der zweiten Schmel­zung ab.

22.93. Zum Dritten wird der Bittere, der in der Anzün­dung des Wassers im Feu­er­blitz ent­steht, abge­schmol­zen, denn dieser ist ein Wüten­der, Toben­der und Zer­bre­chen­der, und es kann weder Silber noch Gold beste­hen, solange dieser noch nicht getötet ist. Denn er macht alles spröde und zeigt sich in man­cher­lei Farben, weil er durch alle Geister reitet und aller Geister Farben annimmt.

22.94. Zum Vierten muß auch der Feu­er­geist, der in der grau­sa­men Angst und im Wehtun des Lebens steht, abge­schmol­zen werden, denn er ist ein ste­ti­ger Vater des Zorns, und aus ihm gebiert sich die höl­li­sche Qual.

22.95. Wenn nun der Zorn dieser vier Geister getötet wurde, dann bleibt der Erz-Sal­pe­ter im Wasser eine zähe Materie und sieht dem Geist ähnlich, der in diesem Erz vor­herr­schend ist. Denn das Licht, das im Feuer steht, färbt ihn nach seiner eigenen Qua­li­tät, sei es Silber oder Gold.

22.96. So sieht nun die Materie in der vierten Abschmel­zung dem Silber oder Gold ähnlich. Es ist aber noch nicht bestän­dig und noch nicht zäh und rein genug. Der Leib besteht wohl darin, aber noch nicht der Geist.

22.97. Wenn es nun zum fünften Mal geschmol­zen wird, dann steigt der Lie­be­geist im Wasser durch das Licht auf und macht den toten Leib wieder leben­dig, so daß die Materie, die von den ersten vier Abschmel­zun­gen geblie­ben ist, wieder die Kraft bekommt, die das Eigen­tum des Quell­gei­stes gewesen war, der in diesem Erz vor­herr­schend ist.

22.98. Wenn es nun zum sech­sten Mal geschmol­zen wird, dann wird es noch etwas härter (und bestän­di­ger). Darin bewegt sich dann das Leben, das in der Liebe auf­ge­gan­gen ist und regt sich, und von diesem Regen ent­steht der Ton in der Här­tig­keit und das Erz bekommt einen hellen Klang, denn die harte, pochende und bitter-feurige Materie ist weg.

22.99. In dieser sech­sten Schmel­zung, so denke ich, besteht die größte Gefahr bei den Alchi­mi­sten in ihrem Silber- und Gold­ma­chen. Denn hier gehört ein recht sub­ti­les Feuer dazu, weil die Materie schnell ver­brannt und taub werden kann, oder auch viel zu blind durch ein zu kaltes Feuer. Deshalb muß es ein aus­ge­gli­che­nes Feuer sein, damit der Geist im Herzen nicht zu sehr erregt wird, sondern fein sanft walle. Dann bekommt sie einen feinen süßen und sanften Klang, und freut sich immer, als sollte sie sich wieder im Licht Gottes anzün­den.

22.100. Wenn aber das Feuer in der fünften und sech­sten Schmel­zung zu hitzig ist, dann wird das neue Leben, das sich in der Liebe im Aufgang der Kraft des Lichtes aus dem Wasser geboren hat, wieder in der Grim­mig­keit im Zorn­feuer ange­zün­det, und aus dem Erz wird ein ver­brann­ter Schaum und Abraum, und der Alchi­mist hat nur Dreck anstatt Gold.

22.101. Wenn es schließ­lich zum sie­ben­ten Mal geschmol­zen wird, dann gehört noch ein sub­ti­le­res Feuer dazu, denn daselbst steigt das Leben auf, freut sich in der Liebe und will sich unend­lich zeigen, wie vor der Zeit des Zorns im Himmel.

22.102. Und in dieser Bewe­gung wird es wieder fett und geil, nimmt zu und breitet sich aus und gebiert sich die höchste Tiefe aus dem Herzen des Geistes ganz freu­den­reich, gleich als wollte es einen eng­li­schen Triumph begin­nen und sich in gött­li­cher Kraft und Form unend­lich erzei­gen, ganz nach der Gott­heit Recht. Dadurch bekommt der Leib seine größte Stärke und Kraft, und der Leib färbt sich mit dem höch­sten Grad und bekommt seine wahre Schön­heit und Tugend.

22.103. Und wenn es dann abge­kühlt wird, dann hat es seine wahre Kraft und Farbe, und es mangelt an nichts, als nur daran, daß sich der Geist mit seinem Leib nicht in das Licht erheben kann, sondern es muß ein toter Stein bleiben. Auch wenn er wohl viel kräf­ti­ger als andere Steine ist, so bleibt der Leib doch gleich­sam im Tod.

22.104. Und das ist nun der irdi­sche Gott der blinden Men­schen, den sie lieben und ver­eh­ren. Und den leben­di­gen Gott, der im Zentrum ver­bor­gen steht, lassen sie immer in seinem Wohn­sitz sitzen. Denn das tote Fleisch begreift auch nur einen toten Gott und sehnt sich auch nur nach einem solchen toten Gott. Aber es ist ein Gott, der schon manche Men­schen in die Hölle gestürzt hat.

22.105. Du soll­test mich aller­dings für keinen Alchi­mi­sten halten, denn ich schreibe allein in der Erkennt­nis des Geistes und nicht durch Erfah­rung. Obwohl ich zwar hier noch etwas mehr erklä­ren könnte, in wieviel Tagen und in welchen Stunden solche Dinge prä­pa­riert werden müssen. Denn das Gold kann man nicht an einem Tag machen, sondern es gehört ein ganzer Mond (Monat) dazu.

22.106. Es ist aber nicht mein Vor­ha­ben, mich daran zu ver­su­chen, zumal ich nicht weiß, wie man mit dem Feuer umgeht. Dazu kenne ich auch die Farben der Quell­gei­ster in der äußer­li­chen Geburt nicht, welches schon zwei große Mängel sind. Aber ich kenne sie nach einem anderen Men­schen, der nicht in der Begreif­lich­keit steht.

22.107. Bei der Beschrei­bung der Sonne wirst du etwas mehr und Tiefe­res davon finden. Doch meine Meinung ist allein dahin gerich­tet, die ganz­heit­li­che Gott­heit zu beschrei­ben, soviel mir in meiner Schwach­heit begreif­lich ist, nämlich wie diese in Liebe und Zorn sei und sich jetzt in dieser Welt gebiert. Und zu den köst­li­chen Steinen wirst du bei der Beschrei­bung der sieben Pla­ne­ten noch mehr finden.


23. Kapitel - Der Raum über der Erde

Von der Tiefe über der Erde.

23.1. Wenn der Mensch die Tiefe (des Raumes) über der Erde ansieht, dann sieht er nichts als Sterne und Was­ser­wol­ken. Dann denkt er, es müsse ein anderer Ort sein, wo sich die Gott­heit mit dem himm­li­schen und eng­li­schen Regi­ment zeige. So will er dum­mer­weise die Tiefe samt ihrem Regi­ment von der Gott­heit unter­schei­den, denn er sieht dort nichts als Sterne, und das Regi­ment dazwi­schen (im Luft­raum) ist Feuer, Luft und Wasser.

23.2. Dann denkt er: „Das hat Gott aus seinem Vorsatz nicht so gemacht. Wie könnte in diesem Wesen Gott sein? Oder wie könnte das Gott selbst sein?“ Er bildet sich immer ein, das sei nur so ein Haus, in dem Gott mit seinem Geist regiert und wohnt. Gott könne ja kein Gott sein, dessen Wesen in der Kraft dieses Regi­ments bestehe.

23.3. So dürfte mancher auch fragen: „Was wäre das für ein Gott, dessen Leib, Wesen und Kraft in Feuer, Luft, Wasser und Erde bestün­den?“

23.4. Siehe, du unbe­greif­li­cher Mensch, ich will dir den rich­ti­gen Grund der Gott­heit zeigen: Wenn dieses ganze Wesen nicht Gott ist, dann bist du nicht Gottes Bild. Wenn da irgend­ein fremder Gott ist, dann hast du keinen Anteil an ihm. Doch du bist aus diesem Gott geschaf­fen und lebst in dem­sel­ben, und der­selbe gibt dir stets aus sich Kraft, Segen, Speise und Trank. So steht auch alle deine Wis­sen­schaft in diesem Gott, und wenn du stirbst, dann wirst du in diesem Gott begra­ben.

23.5. Wenn nun ein fremder Gott wäre, der außer­halb diesem ist, wer wird dich dann aus diesem Gott, darin du gewesen bist, wieder leben­dig machen? Wie kann dir ein fremder Gott, aus dem du nicht geschaf­fen bist und in dem du nie gelebt hast, deinen Leib und Geist wieder zusam­men­bil­den?

23.6. Und wenn du eine andere Sub­stanz bist als Gott selbst, wie kannst du dann sein Kind sein? Oder wie kann der Mensch und König Chri­stus der leib­li­che Sohn Gottes sein, den er aus seinem Herzen geboren hat?

23.7. Wenn nun seine Gott­heit ein anderes Wesen wäre als sein Leib, dann müßte ja zwei­er­lei Gott­heit in ihm sein. Sein Leib wäre vom Gott dieser Welt, und sein Herz wäre vom unbe­kann­ten Gott.

23.8. Oh öffne die Augen deines Geistes, du Men­schen­kind, ich will dir hier die rich­tige und wahr­haf­tige eigent­li­che Pforte der Gott­heit zeigen, wie es dieser Einige Gott haben will.

23.9. Siehe, das ist der wahre Einige Gott, aus dem du geschaf­fen bist und in dem du lebst: Wenn du die Tiefe, die Sterne und die Erde ansiehst, dann siehst du deinen Gott. Und in diesem Gott lebst und bist du auch, und der­selbe Gott regiert dich auch, und aus dem­sel­ben Gott hast du auch deine Sinne und bist eine Kreatur aus ihm und in ihm, sonst wärst du nicht.

23.10. Nun wirst du sagen, ich schreibe heid­nisch. Höre, siehe und erkenne den Unter­schied, wie dies alles sei, denn ich schreibe nicht heid­nisch, sondern phi­lo­so­phisch. So bin ich auch kein Heide, sondern ich habe die tiefe und wahre Erkennt­nis des Einigen großen Gottes, der Alles ist.

23.11. Wenn du die Tiefe, die Sterne, die Ele­mente und die Erde ansiehst, dann begreifst du mit deinen Augen nicht die helle und klare Gott­heit, auch wenn sie überall da und darin ist. Sondern du siehst und begreifst mit deinen Augen vor allem das Tote und danach den Zorn Gottes und das höl­li­sche Feuer.

23.12. Solange du deine Gedan­ken erhebst und denkst, wo Gott sei, ergreifst du die side­ri­sche Geburt, wo Liebe und Zorn gegen­ein­an­der wallen. Wenn du aber den Glauben an den Gott schöpfst, der mit Hei­lig­keit in diesem Regi­ment regiert, dann brichst du durch den Himmel hin­durch und ergreifst Gott in seinem hei­li­gen Herzen.

23.13. Wenn dies geschieht, dann bist du wie der ganze (ganz­heit­li­che) Gott, der da selbst Himmel, Erde, Sterne und Ele­mente ist, und hast auch ein solches Regi­ment in dir, und bist auch eine solche Person, wie der ganze Gott im Reich dieser Welt ist.

23.14. Nun fragst du: „Wie soll ich das ver­ste­hen? Das Reich Gottes und das Reich der Hölle oder des Teufels sind doch von­ein­an­der unter­schie­den und können nicht ein Leib sein. Auch sind die Erde und Steine nicht Gott, wie auch der Himmel und die Sterne, auch nicht die Ele­mente, viel­we­ni­ger kann ein Mensch Gott sein, sonst könnte er nicht von Gott ver­sto­ßen werden.“ Hier will ich dir nun nach­ein­an­der den Grund erklä­ren. Behalte diese Frage im Sinn!

Von der siderischen Geburt und Gottes Geburt

23.15. Vor den Zeiten des erschaf­fe­nen Himmels, der Sterne und Ele­mente sowie vor der Erschaf­fung der Engel war kein solcher Zorn Gottes gewesen, auch kein Tod und kein Teufel, auch weder Erde noch Steine, und so gab es auch keine Sterne, sondern die Gott­heit hat sich fein sanft und lieb­lich geboren und in Bild­nisse gebil­det, die ent­spre­chend den Quell­gei­stern durch ihr Gebären, Ringen und Auf­stei­gen ver­kör­pert wurden und durch ihr Ringen auch wieder ver­gan­gen sind und sich in eine andere Gestalt for­miert haben, alles je nachdem, wie ein jeder Quell­geist vor­herr­schend gewesen war, wie du bereits vorn lesen konn­test.

23.16. Aber erkenne hier richtig: Die ernste und strenge Geburt, daraus der Zorn Gottes, die Hölle und der Tod gewor­den sind, ist wohl seit Ewig­keit in Gott gewesen, aber nicht anzün­dend oder erheb­lich. Denn der ganze Gott steht in sieben Arten oder sie­be­ner­lei Gestal­tung oder Gebä­rung. Und wenn diese Gebur­ten nicht wären, dann wäre kein Gott, auch kein Leben, kein Engel oder irgend­eine Kreatur.

23.17. Und diese Gebur­ten haben keinen Anfang, sondern haben sich seit Ewig­keit so geboren. Und nach dieser Tiefe weiß Gott selbst nicht, was er ist. Denn er kennt keinen Anfang und auch nicht Sei­nes­glei­chen oder irgend­ein Ende. (Denn was ganz­heit­lich ist und keine Grenzen hat, kann man mit gegen­sätz­li­chen Gedan­ken nicht begrei­fen und ver­ste­hen.)

23.18. In all diesen sieben Gebä­run­gen ist keine die erste und auch keine die zweite, dritte und letzte, sondern sie sind alle sieben jeweils die erste, zweite, dritte, vierte und letzte. Doch muß ich nach krea­tür­li­cher Art und Weise eine nach der anderen setzen, sonst ver­stehst du es nicht. Denn die Gott­heit ist wie ein Rad mit sieben Rädern inein­an­der, darin man weder einen Anfang noch ein Ende sieht.

23.19. Nun erkenne: Erst­lich ist die herbe Qua­li­tät, die von den anderen sechs Gei­stern immer geboren wird. Die ist in sich selbst hart, kalt und scharf, gleich dem Salz und noch viel schär­fer. Denn eine Kreatur kann ihre Schärfe nicht genug ergrei­fen, zumal sie nicht einzig und allein in einer Kreatur ist. Aber an der Art der ange­zün­de­ten höl­li­schen Qua­li­tät erkenne ich sie, wie sie besteht. Diese herbe und scharfe Qua­li­tät zieht zusam­men und hält die Formen und Bild­nisse im gött­li­chen Leib und ver­trock­net sie, damit sie beste­hen können.

23.20. Die zweite Gebä­rung ist das süße Wasser, das aus allen sechs Gei­stern geboren wird. Denn es ist die Sanft­mut, die aus den anderen sechs geboren wird und sich in der herben Gebä­rung aus­preßt, und die herbe immer wieder anzün­det, löscht und besänf­tigt, so daß sie ihre Her­big­keit nicht (über­mä­ßig) zeigen kann, wie sie wohl ohne das Wasser in ihrer eigenen Schärfe (über­mä­ßige) Gewalt hätte.

23.21. Die dritte Gebä­rung ist die Bit­ter­keit, die aus dem Feuer im Wasser ent­steht. Denn sie reibt oder äng­stigt sich in der herben und scha­r­fen Kälte und macht die Kälte beweg­lich, dadurch die Beweg­lich­keit ent­steht.

23.22. Die vierte Gebä­rung ist das Feuer, das von der Beweg­lich­keit oder Reibung im herben Geist ent­steht. Und das ist nun scharf bren­nend, und die bittere ist ste­chend und wütend. Wenn sich aber der Feu­er­geist in der herben Kälte so wütend reibt, dann gibt es dort ein ängst­li­ches, erschre­cken­des, zit­tern­des und scha­r­fes wider­wil­li­ges Gebären.

23.23. Hier erkenne tief­grün­dig: Denn ich rede hier auf teuf­li­sche Art, als ob sich in diesen vier Gestal­tun­gen das Licht Gottes noch nicht ange­zün­det hätte, so daß dann die Gott­heit einen Anfang hätte. Ich kann dich aber nicht anders und näher unter­rich­ten, damit du es erfas­sen und ver­ste­hen kannst.

23.24. In dieser vierten Reibung ist eine harte und ganz erschreck­li­che, scharfe und grim­mige Kälte gleich einem zer­schmel­zen­den und sehr kaltem (und gefro­re­nem) Salz­was­ser, das noch kein Wasser wäre, sondern eine so harte Kraft gleich den Steinen hätte. Dann ist darin auch ein Wüten, Toben, Stechen und Brennen, so daß das Wasser einem ster­ben­den Men­schen gleicht, wenn sich Leib und Seele schei­den, und das ist eine ganz schreck­li­che Ängst­lich­keit und eine leid­volle Geburt.

23.25. Hier, oh Mensch, besinne dich, denn hier siehst du, wo der Teufel und seine grim­mige und zornige Bosheit ihren Ursprung haben, dazu auch Gottes Zorn und das höl­li­sche Feuer, wie auch der Tod, die Hölle und ewige Ver­damm­nis. Ihr Phi­lo­so­phen, erkennt das!

23.26. Wenn sich nun diese vier Gebä­run­gen so mit­ein­an­der reiben, dann wird die Hitze vor­herr­schend und zündet sich im süßen Wasser an. Und da geht sogleich das Licht auf.

23.27. Ver­stehe dies richtig: Wenn sich das Licht anzün­det, dann kommt zuvor der Feu­er­schreck. Als wenn du auf einen Feu­er­stein schlägst, dann siehst du zuvor den Feu­er­schreck, und dann erst faßt sich das Licht aus dem Feu­er­schreck.

23.28. Dann fährt der Feu­er­schreck im Wasser durch die herbe Qua­li­tät und macht sie beweg­lich. Das Licht aber gebiert sich im Wasser und wird schei­nend, und ist ein unbe­greif­li­ches, sanftes und lieb­rei­ches Wesen, das weder ich noch irgend­eine Kreatur genü­gend beschrei­ben oder aus­spre­chen kann, sondern ich stammle nur wie ein Kind, das da gern reden lernen wollte.

23.29. Dieses Licht (des gött­li­chen Bewußt­seins) wird durch diese vier Gestal­tun­gen in der Mitte aus dem Fett des süßen Wassers geboren und erfüllt den ganzen Leib dieser Gebä­rung. Es ist aber ein so sanftes Wohltun, Wohl­rie­chen und Wohl­schme­cken, daß ich dazu kein anderes Gleich­nis kenne, als nur das, wenn mitten im Tod das Leben geboren wird, oder wenn ein Mensch in einer großen Feu­ers­glut säße und urplötz­lich her­aus­ge­zo­gen und in eine solche große Sanft­mut gesetzt würde, so daß er zuvor des Feuers Schmer­zen gefühlt hätte, die nun urplötz­lich ver­gin­gen und zu einem solchen sanften Wohltun würden.

23.30. So wird die Gebä­rung der vier Gestal­tun­gen in ein solches sanftes Wohltun gesetzt, wenn das Licht in ihnen aufgeht.

23.31. Du soll­test mich hier aber richtig ver­ste­hen: Ich schreibe auf krea­tür­li­che Art, als wenn ein Mensch des Teufels Gefan­ge­ner gewesen wäre und urplötz­lich aus dem höl­li­schen Feuer ins Licht Gottes gesetzt werden würde.

23.32. Denn das Licht hat in der Gebä­rung Gottes keinen Anfang, sondern es hat seit Ewig­keit so in der Gebä­rung geleuch­tet, und Gott selbst kennt keinen Anfang darin. Allein der Geist öffnet dir hier die Pforten der Hölle, damit du siehst, welche Ange­le­gen­heit in den Teufeln und der Hölle, sowie auch im Men­schen ist. Denn wenn das gött­li­che Licht ver­lischt und er in Gottes Zorn sitzt, dann lebt er in einer solchen Gebä­rung und in solcher Angst, solchen Schmer­zen und solchem Leiden.

23.33. Ich kann dir es auch in keiner anderen Gestalt beschrei­ben, denn ich muß so schrei­ben, als wenn die Gebä­rung Gottes einen Anfang hätte oder nähme und daß es so gewor­den wäre. Ich schreibe hier gar wahr­haf­tige und teure Worte, die allein der (sehende) Geist ver­steht. So erkenne nun:

Die Pforte Gottes

23.34. Das Licht, das sich nun aus dem Feuer gebiert und im Wasser schei­nend wird, erfüllt die ganze Gebä­rung und erleuch­tet und besänf­tigt sie, und das ist das wahr­haf­tige Herz Gottes oder der Sohn Gottes, denn er wird aus dem Vater immer so geboren, und ist eine andere Person als die Qua­li­tä­ten und Gebä­rung des Vaters.

23.35. Denn die Gebä­rung des Vaters kann das Licht nicht erha­schen oder ergrei­fen und zu seinem Gebären gebrau­chen, sondern das Licht steht frei für sich und wird von keiner Gebä­rung ergrif­fen, aber erfüllt und erleuch­tet die ganze Gebä­rung wie der ein­ge­bo­rene Sohn vom Vater. (Joh. 1.14)

23.36. Und dieses Licht nenne ich in der mensch­li­chen Geburt die see­li­sche Geburt oder die Geburt der Seele, die mit dieser see­li­schen Geburt Gottes inqua­liert. Und darin ist die Seele des Men­schen ein Herz mit Gott, aber nur solange sie in diesem Licht steht.

23.37. So ist es nun die fünfte Gebä­rung in Gott, wenn dieses Licht so sanft und lieb­lich durch die ersten vier Gebä­run­gen hin­durch­dringt, und dann bringt es das Herz und die lieb­lich­ste Kraft des süßen Wassers mit sich. Und wenn dann die scha­r­fen Gebur­ten dieses Licht kosten, dann werden sie ganz sanft und lieb­reich, und es ist, als würde das Leben im Tod auf­ge­hen.

23.38. Da schmeckt ein jeder Geist den anderen und bekommt reine neue Kraft, denn die herbe Qua­li­tät wird nun gar lind, denn des Lichtes Kraft aus dem süßen Wasser besänf­tigt sie. Und im Feuer geht die sanfte Liebe auf, denn es erwärmt die Kälte, und das süße Wasser macht den scha­r­fen Geschmack ganz lieb­lich und sanft.

23.39. In diesen scha­r­fen und feu­ri­gen Gebä­run­gen ist nichts als nur ein lie­be­vol­les Sehnen, Kosten, freund­li­ches Infi­zie­ren und eine hold­se­lige Gebä­rung. Da ist reine Liebe, und aller Zorn und alle Bit­ter­keit sind im Zentrum wie in einer großen Festung ver­rie­gelt. Denn diese Gebä­rung ist ein ganz sanftes Wohltun, und der bittere Geist ist nun die lebende Beweg­lich­keit.

23.40. Dann geschieht die sechste Gebä­rung in Gott wie folgt: Wenn die Geister in ihrer Geburt so von­ein­an­der kosten, dann werden sie ganz freu­den­reich, denn der Feu­er­blitz oder die Schärfe aus der Geburt steigt nun über sich und wallt wie die Luft in dieser Welt.

23.41. Denn wenn eine Kraft die andere erregt, dann kosten sie von­ein­an­der und werden ganz freu­den­reich, denn das Licht wird aus allen Kräften geboren und dringt wie­derum durch alle Kräfte hervor. Dadurch und darin gebiert sich die erheb­li­che Freude, und davon ent­steht der Ton. Denn vom Regen und Bewegen gebiert sich der leben­dige Geist, und dieser Geist dringt durch alle Gebä­run­gen, der Geburt ganz unfaß­lich und unbe­greif­lich, und ist eine ganz freu­den­rei­che, lieb­li­che Schärfe, wie eine lieb­li­che Musik. Und wenn nun die Geburt gebiert, dann erfaßt das Licht alles und spricht es durch den wal­len­den Geist wie­derum in die Geburt.

23.42. Und dieser wal­lende Geist ist die dritte Person in der Geburt Gottes und heißt „Gott der Heilige Geist“.

23.43. Die sie­bente Gebä­rung ist und behält seine Geburt und Formung im Hei­li­gen Geist. Wenn dieser durch die scha­r­fen Gebur­ten geht, dann geht er mit dem Ton und formt und bildet aller­lei Bil­dun­gen, alles je nachdem, wie die scha­r­fen Gebur­ten mit­ein­an­der ringen.

23.44. Denn sie ringen in der Geburt stets mit­ein­an­der wie ein Lie­bes­piel. Und je nachdem, wie die Geburt mit Farbe und Geschmack im Auf­stei­gen ist, so werden auch die Bil­dun­gen gebil­det.

23.45. Und diese Geburt heißt nun „Gott Vater, Sohn und Hei­li­ger Geist“ und darin ist keine die erste und auch keine die letzte. Auch wenn ich einen Unter­schied mache und eine nach der anderen setze, so ist doch keine die erste und keine die letzte, sondern sie sind seit Ewig­keit in einem glei­chen Wesen und Sitz so gewesen.

23.46. Ich muß nur unter­schied­lich schrei­ben, damit es der Leser ver­steht, denn ich kann keine himm­li­schen, sondern nur mensch­li­che Worte schrei­ben. Es ist zwar auch ganz richtig geschrie­ben, allein das Wesen Gottes steht in der Kraft, und so begreift es nur der Geist und nicht das tote Fleisch.

23.47. So kannst du ver­ste­hen, was die Gott­heit für ein Wesen ist und wie die drei Per­so­nen in der Gott­heit sind. Du soll­test die Gott­heit nicht mit irgend­ei­ner Bildung ver­glei­chen, denn sie ist die Geburt aller Dinge. Und wenn in den ersten vier Gestal­tun­gen die scharfe (und tren­nende) Gebä­rung nicht wäre, dann wäre keine Beweg­lich­keit, und das Licht könnte sich nicht anzün­den und das Leben gebären.

23.48. Aber nun gibt es diese scharfe Geburt der Beweg­lich­keit und des Lebens, und damit auch den Ursprung des Lichtes, daraus der leben­dige und ver­stän­dige Geist ent­steht, der dann in dieser Gebä­rung unter­schei­det, formt und bildet. Denn die herbe kalte Geburt ist ein Anfang aller Dinge. Sie ist herb, streng, zusam­men­zie­hend und fest­hal­tend, und so formt und zieht sie durch die Gebä­rung zusam­men und macht die Geburt dick (greif­bar bzw. stoff­lich), so daß daraus eine Natur wird. Und daher hat die Natur mit ihrer Begreif­lich­keit im ganz­heit­li­chen Leib Gottes ihren Ursprung.

23.49. Diese Natur ist nun wie ein totes und unver­stän­di­ges Wesen, und steht nicht mit in der Kraft der Geburt, sondern ist ein Leib, in dem die Kraft gebiert. Sie ist aber der Leib Gottes und hat alle Kraft wie die ganze Gebä­rung, und die Geburts­gei­ster nehmen ihre Stärke und Kraft aus dem Leib der Natur und gebären immer wieder. Und der herbe Geist zieht immer wieder zusam­men und ver­trock­net. So beste­hen der Leib und auch die Geburts­gei­ster.

23.50. Die zweite Geburt ist das Wasser. Das nimmt seinen Ursprung im Leib der Natur.

23.51. Erkenne: Wenn das Licht den herben zusam­men­ge­zo­ge­nen Leib der Natur durch­scheint und ihn besänf­tigt, dann gebiert sich in diesem Leib das sanfte Wohltun. Dann wird die harte Kraft ganz sanft, zer­schmilzt wie das Eis in der Sonne und wird dünn wie das Wasser in der Luft. Jedoch bleibt der Wur­zel­stock der Natur der himm­li­schen Begreif­lich­keit beste­hen, denn der herbe und feurige Geist hält ihn. Aber das sanfte Wasser, das vom Leib der Natur in Anzün­dung des Lichtes schmilzt, das geht durch die strenge und ernste, kalte und feurige Geburt, und ist dann ganz süß und lieb­lich.

23.52. Davon wird nun die ernste und strenge Geburt gelabt, und wenn sie es schmeckt, dann wird sie erheb­lich und erfreut sich, und das ist ein Freu­deauf­stei­gen, in dem sich das Leben der Sanft­mut gebiert. Denn das ist das Wasser des Lebens, in dem sich die Liebe in Gott, sowie in den Engeln und Men­schen gebiert, denn es hat alles einer­lei Kraft und Geburt.

23.53. Und wenn nun die Gebur­ten der Kräfte das Wasser des Lebens kosten, dann werden sie zit­ternd vor Lie­bes­freude. Und dieses Zittern oder Bewegen, das mitten in der Geburt auf­steigt, ist (zart-) bitter. Denn es steigt geschwind aus der Geburt auf, wenn das Wasser des Lebens in die Geburt kommt wie ein Freu­den­sprung der Geburt.

23.54. Weil es aber so geschwind aufgeht, so daß sich auch die Geburt so geschwind erhebt, bevor sie mit dem Wasser des Lebens ganz infi­ziert wurde, so behält dieser Schreck seine Bit­ter­keit aus der stren­gen Geburt. Denn die anfäng­li­che Geburt ist ganz streng, kalt, feurig und herb.

23.55. Darum ist nun der Schreck auch so erheb­lich und zit­ternd, denn er bewegt die ganze Geburt und reibt sich darin, bis er das Feuer in der harten Grim­mig­keit anzün­det, davon das Licht seinen Ursprung nimmt. Dann wird der zit­ternde Schreck mit der Sanft­mut des Lichtes erleuch­tet und geht in der Geburt auf und nieder, quer, über sich und unter sich, wie ein Rad, das mit sieben Rädern inein­an­der gemacht ist.

23.56. Von diesem Durch­drin­gen und Drehen ent­steht der Schall oder Ton nach der Art jedes Geistes, und so infi­ziert sich immer eine Kraft an der anderen, denn die Kräfte sind wie leib­li­che Brüder in einem Leib. So steigt die Sanft­mut auf, und der Geist gebiert und erzeigt sich unend­lich (viel­fäl­tig).

23.57. Und welche Kraft sich nun im Umdre­hen am stärk­sten zeigt, das heißt, in der Gebä­rung, nach dieser Kraft, Art und Farbe bildet der Heilige Geist auch die Bil­dun­gen im Leib der Natur.

23.58. So siehst du, wie keine Kraft die erste ist und auch keine die zweite, dritte, vierte und letzte, sondern die letzte gebiert die erste, wie auch die erste die letzte, und auch die mit­tel­ste nimmt ihren Ursprung sowohl von der letzten, ersten, zweiten, dritten und sofort.

23.59. So siehst du auch, wie die Natur nicht von den Kräften Gottes unter­schie­den werden kann, sondern es ist alles ein Leib. Die Gott­heit, das heißt, die heilige (hei­lende bzw. ganz­heit­li­che) Kraft des Herzens Gottes, wird in der Natur geboren. So ent­steht oder kommt auch der Heilige Geist immer aus dem Herzen des Lichtes durch alle Kräfte des Vaters und gestal­tet und bildet alles.

23.60. Diese ganz­heit­li­che Geburt wird dann in drei Unter­schiede geteilt, weil ein jedes (wie­derum) ein Beson­de­res und Ganzes ist, und doch ist keines vom anderen getrennt.

Die Pforte der Heiligen Dreifaltigkeit

23.61. Die ganz­heit­li­che Geburt, die der Himmel aller Himmel ist, sowie diese Welt, die im Leib des Ganzen besteht, sowie das Reich der Erde und aller Krea­tu­ren, und wo du auch immer die Sinne hin­lenkst und denkst, das Alles zusam­men ist Gott der Vater, der weder Anfang noch Ende hat. Und wohin du auch sinnst und denkst, auch im klein­sten Kreis, den du erken­nen kannst, ist die ganze Geburt Gottes voll­kom­men, unauf­halt­bar und unwi­der­steh­lich.

23.62. Wenn aber in einer Kreatur oder in einem Ort dieses (gött­li­che) Licht ver­lo­schen ist, dann ist (nur noch) die strenge Geburt da, wo das Licht im inner­sten Kern ver­bor­gen liegt. Und das ist dann (nur noch) ein Teil.

23.63. Der andere Teil oder die andere Person ist das Licht, das aus allen Kräften immer geboren wird, und hin­wie­derum alle Kräfte des Vaters erleuch­tet und den Quell­brun­nen aller Kräfte hat.

23.64. Es wird aber darum vom Vater als eine beson­dere Person unter­schie­den, weil es die Geburt des Vaters nicht ergrei­fen kann, und ist doch des Vaters Sohn, der aus dem Vater immer geboren wird. Dessen hast du ein Bei­spiel an allen ange­zün­de­ten Feuern in dieser Welt. Denke nur darüber nach!

23.65. Und darum liebt der Vater diesen seinen ein­ge­bo­re­nen Sohn so überaus herz­lich, weil er das Licht und das sanfte Wohltun in seinem Leib ist, durch dessen Kraft des Vaters Freude und Wonne aufgeht.

23.66. Diese sind nun zwei Per­so­nen, von denen keine die andere fassen, halten noch begrei­fen kann. Und doch ist eine so groß als die andere, und wenn eine nicht wäre, dann wäre die andere auch nicht.

23.67. Das mögt ihr Juden, Türken und Heiden hier erken­nen, denn euch gilt es, und euch wird hier die Pforte Gottes eröff­net. Ver­stockt euch nicht selber, denn es ist jetzt die ange­nehme Zeit. Ihr seid in keiner Weise in Gott ver­ges­sen, sondern wenn ihr euch bekehrt, dann wird das Licht und Herz Gottes in euch wie eine helle Sonne auf­ge­hen.

23.68. Solches schreibe ich wie in Kraft und voll­kom­me­ner Erkennt­nis des großen Gottes, und ver­stehe sehr wohl seinen Willen darin. Denn ich lebe und bin in ihm, und grüne mit diesem Werk aus seiner Wurzel und seinem Stamm, und so muß es auch sein. Nur schau zu, denn wenn du dich selbst ver­blen­dest, dann ist dir kein Rat (und keine Hilfe) mehr, und du darfst nicht einmal sagen, daß du es nicht gewußt hast. Steh auf, der Tag bricht an!

23.69. Der dritte Unter­schied oder die dritte Person im Wesen Gottes ist der wal­lende Geist, der vom Auf­ste­hen im Schreck ent­steht, wo das Leben geboren wird. Er wallt nun in allen Kräften und ist der Geist des Lebens. Und die Kräfte können ihn nicht wieder ergrei­fen oder fassen, sondern er zündet die Kräfte an und macht durch sein Wallen Formen und Bild­nisse, und formt diese nach der Art, wie die rin­gende Geburt an jedem Ort steht.

23.70. Und wenn du nicht blind sein willst, dann sollst du wissen, daß dieser Geist die Luft (bzw. der Wind) ist. Aber im Reich dieser Welt ist die Natur darin ganz erheb­lich im Zorn­feuer ange­zün­det, welches Herr Luzifer getan hat. Und deshalb liegt der Heilige Geist, welcher der Geist der Sanft­mut ist, darin in seinem Himmel ver­bor­gen.

23.71. Du brauchst nicht fragen, wo dieser Himmel ist. Er ist in deinem Herzen, so schließ ihn nur auf: Hier wird dir der Schlüs­sel gezeigt.

23.72. In dieser Weise ist es ein Gott mit drei unter­schied­li­chen Per­so­nen inein­an­der, und keine kann die andere fassen oder auf­hal­ten oder den Ursprung der anderen ergrün­den. Sondern der Vater gebiert den Sohn, und der Sohn ist des Vaters Herz, seine Liebe und sein Licht, und er ist ein Ursprung der Freude und ein Anfang von allem Leben.

23.73. Und der Heilige Geist ist der Geist des Lebens und ein For­mie­rer und Schöp­fer aller Dinge und ein Ver­rich­ter des Willens in Gott. Er hat aus dem Leib und in dem Leib des Vaters alle Engel und Krea­tu­ren for­miert und geschaf­fen, und hält und for­miert noch täglich alles, und ist die Schärfe und der leben­dige Geist Gottes. Wie der Vater das Wort aus seinen Kräften spricht, so formt es der Geist.

Von der großen Einfältigkeit Gottes

23.74. Herbei, Junker Hans auf deinem braunen Roß, der vom Himmel in die Hölle reitet und aus der Hölle bis in den Tod, darin der Stachel des Teufels liegt, besiehe dich hier, du welt­klu­ger Mensch, der du voll bös­ar­ti­ger Klug­heit steckst!

23.75. Erkennt, ihr welt­klu­gen Juri­sten: Wenn ihr nicht vor diesen Spiegel, vor das helle und klare Ange­sicht Gottes wollt, um euch hier zu bespie­geln, dann bietet euch der Geist die Geburt im inner­sten herben Kreis an, wo die Klug­heit (kör­per­lich-mate­ri­ell) geboren wird, und wo die Schärfe der ängst­li­chen Geburt Gottes ist, denn dort wird auch eure Klug­heit und euer tiefer Ver­stand geboren.

23.76. Wollt ihr aber Götter und keine Teufel sein, dann gebraucht das heilige und sanfte Recht Gottes für euch! Wenn nicht, dann werdet ihr immer und ewig in der stren­gen und ernsten Geburt Gottes gebären. Solches sagt der (sehende) Geist als ein Wort Gottes und nicht mein totes Fleisch.

23.77. Denn du sollst wissen, daß ich es nicht aus dem toten Ver­stand sauge, sondern mein Geist inqua­liert mit Gott und erkennt die Gott­heit, wie sie mit all ihrem Gebären, Geschmack und Geruch ist. Ent­spre­chend findet er, daß die Gott­heit ein ganz ein­fäl­ti­ges, sanftes, lieb­li­ches und stilles Wesen ist, daß sich die Geburt der Drei­heit Gottes ganz sanft, freund­lich, lieb­lich und einig gebiert, und sich die Schärfe der inner­lich­sten Geburt niemals in die Sanft­mut der Drei­heit erheben kann, sondern in der Tiefe ver­bor­gen bleibt.

23.78. Und das heißt „die Schärfe im Ver­bor­ge­nen“ oder „Gottes Zorn“, und das Wesen der Sanft­mut in der Drei­heit heißt „Gott“. Da geht nichts aus der Schärfe aus, das da ver­derbe oder den Zorn anzünde, sondern die Geister spielen fein sanft (und har­mo­nisch) inein­an­der, wie die kleinen Kinder, wenn sie sich mit­ein­an­der freuen, da ein jedes sein Werk hat, und sie spielen mit­ein­an­der und lieb­ko­sen ein­an­der.

23.79. Ein solches Werk treiben auch die hei­li­gen Engel. Und so ist in der Drei­heit Gottes ein ganz sanftes, lieb­li­ches und süßes Wesen, wo sich der Geist immer im Ton erhebt und eine Kraft die andere anregt, als ob hier lieb­li­che Gesänge oder Sai­ten­spiele auf­gin­gen.

23.80. Denn wie das Auf­stei­gen der Geister an jedem Ort ist, so formt sich auch der Ton, aber ganz sanft, den Leibern der Engel unbe­greif­lich, aber der see­li­schen Geburt der Engel ganz begreif­lich. Und wie sich die Gott­heit an jedem Ort zeigt, so zeigen sich auch die Engel. Denn die Engel sind aus diesem Wesen erschaf­fen und haben ihre Fürsten der Quell­gei­ster Gottes unter sich, wie sie in der Geburt Gottes sind.

23.81. Darum zeigen sich auch die Engel so, wie sich das Wesen Gottes in der Geburt zeigt. Welche Kraft in der Geburt Gottes zur jewei­li­gen Zeit vor­herr­schend wird und aus dem Herzen Gottes im Hei­li­gen Geist jubi­liert, dessen Kraft­fürst der Engel beginnt auch seinen Lob­ge­sang vor allen anderen und jubi­liert mit seinem Heer, mal der eine, mal der andere, denn die Geburt Gottes ist wie ein Rad.

23.82. Wenn sich aber beson­ders das Herz Gottes mit seiner Kla­r­heit zeigt, dann geht das ganze Heer aller drei König­rei­che der hei­li­gen Engel auf. Und in diesem Auf­ge­hen des Herzens Gottes ist der Mensch Jesus Chri­stus der vor­herr­schende König, der den könig­li­chen Reigen mit allen hei­li­gen Seelen der Men­schen bis zum Jüng­sten Tag anführt. Dann werden die hei­li­gen Men­schen voll­kom­mene Engel und die Gott­lo­sen voll­kom­mene Teufel, und das in seiner Ewig­keit. Hier bespie­gle dich, du kluge Welt, woher deine Klug­heit kommt.

23.83. Nun wirst du sagen: „Suchst du doch viel tiefere Klug­heit als wir, denn du willst in die Ver­bor­gen­heit Gottes steigen, was keinem Men­schen gebührt. Wir suchen nur mensch­li­che Klug­heit, aber du willst Gott gleich sein und alles wissen, wie Gott ist, dazu in allen Dingen, sowohl im Himmel und in der Hölle, in den Teufeln, Engeln und Men­schen. Darum (weil wir mensch­li­che Klug­heit suchen) ist es ja nicht unrecht, spitz­fin­dige und scharfe List zu ver­su­chen, denn das bringt Ehre, Herr­schaft und Reich­tum.“

23.84. Antwort: Wenn du mir auf dieser Leiter, auf der ich in die Tiefe Gottes steige, nach­steigst, dann wirst du heilsam auf­stei­gen. Denn ich bin nicht durch meinen Ver­stand oder durch meinen vor­sätz­li­chen Willen auf diese Meinung oder in diese Arbeit und Erkennt­nis gekom­men. Ich habe auch diese Wis­sen­schaft nicht gesucht oder vorher davon gewußt. Ich habe nur das Herz Gottes gesucht, um mich darin vor dem Unge­wit­ter des Teufels zu ver­ber­gen.

23.85. Als ich aber dahin gelangte, da wurde mir diese große und schwere Arbeit auf­er­legt, nämlich den großen Tag des Herrn der Welt zu offen­ba­ren und anzu­kün­di­gen. Weil sie so sehr nach der Wurzel des Baumes suchen, soll ich ihnen offen­ba­ren, was der ganz­heit­li­che Baum sei, um damit zu ver­kün­den, daß dies die Mor­gen­röte des Tages ist, die Gott in seinem Rat in der Ewig­keit beschlos­sen hat. Amen.

23.86. Also siehst du nun, was Gott sei und wie seine Liebe und sein Zorn seit Ewig­keit gewesen ist, und soll­test nicht sagen, daß du nicht in Gott lebst und bist oder daß Gott etwas Fremdes sei, zu dem du nicht kommen kannst, sondern wo du bist, da ist die Pforte Gottes. Bist du nun heilig (bzw. ganz­heit­lich), dann bist du deiner Seele nach bei Gott im Himmel. Bist du aber gottlos (bzw. getrennt), dann bist du deiner Seele nach im höl­li­schen Feuer.

23.87. Nun erkenne weiter: Als Gott die Engel alle­samt erschuf, da wurden sie aus dieser Gebä­rung Gottes geschaf­fen. Ihr Leib wurde aus der Natur zusam­men­ver­kör­pert, und darin gebar sich ihr Geist und Licht, wie sich die Gott­heit gebar. Und wie die Quell­gei­ster Gottes ihre Kraft und Stärke immer aus dem Leib der Natur nahmen, so nahmen auch die Engel ihre Kraft und Stärke immer aus der Natur Gottes.

23.88. Und wie der Heilige Geist in der Natur alles formte und bildete, so inqua­lierte auch der Engel­geist im Hei­li­gen Geist und half alles formen und bilden, damit alles ein Herz und ein Wille wäre und reine Lust und Freude.

23.89. Denn die Engel sind die Kinder des großen Gottes, die er in seinem Leib der Natur zur Ver­meh­rung der gött­li­chen Freude geboren hat.

23.90. Hier sollst du aber wissen, daß die Leiber der Engel die Geburt Gottes nicht ergrei­fen können. Ihr Leib ver­steht sie auch nicht, nur ihr Geist ver­steht sie. Der Leib aber hält still, wie die Natur in Gott, und läßt den Geist mit Gott arbei­ten und lie­be­voll spielen. Denn die Engel spielen vor Gott und in Gott gleich­wie die kleinen Kinder vor den Eltern, damit die gött­li­che Freude ver­mehrt wird.

23.91. Als aber der groß­mäch­tige Fürst und König Luzifer erschaf­fen war, wollte er das nicht tun, sondern erhob sich, wollte allein Gott sein und zündete damit das Zorn­feuer in sich an. Und so taten es auch alle seine Engel.

23.92. Denn als dies geschah, brüllte er mit seinem ange­zün­de­ten Feu­er­geist in der Natur Gottes, und damit wurde der ganze Leib in der Natur Gottes ange­zün­det, soweit seine Herr­schaft reichte. Weil aber sein (gött­li­ches) Licht zugleich ver­losch, konnte er mit seinem Geist in den zwei Gebur­ten des gött­li­chen Sohnes und des gött­li­chen Hei­li­gen Geistes nicht mehr inqua­lie­ren, sondern blieb in der scha­r­fen (äußer­lich getrenn­ten) Geburt Gottes stehen.

23.93. Denn die scharfe Gebä­rung kann das Licht Gottes und den Geist Gottes nicht begrei­fen, darum sind es auch zwei beson­dere Per­so­nen. Darum konnte auch Herr Luzifer mit seiner stren­gen, kalten und harten Feu­er­ge­burt das Herz und den Hei­li­gen Geist Gottes nicht mehr berüh­ren noch sehen, schme­cken oder fühlen, sondern er wurde mit seinem Feu­er­geist in die äußer­ste Natur aus­ge­sto­ßen, darin er das Zorn­feuer ange­zün­det hatte.

23.94. Diese Natur ist zwar der Leib Gottes, in welcher sich die Gott­heit gebiert, aber die Teufel können die sanfte Geburt Gottes, die im Licht aufgeht, nicht ergrei­fen. Denn ihr Leib ist im Licht abge­stor­ben und lebt in der äußer­lich­sten und stren­gen Geburt Gottes, wo sich das Licht niemals wieder anzün­det.

23.95. Denn ihr Fett im süßen Wasser ist ver­brannt, und aus diesem Wasser ist ein saurer Gestank gewor­den, in dem sich das Licht Gottes nicht mehr anzün­den kann, und das Licht Gottes kann auch nicht mehr dahin­ein kommen.

23.96. Denn die Quell­gei­ster in den Teufeln sind im harten Zorn ver­schlos­sen. Ihre Leiber sind ein harter Tod, und ihre Geister sind ein grim­mi­ger Stachel des Zorns Gottes, und ihre Quell­gei­ster gebären sich immer in der inner­sten Schärfe nach dem scha­r­fen Recht der Gott­heit.

23.97. Denn anders können sie sich nicht gebären, auch können sie so nicht mehr sterben noch ver­ge­hen, sondern stehen in der allerängst­lich­sten Geburt, und es ist nichts als nur Grim­mig­keit, Zorn und Bosheit in ihnen. Der ange­zün­dete Feu­er­quell steigt von Ewig­keit zu Ewig­keit auf, und sie können die süße und lichte Geburt Gottes ewig­lich nicht mehr berüh­ren, weder sehen noch begrei­fen.

Von der angezündeten Natur

23.98. Aber die Natur hat Gott darum so hart ange­zün­det und sich darin erzürnt, um damit den Teufeln ein Wohn­haus zu bauen und sie darin gefan­gen­zu­hal­ten, so daß sie Kinder seines Zorns sind, in denen er mit seinem grim­mi­gen Eifer herrscht, wie sie im Zorn.


24. Kapitel - Die Verkörperung der Sterne

Von der Zusam­men­ver­kör­pe­rung der Sterne.

24.1. Als nun der ganze Leib der Natur in der Räum­lich­keit dieser Welt wie im harten Tod erstarrt war und doch das Leben darin ver­bor­gen lag, da bewegte Gott den ganzen Leib der Natur dieser Welt am vierten Tag und gebar aus der Natur im auf­ge­gan­ge­nen Licht die Sterne. Denn das Rad der Geburt Gottes bewegte sich wieder, wie es sich seit Ewig­keit bewegt hat.

24.2. Es hat sich sogar schon am ersten Tag bewegt und die Geburt im Leib der ver­dor­be­nen Natur begon­nen, denn am ersten Tag hat sich das Leben vom Tod unter­schie­den. Am zweiten Tag wurde eine Feste (bzw. Festungs­mauer) dazwi­schen geschaf­fen, und am dritten Tag ist das Leben durch den Tod hin­durch­ge­bro­chen. Denn da war das Licht durch die Fin­ster­nis gebro­chen und hat den toten Leib der Natur grünend und beweg­lich gemacht.

24.3. Denn am dritten Tag hat sich der Leib der Natur so hart geäng­stigt, bis sich das Lie­be­feuer im Tod anzün­dete. Und so war das Lebens­licht durch den erstarr­ten Leib des Todes gebro­chen und grünte aus dem Tod. Es stand aber am dritten Tag nur im Feu­er­schreck, davon die Beweg­lich­keit ent­stan­den ist.

24.4. Aber am vierten Tag ist das Licht auf­ge­gan­gen und hat seinen Sitz im Haus des Todes geschaf­fen, welches doch der Tod nicht ergrei­fen kann. So wenig, wie die strenge Geburt Gottes, die im inner­sten Kern steht und daraus das Leben ent­steht, die Sanft­mut ergrei­fen kann, so wenig kann auch die tote Fin­ster­nis dieser Welt das Licht der Natur ergrei­fen, sowie auch kein Teufel.

24.5. Sondern das Licht scheint durch den Tod und hat sich seinen könig­li­chen Sitz mitten im Haus des Todes und des gött­li­chen Zorns geschaf­fen, und gebiert sich einen neuen Leib Gottes aus dem Haus des Zorns, der ewig in der Liebe Gottes besteht, aber dem alten ange­zün­de­ten in der äußer­li­chen Geburt unbe­greif­lich ist.

24.6. Nun fragst du viel­leicht: „Wie soll ich das ver­ste­hen?“ Ich kann es dir wohl nicht in dein Herz schrei­ben, denn es ist nicht jeder­manns Ver­stand und Begreif­lich­keit, vor allem, wenn der Geist im Haus des Zorns steht und nicht mit dem Licht Gottes inqua­liert. Ich will es dir aber in irdi­schen Gleich­nis­sen auf­zei­gen, damit du ein wenig in den tiefen Sinn kommen kannst.

24.7. Siehe einen Baum an, der äußer­lich eine harte und grobe Schale (bzw. Rinde) hat, die wie tot und erstarrt ist. Doch sie ist nicht ganz im Tod, sondern nur in der Ohn­macht, und es besteht ein Unter­schied zwi­schen ihr und dem Leib, der unter der Schale wächst. Der Leib aber hat seine leben­dige Kraft und bricht durch die ver­dorrte Schale aus und gebiert sich viele schöne junge Leiber (bzw. Triebe), welche doch alle im alten Leib stehen.

24.8. Aber die Schale ist wie ein Tod, und kann doch das Leben des Baumes nicht ergrei­fen, sondern hängt ihm nur an und ist eine Decke des Baumes, in der die Würmer nisten und dadurch schließ­lich auch den Baum zer­stö­ren.

24.9. So ähnlich ist auch das ganze Haus dieser Welt. Die äußer­li­che Fin­ster­nis ist das Haus des Zorns Gottes, darin die Teufel wohnen, und das ist zurecht das Haus des Todes, denn das heilige Licht Gottes ist darin gestor­ben.

24.10. Aber der Leib dieses großen Hauses, der unter der Schale der Fin­ster­nis ver­bor­gen liegt und der Fin­ster­nis unbe­greif­lich ist, der ist das Haus des Lebens, darin Liebe und Zorn mit­ein­an­der ringen.

24.11. Da bricht nun die Liebe immer durch das Haus des Todes und gebiert heilige und himm­li­sche Zweige im großen Baum, die im Licht stehen. Denn sie grünen durch die Schale der Fin­ster­nis, wie der Zweig durch die Schale des Baumes, und sind ein Leben mit Gott.

24.12. Und auch der Zorn grünt im Haus der Fin­ster­nis und behält manchen edlen Zweig durch seine Infi­zie­rung im Haus der Grim­mig­keit im Tod gefan­gen.

24.13. Das ist nun die Summe oder der Inhalt (bzw. das Wesent­li­che) der side­ri­schen Geburt, davon ich hier schrei­ben will.

24.14. Nun fragt es sich: „Was sind die Sterne? Oder woraus sind sie gewor­den?“ Sie sind die Kraft der sieben Geister Gottes. Denn als der Zorn Gottes durch die Teufel in dieser Welt ange­zün­det war, da wurde das ganze Haus dieser Welt in der Natur oder äußer­li­chen Geburt sogleich wie im Tod erstarrt, dadurch die Erde und Steine ent­stan­den. Als aber dieser harte Abraum auf einen Klumpen zusam­men­ge­trie­ben war, da wurde die Tiefe (des Raumes) lauter (bzw. klar), aber ganz finster, denn das Licht darin war im Zorn gestor­ben.

24.15. Nun konnte aber der Leib Gottes dieser Welt nicht im Tod bleiben, sondern Gott bewegte sich mit seinen sieben Quell­gei­stern zur Geburt.

24.16. Du soll­test dieses hohe Wesen aber richtig ver­ste­hen: Das Licht Gottes, das der Sohn Gottes, wie auch der Heilige Geist ist, war nicht gestor­ben, sondern das Licht, das seit Ewig­keit aus dem Herzen Gottes gekom­men ist und die Natur erleuch­tet hat, die aus den sieben Gei­stern geboren wird, dieses Licht ist aus der hart-ver­dor­be­nen Natur gewi­chen. Dadurch ist die Natur dieser Welt mit ihrer Begreif­lich­keit im Tod geblie­ben und kann das Licht Gottes nicht ergrei­fen, sondern ist ein fin­ste­res Haus des Teufels.

24.17. Danach hat Gott am vierten Tag der Schöp­fung das ganze Haus dieser Welt mit den Qua­li­tä­ten wieder neu­ge­bo­ren, und hat die Quell­gei­ster in das Haus der Fin­ster­nis gestellt, damit er sich daraus wieder einen neuen Leib zu seinem Lob und seiner Ehre gebäre.

24.18. Denn sein Vor­ha­ben war es, daß er wieder ein anderes eng­li­sches Heer aus diesem Haus erschaf­fen wollte, und das sollte so gesche­hen: Er wollte einen Engel erschaf­fen, nämlich Adam, der aus sich Krea­tu­ren nach sei­nes­glei­chen gebären sollte, die das Haus der neuen Geburt besäßen. Und in der Mitte dieser Zeit sollte ihr König aus dem Leib eines Men­schen geboren werden und das neu­ge­bo­rene Reich als ein König dieser Krea­tu­ren besit­zen, anstelle des ver­dor­be­nen und ver­sto­ße­nen Luzi­fers.

24.19. Im Laufe dieser Zeit wollte Gott dieses Haus mit seinen Qua­li­tä­ten als ein könig­li­ches Regi­ment schmücken und diesen Quell­gei­stern das ganze Haus ein­räu­men, damit sie im Haus der Fin­ster­nis und des Todes wie­derum Krea­tu­ren und Bild­nisse her­vor­bräch­ten, wie sie es seit Ewig­keit getan hatten, bis das ganze Heer der neu­ge­schaf­fe­nen Engel voll­en­det würde, welches die Men­schen waren. Dann wollte Gott den Teufel in das Haus der Fin­ster­nis in einer engen Hölle ver­rie­geln und das ganze Haus in seinem Licht wieder anzün­den, bis auf die Hölle des Teufels.

24.20. Nun fragt es sich: „Warum hat ihn Gott nicht gleich ver­rie­gelt, dann hätte er nicht so viel Unglück ange­rich­tet?“ Siehe, das war Gottes Vorsatz, und der mußte auch beste­hen, nämlich daß er sich aus der ver­dor­be­nen Natur der Erde wieder ein eng­li­sches Heer erbauen wollte, das heißt, einen neuen Leib, der in Gott ewig­lich bestünde.

24.21. Es war niemals Gottes Meinung, daß er dem Teufel die ganze Erde zu einem ewigen Wohn­haus geben wollte, sondern nur den Tod und die Grim­mig­keit der Erde, die der Teufel dahin­ein­ge­bracht hat.

24.22. Denn was hat der Sal­pe­ter der Erde vor Gott gesün­digt, so daß er ganz und gar in ewiger Schande stehen sollte? Nichts, er war nur ein Leib, der da still­hal­ten mußte, als sich der Teufel darin erhob.

24.23. Und wenn er nun dem Teufel sogleich ein ewiges Wohn­haus ein­räu­men wollte, dann hätte aus diesem Reich kein neuer Leib erbaut werden können. Doch was hatte dieser Raum in Gott gesün­digt, daß er in ewiger Schande stehen sollte? Nichts, sondern das wäre eine Unge­rech­tig­keit.

24.24. So war es nun das Vor­ha­ben Gottes, daß er ein schönes eng­li­sches Heer aus der Erde machen wollte, und dazu aller­lei Bildung. Denn es sollte darin und darauf alles grünen und sich neu gebären, wie man nun an Erzen, Steinen, Bäumen, Kraut und Gras, sowie aller­lei Tieren nach himm­li­scher Bildung sieht.

24.25. Und obwohl diese Bildung zunächst ver­gäng­lich wurde, weil sie vor Gott nicht rein war, so wollte doch Gott am Ende dieser Zeit das Herz und den Kern daraus zur neuen Wie­der­ge­burt ziehen und vom Tod und Zorn ent­schei­den, und dann sollte die neue Wie­der­ge­burt über dieses Reich hinaus in Gott ewig grünen und wieder himm­li­sche Früchte tragen.

24.26. Aber der Tod der Erde und der Zorn darin sollten nach Voll­zie­hung dieser neuen Geburt Herrn Luzifer zu einem ewigen Haus werden. Unter­des­sen sollte Herr Luzifer in der Tiefe über der Erde in der Fin­ster­nis gefan­gen­lie­gen. Und da ist er auch jetzt noch und kann nun seines Glücks ganz nahe gewär­tig sein.

24.27. Damit nun aber diese neue Geburt ohne den Willen des Teufels voll­zo­gen werden konnte, hat sich der Schöp­fer im Leib dieser Welt gleich­sam krea­tür­lich in seinen Quell­gei­stern geboren, und so sind all die Sterne nichts anderes als die Kräfte Gottes, und so besteht der ganze Leib dieser Welt in den sieben Quell­gei­stern.

24.28. Daß es aber so viele Sterne mit so viel­fäl­ti­gen Wir­kun­gen gibt, das ist die Unend­lich­keit, die sich in den sieben Gei­stern Gottes inein­an­der infi­ziert und unend­lich gebiert.

24.29. Und daß sich die Geburt oder der Körper der Sterne in ihrem Sitz nicht ver­än­dert hat, wie es seit Ewig­keit geschah, das bedeu­tet, daß es eine bestän­dige Geburt sein soll, durch die der erstarrte Leib der Erde stets wieder in einer­lei Wirkung, die doch in der Unend­lich­keit steht, ange­zün­det werden und sich neu gebären sollte, wie auch das Haus der tief­sten Fin­ster­nis über der Erde, dadurch der neue Leib immer aus dem Tod geboren werden kann, bis die Zeit und der ganze neu­ge­bo­rene Leib voll­en­det würde.

24.30. Nun sprichst du: „So sind doch die Sterne Gott, die man für Gott ehren und anbeten soll!“ Bis hierher sind auch die weisen Heiden gekom­men, welche zwar mit ihrem scha­r­fen Ver­stand unsere Phi­lo­so­phen weit über­trof­fen haben, aber die wahre Tür der Erkennt­nis ist ihnen noch ver­bor­gen geblie­ben.

24.31. Siehe, die Sterne sind natür­lich aus Gott zusam­men­ver­kör­pert. Du mußt aber auch den Unter­schied ver­ste­hen, denn sie sind nicht das Herz und die sanfte reine Gott­heit, die man für Gott ehren und anbeten soll. Sondern sie sind die inner­ste und schär­fe­ste Geburt, wo alles im Kämpfen und Ringen steht, und wo sich zwar das Herz Gottes immer gebiert und der Heilige Geist aus dem Aufgang des Lebens immer ausgeht,

24.32. aber die scharfe Geburt der Sterne kann das Herz Gottes nicht wieder ergrei­fen, wie auch den Hei­li­gen Geist nicht. Sondern das Licht Gottes, das in der Ängst­lich­keit mitsamt dem Wallen des Hei­li­gen Geistes aufgeht, bleibt als das Herz für sich frei und herrscht inmit­ten des Schlus­ses (der Festung) des ver­bor­ge­nen Himmels, der aus dem Wasser des Lebens besteht.

24.33. Denn von diesem Himmel haben die Sterne ihre erste Anzün­dung bekom­men und sind nur wie ein Werk­zeug, das Gott zur Geburt gebraucht.

24.34. Das ist eine eben­sol­che Geburt wie im Men­schen: Der Leib ist auch der Vater der Seele, denn die Seele wird aus der Kraft des Leibes geboren. Und wenn der Leib, wie die Sterne, in ängst­li­cher Geburt Gottes steht und nicht in der grim­mi­gen und höl­li­schen, dann inqua­liert die Seele des Men­schen mit der reinen Gott­heit wie ein Glied mit seinem Leib.

24.35. So wird auch das Herz oder Licht Gottes im Leib dieser Welt immer geboren. Und dieses gebo­rene Herz ist ein Herz mit dem ewigen und anfangs­lo­sen Herzen Gottes, das in und über allen Himmeln ist.

24.36. Es wird nicht allein in und aus den Sternen geboren, sondern im ganzen Leib dieser Welt. Aber die Sterne zünden den Leib dieser Welt immer an, so daß die Geburt überall besteht.

24.37. Du soll­test aber hier richtig erken­nen: Das Licht oder Herz Gottes nimmt seinen Ursprung nicht nur von den wilden und rauhen Sternen, wo Liebe und Zorn inein­an­der sind, sondern aus dem Sitz, wo das sanfte Wasser des Lebens immer geboren wird.

24.38. Denn dieses Wasser wurde in der Anzün­dung des Zorns vom Tod nicht ergrif­fen, sondern besteht von Ewig­keit zu Ewig­keit und reicht an alle Enden in dieser Welt. Es ist das Wasser des Lebens, das durch den Tod hin­durch­bricht, daraus der neue Leib Gottes in dieser Welt erbaut wird.

24.39. Es ist in den Sternen sowie an allen Enden, aber an keinem Ort erfaß­bar und begreif­lich, denn es erfüllt zugleich alles auf einmal. So ist es auch im Leib des Men­schen. Und wer nach diesem Wasser dürstet und davon trinkt, in dem zündet sich das Licht des Lebens an, welches das Herz Gottes ist. Und da quillt sogleich der Heilige Geist aus.

24.40. Nun fragst du: „Wie beste­hen denn die Sterne in Liebe und Zorn?“ Siehe, die Sterne sind aus dem ange­zün­de­ten Haus des Zorns Gottes ent­stan­den, wie die Beweg­lich­keit eines Kindes im Mut­ter­leib im dritten Monat. Aber sie haben ihre Anzün­dung vom ewigen unge­stor­be­nen Wasser des Lebens bekom­men, denn dieses Wasser ist in der Natur nie gestor­ben.

24.41. Als sich aber Gott im Leib dieser Welt bewegte, da hat sich am dritten Tag die Ängst­lich­keit in der Geburt dieser Welt gerie­ben. Dadurch ist der Feu­er­blitz ent­stan­den, und im Wasser des Lebens hat sich das Licht der Sterne ange­zün­det. Denn bis zum dritten Tag nach der Zeit der Anzün­dung des Zorns Gottes in dieser Welt war die Natur in der Ängst­lich­keit ein fin­ste­res Tal gewesen und stand im Tod. Aber am dritten Tag war das Leben durch den Tod hin­durch­ge­bro­chen und eine neue Geburt begann.

24.42. Denn so lange und keine Stunde länger hat auch der neu­ge­bo­rene König und Groß­fürst dieser Welt, Jesus Chri­stus, im Tod geruht, und hat die ersten drei Tage der Schöp­fung der Natur und die­selbe Zeit im Tod wieder zum Licht geboren, damit diese Zeit mit der ewigen Zeit wieder eine Zeit werde und kein Tag des Todes zwi­schen ihnen sei, und damit die ewige Liebe und die neu­ge­bo­rene Liebe aus dem neuen Leib der Natur wieder eine einzige ewige Liebe sei, so daß es keinen Unter­schied zwi­schen der ewigen Liebe und der neu­ge­bo­re­nen Liebe gäbe, sondern daß die neu­ge­bo­rene Liebe bis in das Wesen reiche, das seit Ewig­keit gewesen ist und für sich auch in Ewig­keit besteht.

24.43. So ist also die neu­ge­bo­rene Liebe, die im Licht aus dem Wasser des Lebens in den Sternen und im ganzen Leib dieser Welt auf­ge­gan­gen ist, mit der ewigen und anfangs­lo­sen Liebe ver­bun­den, so daß es ein Herz und ein Geist sei, der alles trägt und erhält.

24.44. Aber in dieser Anzün­dung des Lichtes in den Sternen und Ele­men­ten hat sich die Geburt der Natur nicht ganz in die heilige Sanft­mut ver­wan­delt, wie es vor der Zeit des Zorns gewesen war, so daß die Geburt der Natur nur ganz heilig und rein sei. Nein, sondern sie sieht in ihrer schärf­sten, streng­sten und ängst­lich­sten Geburt, daß der Zorn Gottes ohne Unter­laß gleich dem höl­li­schen Feuer grünt.

24.45. Denn hätte sich die Natur mit ihrer scha­r­fen Geburt ganz und gar in die Liebe nach himm­li­schem Recht ver­wan­delt, dann wären die Teufel wieder im hei­li­gen Sitz Gottes.

24.46. Das kannst du auch wohl an der grau­sa­men Hitze und Kälte sehen und ver­ste­hen, sowie an dem Gift der Bit­ter­keit und Sau­rig­keit in dieser Welt, welches alles in der Geburt der Sterne steht, darin die Teufel gefan­gen­lie­gen.

24.47. Die Sterne sind nur die Anzün­dung des großen Hauses, denn das ganze Haus ist im Tod erstarrt gleich­wie die Erde, weil die äußer­ste Geburt tot und erstarrt ist, wie die Schale (bzw. Rinde) vom Baum. Doch die side­ri­sche Geburt ist der Leib, in dem das Leben inner­lich aufgeht.

24.48. Sie ist aber in ihrem Leib ganz scharf. Doch die neue (see­li­sche) Geburt, die im Wasser des Lebens aufgeht und durch den Tod hin­durch­dringt, macht sie sanft. Sie kann aller­dings den Kern der scha­r­fen Geburt nicht ver­än­dern, sondern sie gebiert sich aus dem­sel­ben und behält ihr hei­li­ges neues Leben für sich, und dringt durch den zor­ni­gen Tod, und der zornige Tod ergreift es nicht.

24.49. Diese Liebe und dieser Zorn sind nun wohl ein Leib. Aber das Wasser des Lebens ist der Himmel der Ent­schei­dung zwi­schen ihnen, so daß die Liebe den Zorn nicht in sich faßt oder begreift, und auch der Zorn nicht die Liebe, sondern die Liebe geht im Wasser des Lebens auf und nimmt von der ersten und stren­gen Geburt die Kraft in sich, die im Licht ist und aus dem Zorn geboren wird, so daß der neue Leib aus dem alten geboren wird. Denn der alte, der in der stren­gen Geburt steht, gehört dem Teufel zur Behau­sung, und der neue dem Reich Christi.

24.50. Nun fragt es sich: „Sind denn nicht alle drei Per­so­nen der Gott­heit in der Geburt der Sanft­mut in dieser Welt?“ Ja, sie sind alle drei in dieser Welt in voller Geburt der Liebe, Sanft­mut, Hei­lig­keit und Rein­heit, und werden immer in solcher Sub­stanz und Wesen geboren, wie es seit Ewig­keit gesche­hen ist.

24.51. Siehe, Gott der Vater sprach zum Volk Israel am Berg Sinai, als er ihnen das Gesetz gab: »Ich bin ein zor­ni­ger und eif­ri­ger Gott über die, die mich hassen. (2.Mose 20.5; 5.Mose 5.9)«

24.52. Nun kannst du aber aus diesem einigen Vater, der da zornig und auch lieb­reich ist, nicht zwei Per­so­nen machen, sondern es ist ein einiger Vater, der immer seinen herz­lie­ben Sohn gebiert, und von diesen beiden geht immer der Heilige Geist aus.

24.53. Erkenne die Tiefe im Zentrum: Der Vater ist das einige Wesen, der selbst Alles ist und seinen herz­lie­ben Sohn seit Ewig­keit immer geboren hat. Und in diesen beiden ist immer auch der Heilige Geist im Blitz ent­stan­den, wo das Leben Gottes geboren wird.

24.54. So ist nun aber auch von der stren­gen und ernsten Geburt der Quell­gei­ster des Vaters, darin der Eifer und Zorn steht, immer der Leib der Natur gewor­den, darin zwar das Licht des Sohnes als des Vaters Herz steht, aber der Natur unbe­greif­lich ist.

24.55. Denn das Licht ist in der Mitte der Geburt und ist die Stätte des Lebens, wo das sanfte Leben Gottes aus allen Kräften des Vaters geboren wird. Und in diesem Reich geht der Heilige Geist vom Vater und Sohn aus.

24.56. Nun sind aber diese Kräfte des Vaters, die in der Anzün­dung des Lichtes stehen, der heilige Vater und der sanfte Vater und die reine Geburt Gottes. Und der darin auf­ge­hende Geist ist der Heilige Geist. Aber die scharfe Geburt ist der Leib, darin dieses heilige Leben immer geboren wird.

24.57. Wenn das Licht Gottes durch diese scharfe Geburt scheint, dann wird sie ganz sanft und ist wie ein schla­fen­der Mensch, in dem sich das Leben immer­fort bewegt, aber der Leib ruht fein sanft.

24.58. In diesem Leib der Natur ist nun die Anzün­dung gesche­hen, denn aus diesem Leib wurden auch die Engel geschaf­fen. Und wenn sie sich in ihrem Übermut nicht (über­heb­lich) erhoben und ange­zün­det hätten, dann wäre ihr Leib ewig in der stillen und unbe­greif­li­chen Sanft­mut geblie­ben, wie in den anderen Für­sten­tü­mern der Engel jen­seits dieser Welt. Und ihr Geist hätte sich ewig in ihrem Leib der Sanft­mut geboren, wie im Leib Gottes die Heilige Drei­fal­tig­keit, und ihr ein­ge­bo­re­ner Geist wäre mit der Hei­li­gen Drei­fal­tig­keit ein Herz, ein Wille und eine Liebe gewesen, denn dazu waren sie auch im Leib Gottes zur Freude der Gott­heit erschaf­fen.

24.59. Aber Herr Luzifer wollte selber der mäch­tig­ste Gott sein, und zündete seinen Leib an, erweckte darin die scharfe Geburt Gottes und setzte sich gegen das licht­volle Herz Gottes, um mit seiner Schärfe darin zu herr­schen, welches doch unmög­lich war.

24.60. Weil er sich aber gegen das Recht der Gott­heit erhob und anzün­dete, so erhob sich auch die scharfe Geburt im Leib des Vaters gegen ihn und nahm ihn wie einen zor­ni­gen Sohn in der schärf­sten Geburt gefan­gen, und darin ist nun seine ewige Herr­schaft.

24.61. Als sich aber nun der Vater im Leib der Schärfe anzün­dete, so hat er damit nicht den hei­li­gen Quell ange­zün­det, aus dem sich sein lieb­rei­ches Herz gebiert, so daß sein Herz im Zorn­quell sitzen würde.

24.62. Nein, das ist unmög­lich, denn die scharfe Geburt kann die heilige und reine nicht ergrei­fen. Sondern die heilige und reine dringt durch die Schärfe hin­durch und gebiert sich einen neuen Leib, der wieder in der Sanft­mut steht.

24.63. Und dieser neue Leib ist das Wasser des Lebens, das geboren wird, wenn das Licht durch den Zorn hin­durch­dringt, und der Heilige Geist ist der For­mie­rer (Infor­mie­rer bzw. Bildner) darin. Der Himmel aber ist die Ent­schei­dung zwi­schen der Liebe und dem Zorn, und ist der Sitz, wo sich der Zorn in die Liebe ver­wan­delt.

24.64. Wenn du also die Sonne und Sterne ansiehst, dann soll­test du nicht denken, daß sie der heilige und reine Gott sind, und du soll­test dir auch nicht vor­neh­men, von ihnen etwas zu erbit­ten oder zu begeh­ren, denn sie sind nicht der heilige (und ganz­heit­li­che) Gott, sondern sie sind die ange­zün­dete strenge Geburt seines Leibes, wo Liebe und Zorn mit­ein­an­der ringen.

24.65. Der heilige Gott aber ist inmit­ten all dieser Dinge in seinem Himmel ver­bor­gen und du kannst ihn nicht sehen oder begrei­fen. Die Seele aber begreift ihn und die side­ri­sche Geburt halb. Denn der Himmel ist die Ent­schei­dung zwi­schen Liebe und Zorn. Dieser Himmel ist überall, auch in dir selbst.

24.66. Und wenn du nun den hei­li­gen Gott in seinem Himmel anbe­test, dann betest du ihn in dem Himmel an, der in dir ist. Und dieser Gott bricht mit seinem Licht und dem Hei­li­gen Geist darin durch dein Herz und gebiert deine Seele zu einem neuen Leib Gottes, der mit Gott in seinem Himmel herrscht.

24.67. Denn der irdi­sche Leib, den du trägst, der ist mit dem ganzen ange­zün­de­ten Leib dieser Welt ein ein­zi­ger Leib, und dein Leib inqua­liert mit dem ganzen Leib dieser Welt. So ist kein Unter­schied zwi­schen den Sternen und der Tiefe mitsamt der Erde und deinem Leib. Es ist alles ein Körper. Der Unter­schied liegt nur darin, daß dein Leib ein Sohn des Ganzen ist, der wie das ganze Wesen selbst ist.

24.68. Wie sich nun der neue Leib dieser Welt in seinem Himmel gebiert, so gebiert sich auch dein neuer Mensch in seinem Himmel, denn es ist alles ein Himmel, der nicht getrennt werden kann. Darin wohnt Gott, und darin wohnt dein neuer Mensch.

24.69. Wenn du aber gottlos bist, dann ist deine Geburt des Himmels nicht fähig, sondern des Zorns, und du bleibst im anderen Teil der side­ri­schen Geburt, wo der ernste und strenge Feu­er­quell aufgeht, und bist im Tod solange ver­rie­gelt, bis du zum Himmel hin­durch­brichst und mit Gott lebst.

24.70. Denn an der Stelle deines Himmels hast du den Zorn­teu­fel sitzen. Wenn du aber hin­durch­brichst, dann muß er dort weichen, und der Heilige Geist herrscht auf diesem Sitz. Im anderen Teil der Grim­mig­keit greift dich der Teufel an, denn es ist sein Nest, und der Heilige Geist leistet ihm Wider­stand. Aber der neue Mensch liegt in seinem Himmel unter dem Schutz des Hei­li­gen Geistes ver­bor­gen, und der Teufel kennt den neuen Men­schen nicht, denn er ist nicht in seinem Haus, sondern im Himmel in der Festung Gottes.

24.71. Solches schreibe ich als ein Wort, das in seinem Himmel geboren wurde, wo sich die heilige Gott­heit immer gebiert und der wal­lende Geist im Blitz des Lebens aufgeht. Daselbst ist dieses Wort und diese Erkennt­nis geboren worden und im Lie­be­feuer durch den eif­ri­gen Geist Gottes auf­ge­gan­gen.

24.72. Ich weiß wohl, was der Teufel im Sinn hat, denn der Teil der ernsten und stren­gen Geburt, wo Liebe und Zorn ein­an­der ent­ge­gen­ge­setzt sind, sieht ihm ins Herz. Denn wenn er mit seiner grim­mi­gen und höl­li­schen Ver­su­chung wie ein schmei­cheln­der Hund kommt, dann setzt er mit seinem Zorn in dem Teil an, wo die strenge Geburt steht. Doch dort ist ihm der Himmel ent­ge­gen­ge­setzt, und dort wird die schöne Braut erkannt.

24.73. Denn der Teufel sticht durch den alten Men­schen, um den neuen zu ver­der­ben. Wenn sich aber der neue gegen ihn erhebt, so weicht der Höl­len­hund. Dann emp­fin­det der neue Mensch wohl, was der Höl­len­hund für einen Rat­schlag in die side­ri­sche Geburt geschlif­fen hat, und es ist Zeit aus­zu­fe­gen.

24.74. Ich emp­finde aber, daß mir der klügste Teufel ent­ge­gen­steht, der die Spötter erregen wird, die dann sagen werden, ich wolle durch meinen eigenen Wahn die Gott­heit aus­grü­beln.

24.75. Ja, lieber Spötter, du bist wohl ein gehor­sa­mer Sohn des Teufels. Du kannst natür­lich die Kinder Gottes ver­spot­ten. Wie sollte ich wohl die Gott­heit in meinem Ver­mö­gen so tief ergrün­den können, wenn sich die Gott­heit nicht in mir grün­dete? Meinst du dann auch, daß ich stark genug zum Wider­stand sei?

24.76. Ja, lieber stolzer Mensch, auch die Gott­heit ist ein ganz sanftes, ein­fäl­ti­ges und stilles Wesen und grübelt nicht im Grund der Hölle und des Todes, sondern in ihrem Himmel, wo nichts als ein­mü­tige Sanft­mut ist. Darum sollte auch mir nicht gebüh­ren, solches zu tun.

24.77. Aber siehe, ich habe dies auch nicht auf die Bahn gebracht, sondern deine Begierde und hoch­er­ha­bene Lust haben die Gott­heit bewogen, dir deines Herzens Begierde in höch­ster Einfalt in der größten Tiefe zu offen­ba­ren, auf daß es ein Zeugnis über dich sei und eine Anmel­dung des ernsten Tages Gottes. Und das sage ich als ein Wort des ernsten Gottes, das im Blitz des Lebens geboren ist.


25. Kapitel - Der ganzheitliche Leib dieser Welt

Vom ganzen Leib der Ster­nen­ge­burt, was die ganze Astro­lo­gie oder der ganze Leib dieser Welt ist.

25.1. Die gelehr­ten und hoch­er­fah­re­nen Meister der Ster­nen­kunst sind in ihrem Ver­stand so hoch und tief gekom­men, daß sie den Lauf und die Wirkung der Sterne kennen, was ihre Zusam­men­künfte, ihr Infi­zie­ren und Durch­bre­chen der Kräfte bedeu­ten und mit­brin­gen, und wie dadurch Wind, Regen, Schnee und Hitze ent­ste­hen, auch Böses und Gutes, Glück und Unglück, dazu Leben und Tod und alles Treiben dieser Welt.

25.2. Dies ist auch das wirk­li­che Fun­da­ment, das ich im Geist erkenne, daß es so ist. Aber ihre Erkennt­nis steht nur im Haus des Todes in der äußer­li­chen Begreif­lich­keit und in der Anschau­ung der leib­li­chen Augen, und so ist ihnen die Wurzel des Baumes bisher ver­bor­gen geblie­ben.

25.3. Es ist aber nicht mein Vor­ha­ben, daß ich von den Ästen des Baumes schrei­ben oder ihre Erkennt­nisse umkeh­ren wollte. So baue ich auch nicht auf ihrem Grund auf, sondern lasse ihre Erkennt­nisse an ihrem Ort sitzen, zumal ich sie nicht stu­diert habe, und schreibe im Geist meiner Erkennt­nis von der Wurzel, dem Stamm, den Ästen und der Frucht des Baumes als ein bemüh­ter Knecht seines Herrn, um dieser Welt den ganzen (ganz­heit­li­chen) Baum zu ent­blö­ßen.

25.4. Ich bin nicht der Meinung, etwas Neues auf die Bahn zu bringen, denn ich habe dessen keine Beru­fung. Sondern meine Erkennt­nis steht in dieser Geburt der Sterne, inmit­ten wo sich das Leben gebiert und durch den Tod bricht, und wo der wal­lende Geist ent­steht und durch­bricht, in dessen Trieb und Wallen ich auch schreibe.

25.5. Ich weiß auch wohl, daß die Kinder des Flei­sches über mich spotten werden und sagen, ich sollte meinem Beruf dienen und mich nicht um diese Dinge kümmern, sondern lieber flei­ßi­ger anneh­men, was mir und den Mei­ni­gen den Bauch füllt, und jene phi­lo­so­phie­ren lassen, die es stu­diert haben und dazu berufen sind.

25.6. Mit dieser Anfech­tung hat mir auch der Teufel so manchen Stoß gegeben und mir solches selber ein­ge­bleut, so daß ich oft erwogen habe, dies zu unter­las­sen. Aber das fiel mir immer schwe­rer. Denn wenn ich nach dem Bauch gedacht und mich ent­schlos­sen hatte, mein Vor­ha­ben zu unter­las­sen, da wurde mir die Pforte des Himmels in meiner Erkennt­nis ver­rie­gelt.

25.7. Dann äng­stigte sich meine Seele, als wäre sie vom Teufel gefan­gen, dadurch der Ver­stand so manchen Stoß bekam, als sollte der Leib zugrunde gehen. So hat auch der Geist nicht eher nach­ge­las­sen, bis er wieder durch den toten Ver­stand gebro­chen war, die Tore der Fin­ster­nis zer­sprengt hatte und seinen Sitz wieder an seiner Stelle bekam, dadurch er dann alle­zeit neues Leben und Kraft erhielt.

25.8. Auf diese Weise ver­stand ich dann, daß der Geist durch Kreuz und Trübsal bewährt werden muß. Und so hat es mir auch an leib­li­cher Anfech­tung nicht gefehlt, denn ich habe immer im Kampf stehen müssen, und natür­lich war auch der Teufel dagegen gewesen.

25.9. Weil ich aber spüre, daß mein ewiges Heil daran hängt, und daß mir durch mein Nach­las­sen die Pforte des Lichtes zuge­schlos­sen werden wollte (welches doch die Festung meines Himmels ist, in der sich meine Seele vor dem Unge­wit­ter des Teufels ver­birgt, und welche ich doch mit großer Mühe und manch hartem Sturm durch die Liebe Gottes erobert habe, durch die Durch­bre­chung meines Erlö­sers und Königs Jesus Chri­stus), so will ich es Gott walten lassen und meinen fleisch­li­chen Ver­stand gefan­gen­neh­men.

25.10. Und ich habe mir die Pforte der Erkennt­nis des Lichtes erwählt und will des Geistes Trieb und Erkennt­nis nach­ge­hen. Sollte auch mein tie­ri­scher Leib am Bet­tel­stab landen oder sogar zugrunde gehen, so frage ich nun nicht weiter danach, sondern will mit dem könig­li­chen Pro­phe­ten David sagen: »Und wenn mir auch Leib und Seele ver­schmach­ten, so bist du, oh Gott, doch mein Heil, mein Trost und die Zuver­sicht meines Herzens. (Psalm 73.26)« Auf dich (gestützt) will ich es wagen und deinem Geist nicht wider­stre­ben. Und wenn es auch dem Fleisch wehtut, dennoch muß der Glaube in der Erkennt­nis des Lichtes über dem Ver­stand schwe­ben.

25.11. Ich weiß auch sehr wohl, daß einem Jünger nicht gebührt gegen den Meister zu kämpfen, und daß die hoch­er­fah­re­nen Meister der Astro­lo­gie mir weit über­le­gen sind. Doch ich arbeite in meinem Beruf und sie in ihrem, damit ich nicht als ein fauler Knecht meines Herrn befun­den werde, wenn dieser kommen wird. Und wenn er sein über­ant­wor­te­tes Pfund von mir fordert, dann möge ich es ihm mit Gewinn vor­zei­gen. Deshalb will ich sein Pfund nicht in die Erde ver­gra­ben, sondern auf Gewinn aus­lei­hen, damit er zur Zeit seiner Abfor­de­rung nicht zu mir sagen kann: »Du när­ri­scher Knecht, warum hast du mein Pfund in die Fin­ster­nis ver­steckt und nicht damit gear­bei­tet? Dann bekäme ich jetzt das Meine mit Gewinn. (Matth. 25.21; Luk. 19.23)« Und er das­selbe sogar von mir nähme und einem anderen gäbe, der mit seinem Pfund viel gewon­nen hätte. Deshalb will ich säen, er mag begie­ßen und ich lasse ihn walten.

25.12. Nun erkenne: Das ganze Haus dieser Welt, das im sicht­ba­ren und begreif­ba­ren Wesen steht, das ist das alte Haus Gottes oder der alte Leib, welcher vor der Zeit des Zorns in himm­li­scher Kla­r­heit stand. Als aber der Teufel den Zorn darin erweckte, da wurde es ein Haus der Fin­ster­nis und des Todes.

25.13. Darum hat sich dann auch die heilige Geburt Gottes als ein beson­de­rer Leib vom Zorn ent­schie­den und die Feste (bzw. Festungs­mauer) des Himmels zwi­schen Liebe und Zorn gemacht, so daß die Ster­nen­ge­burt in der Mitte steht. Ver­stehe, mit ihrer äußer­li­chen Begreif­lich­keit und Sicht­bar­keit steht sie im Zorn des Todes, und mit der darin auf­ge­hen­den neuen Geburt, die im mitt­le­ren Wohn­sitz steht, wo der Abschluß des Himmels ist, steht sie in der Sanft­mut des Lebens.

25.14. Denn die Sanft­mut wallt gegen den Zorn, und der Zorn gegen die Sanft­mut, und so sind sie zwei unter­schied­li­che Reiche im einigen Leib dieser Welt.

25.15. Weil aber die Liebe und Sanft­mut Gottes diesen Leib oder das Reich dieser ange­zün­de­ten Zorn­welt nicht im ewigen Zorn und ewiger Schande ste­hen­las­sen wollte, so gebar er den ganzen alten Leib dieser Welt wieder recht förm­lich zu einem Leib, darin das Leben nach gött­li­cher Art und Weise regierte. Obwohl er im ange­zün­de­ten Zorn stand, mußte er dennoch nach dem Recht der Gott­heit beste­hen, damit daraus ein neuer Leib geboren werden könnte, der da in Hei­lig­keit und Rein­heit in Ewig­keit bestünde.

25.16. Aus diesem Grund wurde auch ein end­li­cher Ent­schei­dungs­tag in Gott bestimmt, an dem sich Liebe und Zorn von­ein­an­der schei­den sollen.

25.17. Wenn du nun die Sterne und die Tiefe (des Raumes) mitsamt der Erde ansiehst, dann siehst du mit deinen leib­li­chen Augen nichts als den alten Leib im zor­ni­gen Tod. Den Himmel kannst du mit deinen leib­li­chen Augen nicht sehen, denn die blaue Kugel, die du in der Höhe siehst, das ist nicht der Himmel, sondern es ist nur der alte Leib, den man zurecht „die ver­dor­bene Natur“ nennt.

25.18. Daß es aber scheint, als wäre eine blaue Kugel über den Sternen, damit das Reich dieser Welt vor dem hei­li­gen Himmel ver­schlos­sen sei, wie es die Men­schen bisher gedacht haben, das ist nicht so, sondern es ist das obere Wasser der Natur, das viel heller als das Wasser unter dem Mond ist. Wenn nun die Sonne durch die Tiefe scheint, dann erscheint es wie ein helles Blau.

25.19. Wie tief oder weit das Reich dieser Welt ist, weiß kein Mensch. Und wenn sich auch etliche Phy­si­ker oder Astro­lo­gen unter­stan­den haben, die Tiefe mit ihrem Zirkel zu messen, so ist ihr Messen doch nur Illu­sion oder eine Messung der Begreif­lich­keit, gleich als wollte einer den Wind haschen (und fest­hal­ten).

25.20. Denn der wahre Himmel ist überall in dieser jet­zi­gen Zeit bis zum Jüng­sten Tag, und auch das Zorn­haus der Hölle und des Todes ist in dieser Welt jetzt überall bis zum Jüng­sten Tag. Denn die Wohnung der Teufel besteht jetzt vom Mond bis zur und auch in die Erde mit ihren tiefen Spe­lun­ken und Höhlen, beson­ders, wo wüste und wilde Einöden sind und wo die Erde sehr steinig und bitter ist.

25.21. Aber ihr könig­li­ches Regi­ment ist in der Tiefe (des Raumes) in den vier Enden des Ster­nen­krei­ses (Aequi­noc­tial-Circul), davon ich an einem anderen Ort noch schrei­ben will. Hier aber will ich dir auf­zei­gen, wie das der Leib dieser Welt gewor­den war, wie er auch bis jetzt noch besteht und wie das Regi­ment darin ist.

25.22. Der ganze Leib dieser Welt ist wie ein mensch­li­cher Leib, denn er ist in seinem äußer­sten Kreis mit den Sternen oder auf­ge­gan­ge­nen Kräften der Natur umschlos­sen, und im Leib regie­ren die sieben Geister der Natur, und das Herz der Natur steht mit­ten­drin.

25.23. Aber die all­ge­mei­nen Sterne sind die wun­der­li­che Pro­por­tion oder Ver­än­de­rung Gottes, denn als Gott die Sterne erschuf, da erschuf er sie aus dem Auf­stei­gen der Unend­lich­keit aus dem alten und nunmehr ange­zün­de­ten Leib Gottes.

25.24. Denn wie sich die sieben Quell­gei­ster Gottes vor der Zeit des Zorns mit ihrem Auf­stei­gen und Infi­zie­ren unend­lich geboren hatten, daraus dann auch so viel­fäl­tige Bil­dun­gen und himm­li­sche Gewächse auf­ge­gan­gen waren, so bildete auch der heilige Gott seinen alten Leib dieser ver­dor­be­nen Natur in so viel­fäl­ti­gen Kräften, wie jemals in der Hei­lig­keit waren und in der Geburt bestan­den.

25.25. Ver­stehe dieses Hohe richtig: Ein jeder Stern hat eine beson­dere Eigen­schaft, welches du auch an der Herr­lich­keit oder an der blü­hen­den Erde siehst. So hat der Schöp­fer den alten ange­zün­de­ten Leib in so viel­fäl­ti­gen Kräften wieder erbaut und leben­dig gemacht, damit sich darin durch dieses alte Leben im Zorn wieder ein solches neues Leben durch den Abschluß des Himmels hin­durch gebäre, so daß das neue Leben alle Kraft und Wirkung hätte, wie das alte jemals vor der Zeit des Zorns gehabt hatte, und daß es mit der reinen Gott­heit jen­seits dieser Welt inqua­lie­ren könnte, und daß es mit der Gott­heit jen­seits dieser Welt ein hei­li­ges (geheil­tes und ganz­heit­li­ches) Reich sei.

25.26. So war auch die neue Geburt zur Zeit der Schöp­fung blühend, wenn es der Mensch nicht ver­dor­ben hätte, dadurch die Natur noch mehr ver­dor­ben wurde und Gott den Acker ver­fluchte.

25.27. Weil der Mensch nach der Frucht des alten Leibes griff, blieb nun die Frucht des neuen Leibes in seinem Himmel ver­bor­gen, und der Mensch muß diese nun mit dem neuen Leib anschauen und kann sie mit dem natür­li­chen Leib nicht geni­e­ßen.

25.28. Mich gelü­stet wohl, davon zu essen, aber ich kann sie nicht errei­chen, denn der Himmel ist der Abschluß zwi­schen dem alten und neuen Leib. Des­we­gen muß ich bis in jenes (neue) Leben darben und meinem tie­ri­schen Leib die Zornäp­fel von Mutter Evas zu essen geben.

Von der Anzündung des Herzens oder Lebens dieser Welt

25.29. Als Gott den Leib dieser Welt in zwei Tagen in eine rechte Form gebracht hatte, und auch den Himmel zur Unter­schei­dung zwi­schen die Liebe und den Zorn gesetzt hatte, da drang nun am dritten Tag die Liebe durch den Himmel und den Zorn hin­durch, und da bewegte sich sogleich der alte Leib im Tod und äng­stigte sich zur Geburt.

25.30. Denn die Liebe war hitzig und zündete den Feu­er­quell an, der sich dann in der herben und kalten Qua­li­tät des erstarr­ten Todes rieb, bis sich die herbe Qua­li­tät am dritten Tag erhitzte, davon dann die Beweg­lich­keit kam und die herbe Erde beweg­lich wurde.

25.31. Denn bis zum vierten Tag stand alles im Feu­er­schreck. Dann zündete sich das Licht der Sonne an, denn der ganze Leib äng­stigte sich in der Geburt wie ein gebä­ren­des Weib.

25.32. Denn die herbe Qua­li­tät war der Umfas­ser oder der Ein­schlie­ßer des Lebens gewesen. Darin äng­stigte sich nun die Hitze, die durch die Liebe Gottes ange­zün­det wurde, und drängte durch die herbe Qua­li­tät wie aus einem toten Leib heraus. Denn die Hitze behielt im Zentrum des Leibes ihren Sitz, aber drang (nach Außen) hin­durch.

25.33. Als sich nun (auf diese Weise) das Licht der Sonne anzün­dete, da stand der nähere Kreis um die Sonne im Feu­er­schreck, denn die Sonne oder das Licht wurde im Wasser schei­nend, und die Bit­ter­keit aus dem Wasser fuhr im Feu­er­schreck mit auf. Das Licht aber war geschwind hin­ter­he­rei­lend und ergriff den Feu­er­schreck. Da blieb er als ein Gefan­ge­ner stehen und wurde kör­per­lich.

25.34. Dadurch ent­stand im ersten Umlauf der Planet Mars, dessen Kraft im bit­te­ren Feu­er­schreck steht, denn er ist ein Wüten­der, Toben­der und Stür­men­der wie ein Feu­er­schreck. Dazu ist er hitzig und ein gif­ti­ger Feind der Natur, denn durch dessen Aufgang und Geburt sind in der Erde aller­lei giftige und bös­ar­tige Würmer gewor­den.

25.35. Weil aber die Hitze im Zentrum des Leibes so mächtig groß war, drang sie auch so weit von sich und eröff­nete die Kammer des Todes (für das Leben) durch ihre Anzün­dung des Lichtes soweit, daß sie der größte Stern wurde.

25.36. Sobald sich aber das Licht in der Hitze anzün­dete, wurde auch der hitzige Ort im Licht gefan­gen, und der Körper der Sonne konnte nicht größer werden. Denn das Licht besänf­tigte die Hitze. Da blieb der Körper der Sonne wie ein Herz in der Mitte stehen, denn das Licht ist das Herz der Natur, und nicht die Hitze.

25.37. Hier mußt du aber wesent­lich erken­nen: Soweit, wie sich das Zentrum ange­zün­det hatte, so groß ist auch die Sonne, denn die Sonne ist nichts anderes als ein ange­zün­de­ter Punkt im Leib der Natur.

25.38. Du soll­test nicht denken, daß dazu etwa eine andere Kraft (nötig) sei, als in der ganzen Tiefe des Leibes überall besteht.

25.39. Wenn die Liebe Gottes durch ihren Himmel den ganzen Leib dieser Welt durch die Hitze anzün­den wollte, dann würde es überall so licht­voll wie in der Sonne.

25.40. Wenn nun von der Sonne die große Hitze genom­men werden könnte, dann wäre sie ein einiges Licht mit Gott. Weil das aber in dieser Zeit nicht sein kann, so bleibt sie ein König und Regent im alten ver­dor­be­nen und ange­zün­de­ten Leib der Natur. Und die klare Gott­heit bleibt im sanften Himmel ver­bor­gen.

25.41. Aber das Licht der Sanft­mut der Sonne inqua­liert mit der reinen Gott­heit. Doch die Hitze kann das Licht nicht ergrei­fen, und darum bleibt auch der Ort der Sonne im Leib des Zorns Gottes. Und darum soll­test du die Sonne nicht anbeten oder als Gott ver­eh­ren, denn ihr Ort oder Körper kann das Wasser des Lebens wegen ihrer Grim­mig­keit nicht ergrei­fen.

Der höchste Grund der Sonne und aller Planeten

25.42. Hier werde ich nun genü­gend Anfech­ter haben, die da wissen werden, um zu tadeln, denn sie werden nicht auf den Geist achten, sondern auf ihr Altes, und werden sagen, die Astro­lo­gen ver­ste­hen es besser. Sie haben alles beschrie­ben, und werden die große offene Pforte Gottes ansehen, wie die Kuh ein neues Scheu­nen­tor.

25.43. Ja, lieber Leser, ich ver­stehe auch wohl der Astro­lo­gen Meinung. Ich habe auch ein paar Zeilen in ihren Schrif­ten gelesen und weiß wohl, wie sie den Lauf der Sonne und der Sterne beschrei­ben. Ich ver­achte es auch nicht, sondern halte es größ­ten­teils für gut und richtig.

25.44. Daß ich aber etliche Dinge anders beschreibe, tue ich nicht aus einem Wollen oder Wahn, weil ich zweifle, ob es so sei. Denn ich habe keinen Zweifel daran, und so kann mich auch kein Mensch darin unter­rich­ten.

25.45. Denn ich habe meine Wis­sen­schaft nicht vom Studium (erlernt). Ich habe zwar über die Ordnung und das Beste­hen der sieben Pla­ne­ten in den Büchern der Astro­lo­gen gelesen und finde sie auch ganz richtig, aber die Wurzel, wie sie gewor­den und her­ge­kom­men sind, kann ich nicht von Men­schen erler­nen, denn sie wissen es nicht. Ich bin auch nicht dabei­ge­we­sen, als sie Gott geschaf­fen hat.

25.46. Weil mir aber in meinem Geist die Tore der Tiefe und die Pforte des Zorns, wie auch die Kammer des Todes durch die Liebe Gottes auf­ge­schlos­sen wurden, so sieht der Geist hin­durch. Demnach finde ich, daß die Geburt der Natur heute noch so besteht und sich so gebiert, wie sie ursprüng­lich ihren Anfang genom­men hat. Und alles, was da in dieser Welt aufgeht, seien es Men­schen, Tiere, Bäume, Kraut, Gras, Erze oder was es wolle, das geht alles in solcher Qua­li­tät und Form auf. Und alles Leben, sei es bös- oder gut­ar­tig, nimmt so seinen Ursprung.

25.47. Denn das ist das Recht der Gott­heit, daß sich alles Leben im Leib Gottes auf einer­lei Weise gebäre. Auch wenn es durch vie­ler­lei Bil­dun­gen geschieht, so hat doch das Leben alles einer­lei Ursprung.

25.48. Solche Erkennt­nis sehe ich nicht mit fleisch­li­chen Augen, sondern mit den Augen, in denen sich das Leben in mir gebiert. In diesem Sitz steht mir die Pforte des Himmels und der Hölle offen, und hier spe­ku­liert (denkt bzw. reflek­tiert) der neue Mensch inmit­ten der side­ri­schen Geburt, und hier steht ihm die innere und äußere Geburt offen.

25.49. Weil er noch im alten Men­schen des Zorns und Todes steckt, aber auch in seinem Himmel sitzt, so sieht er durch beide hin­durch. Auf solche Weise sieht er auch die Sterne und Ele­mente, denn in Gott ist kein Ort der Auf­hal­tung (durch irgend­wel­che Grenzen), denn das Auge des Herrn sieht alles.

25.50. Wenn mein Geist nicht durch seinen Geist sähe, dann wäre ich ein blinder Stock (ein toter Wur­zel­stock). Weil ich aber die Pforte Gottes in meinem Geist sehe und auch den Antrieb dazu habe, so will ich auf­rich­tig nach meinem Anschauen schrei­ben und keines Men­schen Auto­ri­tät berück­sich­ti­gen.

25.51. Das soll­test du nicht so ver­ste­hen, als ob mein alter Mensch ein leben­di­ger Hei­li­ger oder Engel wäre. Nein, Geselle, er sitzt mit allen Men­schen im Haus des Zorns und des Todes und ist ein ste­ti­ger Feind Gottes, der in seiner Sünde und Bosheit steckt wie alle Men­schen und voller Gebre­chen (bzw. Leiden) und Mängel ist.

25.52. Du sollst aber wissen, daß er stets in ängst­li­cher Gebä­rung steht und von Zorn und Bosheit gern frei sein wollte, aber es doch nicht kann. Denn er besteht wie das ganze Haus dieser Welt, wo immer Liebe und Zorn mit­ein­an­der ringen. Und so gebiert sich der neue Leib immer mitten in der Angst, denn so muß es sein, wenn du von neuem geboren werden willst. Anders erreicht kein Mensch die Wie­der­ge­burt.

25.53. Der Mensch trach­tet hier immer nach sanften Tagen des Flei­sches und nach Reich­tum und Schön­heit, aber weiß nicht, daß er damit in der Kammer des Todes sitzt, wo der Stachel des Zorns auf ihn zielt.

25.54. Siehe, ich sage es dir als ein Wort des Lebens, das ich in Erkennt­nis des Geistes mitten in der Geburt des neuen Leibes dieser Welt emp­fange, über dem ein Herr­scher und König ist, nämlich der Mensch Jesus Chri­stus, samt seinem ewigen Vater. Auch emp­fange ich es vor dem Stuhl seines Thrones, wo alle hei­li­gen Seelen der Men­schen vor ihm stehen und sich vor ihm freuen: Die Begierde des Flei­sches im sanften Wohltun, um reich, schön und mächtig zu sein, ist nur ein höl­li­sches Zornbad, in das du hin­ein­dringst und läufst, als würdest du hin­ein­ge­zo­gen, denn darin liegt große Gefahr.

25.55. Willst du es wirk­lich wissen, wie es ist, dann siehe, ich erkläre es dir im Gleich­nis. Wenn du nach deines Herzens Lust in Reich­tum und Herr­schaft gekom­men bist, so geht es dir, als stün­dest du in einem tiefen Wasser, wo dir das Wasser immer bis zum Mund reicht, und unter deinen Füßen wäre kein siche­rer Grund, sondern du schwimmst immer mit den Händen, um dich zu beschüt­zen. Mal wärst du tief im Wasser, mal seicht, und wärst doch immer mit großem Schre­cken gewär­tig, daß du unter­ge­hen könn­test. Und wenn dir dann das Wasser manch­mal in den Mund läuft, dann mußt du immer gleich den Tod befürch­ten.

25.56. In solcher Gestalt und nicht anders sitzt du in deinen Wol­lü­sten des Flei­sches. Willst du nun nicht kämpfen, dann wirst du auch nicht siegen, sondern du wirst in deinem sanften Bett ermor­det werden. Denn der Mensch hat stets ein gewal­ti­ges Heer vor sich, das da stets gegen ihn kämpft. Will er sich nicht wehren, dann wird er gefan­gen und erschla­gen.

25.57. Wie will sich aber einer wehren, der im tiefen Wasser schwimmt? Er hat genug zu tun, um sich im Wasser zu beschüt­zen, und wird doch gleich­wohl von den Teufeln bestürmt.

25.58. Oh Gefahr über Gefahr! Wie auch unser König Chri­stus sagte: »Es wird schwer­lich ein Reicher ins Him­mel­reich ein­ge­hen. Denn ein Kamel wird leich­ter durch ein Nadel­öhr gehen als ein Reicher ins Him­mel­reich. (Matth. 19.25; Mark. 10.25)«

25.59. Will jemand neu­ge­bo­ren werden, der darf sich nicht dem Geiz, über­heb­li­chem Stolz und eigener Gewalt zum Knecht geben, um sich nach dem Willen seines Flei­sches zu belu­sti­gen, sondern er muß gegen sich selber kämpfen und strei­ten, auch gegen den Teufel und gegen alle Flei­sches­lust, und muß denken, daß er nur ein Knecht und Pilger auf Erden ist, der hier durch das gefähr­li­che Jam­mer­meer in eine andere Welt wandern muß. Dort wird er ein Herr sein, und seine Herr­schaft wird in der Kraft und voll­kom­me­ner Lust und Schön­heit stehen. Das sage ich als ein Wort des Geistes.

25.60. Nun erkenne: Die Sonne hat ihren eigenen könig­li­chen Ort für sich und weicht von ihrem Ort nicht ab, wo sie zum ersten Mal gewor­den ist, wie etliche meinen, sie laufe über Tag und Nacht um den Erd­bo­den. So etwas schrei­ben auch manche Astro­lo­gen, und manche haben sich sogar unter­stan­den, zu messen, wie weit ihr Umkreis sei.

25.61. Diese Meinung ist nicht richtig, sondern die Erde dreht sich um und läuft mit den anderen Pla­ne­ten wie in einem Rad um die Sonne. Die Erde bleibt nicht an einem Ort stehen, sondern läuft in einem Jahr einmal um die Sonne, wie auch die anderen Pla­ne­ten unter der Sonne, außer Saturn und Jupiter, die es wegen ihres weiten Umlaufs und großer Höhe nicht tun können, weil sie so hoch über der Sonne stehen.

25.62. Nun fragt es sich: „Was ist dann die Sonne und was sind die anderen Pla­ne­ten oder wie sind sie gewor­den?“ Siehe, die anderen Pla­ne­ten sind eigene Körper, die ihr kör­per­li­ches Eigen­tum haben, und sind an keinen still­ste­hen­den Ort gebun­den als nur an ihren Umkreis, in dem sie laufen. Die Sonne aber ist kein solcher Körper, sondern ist ein ange­zün­de­ter Ort durch das Licht Gottes. (Die moderne Wis­sen­schaft spricht heute von einem bren­nen­den „Gasball“, der vor allem aus Was­ser­stoff besteht, dem Grund­bau­stein unseres Uni­ver­sums.)

25.63. Ver­stehe es richtig: Der Ort, wo die Sonne ist, der ist ein solcher Ort, wie du jeden anderen Ort über der Erde aus­wäh­len könn­test. Wenn Gott das Licht durch die Hitze anzün­den wollte, dann wäre die ganze Welt nur eine solche Sonne, denn die­selbe Kraft, darin die Sonne besteht, ist überall. Und vor der Zeit des Zorns war es überall im Reich dieser Welt so licht gewesen, wie die Sonne ist, aber nicht so uner­träg­lich.

25.64. Denn die Hitze war nicht so groß gewesen wie in der Sonne, darum war das Licht auch ganz sanft. Wegen dieser grau­sa­men Grim­mig­keit der Sonne wird sie auch von der Sanft­mut Gottes unter­schie­den, so daß man nicht sagen sollte, die Sonne sei eine offene Pforte des gött­li­chen Lichtes, sondern sie ist wie das Licht in den Augen des Men­schen. Hier gehört der Ort des Auges auch zum Leib, aber das Licht wird vom Leib unter­schie­den.

25.65. Auch wenn das Licht durch die Hitze im Wasser des Leibes ent­steht, so ist es doch etwas Beson­de­res, das der Leib nicht begrei­fen kann. Ein solcher Unter­schied ist auch zwi­schen Gott dem Vater und dem Sohn.

25.66. So ist am vierten Tag in der Angst­ge­burt dieser Welt im Zentrum dieser Welt die Sonne auf­ge­gan­gen und steht an ihrem ewigen kör­per­li­chen Ort still, denn sie kann sich nicht an einen anderen setzen.

25.67. Denn sie ist das einige natür­li­che Licht dieser Welt, und außer ihr ist kein wirk­li­ches Licht mehr im Haus des Todes. Und wenn es auch scheint, als schie­nen auch die anderen Sterne (bzw. Pla­ne­ten) so hell, so geschieht es doch nicht, sondern sie nehmen ihren Glanz alle von der Sonne, wie im fol­gen­den beschrie­ben wird.

Die wahre Geburt und Herkunft der Sonne und Planeten

25.68. Als nun der Himmel zur Unter­schei­dung zwi­schen dem Licht Gottes und der ange­zün­de­ten Ver­derb­nis des Leibes dieser Welt gemacht wurde, da war nun der Leib dieser Welt ein fin­ste­res Tal und hatte kein Licht, das im äußer­li­chen Leib jen­seits des Himmels geschie­nen hätte. Da standen alle Kräfte sogleich wie im Tod gefan­gen und äng­stig­ten sich so sehr, bis sie sich in der Mitte des Leibes erhitz­ten.

25.69. Als dies geschah, weil die ängst­li­che Geburt so streng in der Hitze stand, da brach die Liebe im Licht Gottes durch den Himmel des Unter­schieds und zündete die Hitze an. Dadurch ging in der Hitze im Wasser oder im Fett des Wassers das schei­nende Licht auf, und so zündete sich das Herz des Wassers an. Und dies war in einem Augen­blick gesche­hen.

25.70. Denn sobald das Licht den Körper recht ergrif­fen hat, war der Körper im Licht gefan­gen worden, und auch die Hitze wurde gefan­gen und in eine ziem­li­che Sanft­mut ver­wan­delt, so daß sie nicht weiter in solcher Angst stehen konnte.

25.71. Weil aber die Hitze vom Licht erschro­cken war, hat sich ihr grau­sa­mer Feu­er­quell gelegt und konnte sich nicht weiter anzün­den. Ent­spre­chend hat sich damals aus Gottes Vorsatz auch die Durch­bre­chung der Liebe im Licht Gottes durch den Himmel mit ihrem Durch­bre­chen nicht weiter erstreckt, und darum ist die Sonne auch nicht größer gewor­den.

Vom Planeten Mars

25.72. Als sich die Sonne ange­zün­det hatte, war der grau­same Feu­er­schreck aus dem Ort der Sonne her­aus­ge­fah­ren wie ein grau­sa­mer und unge­stü­mer Blitz und hat in seinem kör­per­li­chen Wesen die Grim­mig­keit des Feuers mit­ge­nom­men. Davon ist das Wasser ganz bitter gewor­den, denn das Wasser ist der Kern oder Wur­zel­stock des Schrecks.

25.73. Nun schrei­ben die Astro­lo­gen, daß der Planet Mars über der Sonne 15.750 Meilen hoch stehe, welches ich gut sein lasse, weil ich mit dem Zirkel nicht umgehe. Soweit ist der geschwinde Feu­er­schreck aus seinem eigenen Reich gefah­ren, bis ihn auch das Licht ergrif­fen hat. Da wurde er vom Licht gefan­gen, stand still und hat den Ort ein­ge­nom­men.

25.74. Daß ihn aber das Licht nicht zuvor ergrif­fen hat, das macht der ernste Grimm und geschwinde Blitz, denn er wurde vom Licht nicht eher ange­hal­ten, bis ihn das Licht ganz infi­ziert hatte.

25.75. Da steht er nun als ein Wüten­der, Toben­der und Bewe­gen­der des ganzen Leibes dieser Welt. Denn das ist auch sein Amt, daß er mit seinem Umlauf im Rad der Natur alles bewegt, davon alles Leben seinen Ursprung nimmt.

Vom Planeten Jupiter

25.76. Als nun der bittere Feu­er­schreck vom Licht gefan­gen war, da drang das Licht in seiner eigenen Gewalt noch höher in die Tiefe hinaus, bis es in den harten und kalten Sitz der Natur reichte. Dort konnte die Kraft des ersten Auf­gangs aus der Sonne nicht höher, blieb dort kör­per­lich sitzen und nahm diesen Ort zur Wohnung ein.

25.77. Das soll­test du aber richtig ver­ste­hen: Es ist die Kraft des Lichtes gewesen, die an diesem Ort ste­hen­ge­blie­ben ist, die ein ganz sanftes, freund­li­ches, hold­se­li­ges und süßes Wesen ist. Von diesem schrei­ben die Astro­lo­gen, daß er über dem Mars 7.875 Meilen hoch stehe. Er ist aber der Besänf­ti­ger des zer­stö­ren­den und wüten­den Mars und ein Ursprung der Sanft­mut in allem Leben, sowie auch ein Ursprung des Wassers, davon sich das Leben gebiert, wie ich danach noch erklä­ren will.

25.78. Soweit hat nun des Lebens Kraft aus der Sonne gereicht und nicht höher. Der Glanz oder Schein aber, der auch seine Kraft hat, der reicht bis an die Sterne und durch den ganzen Leib dieser Welt.

25.79. Du soll­test das aber wesent­lich ver­ste­hen, wodurch diese zwei Pla­ne­ten gewor­den sind: Als die Kraft des Herzens Gottes aus dem ewigen, unge­stor­be­nen Brunn­quell des Wassers des Lebens durch den Himmel des Unter­schieds drang und das Wasser am Ort der Sonne anzün­dete, da fuhr der Blitz aus dem Wasser, das heißt, der Feu­er­blitz, der ganz schreck­lich und bitter war, und daraus ist der Mars gewor­den.

25.80. Nach diesem Blitz fuhr die Kraft des Lichtes geschwind hin­ter­her, wie ein sanftes, erhe­ben­des Leben, und ereilte den Feu­er­schreck und besänf­tigte ihn, so daß er fast ohn­mäch­tig wurde, und nicht mehr oder weiter durch die Tiefe brechen konnte, sondern zit­ternd ste­hen­blieb.

25.81. Die aus­ge­gan­gene Kraft im Licht war aber viel mäch­ti­ger als der Feu­er­schreck. Darum stieg sie auch höher als der Feu­er­blitz, bis sie zu tief in die Strenge (bzw. Härte) der Natur kam. Da wurde sie gleich­sam auch ohn­mäch­tig und blieb stehen.

25.82. Aus dieser Kraft ist der Planet Jupiter gewor­den, aber nicht aus dem Ort, wo er steht, sondern er zündet den Ort mit seiner Kraft immer­fort an. So ist er wie ein Haus­ge­nosse in diesem Ort, der nun immer in seinem gelie­he­nen Haus her­um­wan­dern muß. Die Sonne aber hat ihr eigenes Haus, während die Pla­ne­ten keine eigenen Häuser haben.

25.83. Wenn man also der Sterne Geburt oder Anfang recht erkun­den will, dann muß man eigent­lich die Geburt des Lebens kennen, wie sich das Leben in einem Leib gebiert, denn es ist alles einer­lei Geburt.

25.84. Wer das nicht kennt und ver­steht, der kennt auch nicht die Geburt der Sterne, denn es ist alles zusam­men ein Leib. Das gilt für eine jede Kreatur: Wenn in ihr das Leben geboren ist, dann steht ihre Geburt danach in ihrem Leib wie die Geburt des natür­li­chen Leibes dieser Welt, denn alles Leben muß sich nach dem Recht der Gott­heit gebären, wie sich die Gott­heit immer gebiert.

25.85. Wenn man dies nun recht betrach­tet und bedenkt, was doch ohne beson­dere Erleuch­tung des hei­li­gen Gottes nicht gesche­hen kann, dann findet man anfäng­lich die herbe, kalte und strenge Geburt, die eine Ursache der leib­li­chen Natur oder der Bildung eines Dinges ist.

25.86. Wenn nun diese strenge, kalte, scharfe und zusam­men­zie­hende Kraft nicht wäre, dann wäre auch kein natür­li­ches oder leib­li­ches Wesen. Auch bestünde die Geburt Gottes nicht und alles wäre uner­forsch­lich.

25.87. Aber in dieser harten, stren­gen und kalten Kraft besteht das leib­li­che Wesen oder der Leib, darin sich dann des Lebens Geist gebiert, und aus diesem Geist das Licht und der Ver­stand, dadurch dann die Sinne mit der Beur­tei­lung aller Kräfte ent­ste­hen.

25.88. Denn wenn das Licht (des Bewußt­seins) geboren wird, dann wird es inmit­ten des Leibes wie ein Herz oder Geist aus allen Kräften geboren. Und dort steht es auch in seinem anfäng­li­chen Ort still, aber geht (bzw. strahlt) durch alle Kräfte.

25.89. Denn gleich­wie es aus allen Kräften geboren ist und aller Kräfte Quell­brun­nen hat, so bringt es mit seinem Schein auch den Quell­brun­nen aller Kräfte in eine jede Kraft, davon dann der Geschmack und Geruch, sowie auch das Sehen, Fühlen und Hören ent­ste­hen, und der Ver­stand und die Ver­nunft.

25.90. Wie nun des Lebens Ursprung und Anfang in einer Kreatur ist, so ist auch die erste Wie­der­ge­burt der Natur des neuen Lebens im ver­dor­be­nen Leib dieser Welt.

25.91. Und wer das leugnet, der hat weder rechten (bzw. rich­ti­gen gedank­li­chen) Ver­stand noch eine einige Erkennt­nis der Natur (der ganz­heit­li­chen Ver­nunft). Dann ist auch seine Erkennt­nis nicht in Gott geboren, sondern er ist ein Spötter Gottes.

25.92. Denn siehe, du kannst es nicht leugnen, daß das Leben in einer Kreatur in der Hitze des Herzens ent­steht, und in diesem Leben steht auch das Licht der see­li­schen Geburt.

25.93. Dies­be­züg­lich bedeu­tet das Herz die Sonne, denn sie ist auch der Anfang des Lebens im äußer­li­chen Leib dieser Welt. Nun kannst du ja nicht sagen, daß die see­li­sche Geburt vom Herzen abwei­che, weil der Leib in der Beweg­lich­keit steht.

25.94. So weicht auch die Sonne nicht von ihrem Sitz ab, sondern behält ihren eigenen Ort wie ein Herz für sich, und leuch­tet als ein Licht oder ein Geist des ganzen Leibes dieser Welt in allen Kräften des Leibes.

25.95. Denn ihre Geburt kam ursprüng­lich auch aus allen Kräften. Darum ist sie mit ihrem Licht und ihrer Hitze auch wieder ein Geist und Herz im ganzen Leib dieser Welt.

25.96. So kannst du auch nicht leugnen, daß die Galle in einer Kreatur vom Herzen ent­stan­den sei, denn sie hat eine Ader zum Herzen und ist des Herzens Beweg­lich­keit, davon die Hitze ent­steht.

25.97. Sie hat ihren ersten Ursprung vom Blitz des Lebens. Wenn sich das Leben im Herzen gebiert und das Licht im Wasser aufgeht, dann kommt zuvor der Feu­er­schreck, der aus der Ängst­lich­keit des Wassers in der Hitze auf­steigt.

25.98. Denn wenn sich die Hitze in der Kälte der herben Qua­li­tät so äng­stigt, weil sich das Licht durch den ver­bor­ge­nen Himmel des Herzens in der Leib­lich­keit anzün­det, dann erschrickt der ängst­li­che Tod im Zorn Gottes und weicht wie ein Schreck oder Blitz vom Licht und steigt ganz schreck­lich, zit­ternd und furcht­sam über sich. Und des Herzens Licht eilt ihm nach und infi­ziert ihn, so daß er dann ste­hen­bleibt.

25.99. Und das ist und bedeu­tet den Pla­ne­ten Mars, denn so ist er auch gewor­den. Und seine eigene Qua­li­tät ist nichts anderes, als ein gif­ti­ger und bit­te­rer Feu­er­schreck, der aus dem Ort der Sonne aus­ge­gan­gen ist.

25.100. Er ist aber nun immer ein Anzün­der der Sonne, ähnlich wie die Galle für das Herz, davon die Hitze sowohl in der Sonne wie auch im Herzen besteht, dadurch das Leben in allen Dingen seinen Ursprung nimmt.

25.101. Zum dritten kannst du auch nicht leugnen, daß das Gehirn im Kopf einer Kreatur die Kraft des Herzens sei, denn aus dem Herzen steigen alle Kräfte in das Gehirn auf, und davon ent­ste­hen im Gehirn die Sinne des Herzens.

25.102. So nimmt das Gehirn im Kopf seinen Ursprung von der Kraft des Herzens.

25.103. Erkenne: Nachdem der Feu­er­schreck der Galle oder des Mars vom Licht des Lebens abge­wi­chen ist, danach dringt die Kraft aus dem Herzen durch das Licht des Lebens bis in den Kopf in die strenge Qua­li­tät. Und wenn dann die Kraft nicht höher kann, dann wird sie von der stren­gen Geburt gefan­gen und von der Kälte ver­trock­net.

25.104. Da steht sie nun und inqua­liert im Herzen mit dem Geist des Lebens und ist ein könig­li­cher Thron des Geistes im Herzen, denn bis dahin bringt der Geist die Kraft des Herzens und da wird es beur­teilt.

25.105. Denn das Gehirn sitzt in der stren­gen Geburt und ist in seinem eigenen Körper die sanfte Kraft des Herzens und bedeu­tet zurecht die neue Wie­der­ge­burt, die mitten in der Strenge des Todes und des Zorns in seinem Himmel wieder neu­ge­bo­ren wird und durch den Tod hin­durch ins Leben dringt. Denn da wird der Geist oder das Denken durch die Infi­zie­rung und Beur­tei­lung aller Kräfte wieder eine ganz­heit­li­che krea­tür­li­che Person, die ich im Men­schen die „see­li­sche Geburt“ nenne.

25.106. Denn wenn der neue Geist im Gehirn recht ver­tiert (bzw. beseelt) ist, dann fährt er wieder in seine Mutter in das Herz. Dann steht er als ein voll­kom­me­ner Geist oder Bildung (Wille) oder als eine neu­ge­bo­rene Person, die im Men­schen die „Seele“ heißt.

25.107. Nun siehe, wie im Men­schen das Gehirn ein Wesen und Her­kom­men ist, so ist auch der Planet Jupiter ein Wesen und Her­kom­men, denn er hat seinen Ursprung vom Aufgang des Lebens von der Kraft, die aus dem Wasser des Lebens am Ort der Sonne durch das Licht auf­ge­gan­gen ist.

25.108. Und die­selbe Kraft war so hoch gestie­gen, bis sie wieder in der stren­gen, harten und kalten Kraft gefan­gen wurde. Dort ist sie ste­hen­ge­blie­ben und durch den ersten Umlauf oder Fort­gang kör­per­lich gewor­den, von der stren­gen und kalten Kraft ver­trock­net.

25.109. Und so ist wohl auch das Gehirn im leib­li­chen Regi­ment dieser Welt (ent­stan­den), davon die Sinne und der (gedank­li­che) Ver­stand geboren werden, wie auch alle Sanft­mut und Weis­heit in der Natür­lich­keit. Aber der wahre und Heilige Geist (der ganz­heit­li­chen Ver­nunft) im Men­schen wird im ver­bor­ge­nen Himmel im Wasser des Lebens geboren.

25.110. So ist auch der äußer­li­che Jupiter nur die Sanft­mut und Ver­nunft in äußer­li­cher Begreif­lich­keit. Aber der heilige Brunn­quell ist unbe­greif­lich und dem äußer­li­chen Ver­stand uner­forsch­lich. Denn die side­ri­sche (natür­lich-kör­per­li­che) Geburt steht nur mit der Wurzel im hei­li­gen Himmel, aber mit der Leib­lich­keit im Zorn.


26. Kapitel - Das Wesen aller Wesen

Vom Planeten Saturn

26.1. Saturn, der kalte, scharfe, strenge und herbe Regent, nimmt seinen Anfang und Her­kom­men nicht von der Sonne, denn er hat die Kammer des Todes in seiner Gewalt und ist ein Ver­trock­ner aller Kräfte, davon die Leib­lich­keit ent­steht.

26.2. Gleich­wie die Sonne das Herz des Lebens und ein Ursprung aller Geister im Leib dieser Welt ist, so ist der Saturn ein Anfän­ger aller Leib­lich­keit und Begreif­lich­keit. So steht der ganze Leib dieser Welt in der Gewalt dieser zwei Pla­ne­ten (Sonne und Saturn, Leben und Körper), und keine Kreatur oder Bildung, sowie auch keine Beweg­lich­keit kann ohne die Gewalt dieser beiden im natür­li­chen Leib dieser Welt werden.

26.3. Sein Ursprung ist die ernst­li­che, herbe und strenge Ängst­lich­keit des ganzen Leibes dieser Welt. Denn als zur Zeit der Anzün­dung des Zorns das Licht in der äußer­li­chen Geburt dieser Welt ver­losch (welche Geburt die Natür­lich­keit oder Begreif­lich­keit oder das Auf­stei­gen der Geburt aller Quell­gei­ster ist), da stand die herbe Qua­li­tät in ihrer schärf­sten und streng­sten Geburt und zog das Gewirke aller Quell­gei­ster ganz herb und streng zusam­men. Dadurch sind dann die Erde und die Steine gewor­den, und das war gleich­sam das Haus des Todes oder die Ein­schlie­ßung des Lebens, darin dann König Luzifer gefan­gen wurde.

26.4. Als aber am ersten Tag das Licht durch das Wort oder Herz Gottes in der Wurzel der Natur des Leibes dieser Welt wieder etwas anbrach, gleich­wie ein Erken­nen des Tages oder ein Anfang der Beweg­lich­keit des Lebens, da bekam die strenge und herbe Geburt wieder einen Anblick oder Aufgang des Lebens in der Geburt.

26.5. Von diesem Tag an stand sie wie im ängst­li­chen Tod bis zum dritten Tag, als die Liebe Gottes durch den Himmel des Unter­schieds gedrun­gen war und das Licht der Sonne ange­zün­det hat.

26.6. Weil aber das Herz oder die Kraft der Sonne die ängst­li­che Geburt oder die Qua­li­tät des Grimms und Zorns nicht auf­schlie­ßen und aus­glei­chen konnte, vor allem in der Höhe über dem Jupiter, so stand dieser ganze Umkreis in grau­sa­mer Ängst­lich­keit wie ein Weib in der Geburt, und konnte doch die Hitze wegen der grau­sa­men Kälte und Her­big­keit nicht erwe­cken.

26.7. Weil dort aber gleich­zei­tig die Beweg­lich­keit durch die Kraft des ver­bor­ge­nen Himmels auf­ge­gan­gen war, so konnte die Natur nicht ruhen, sondern äng­stigte sich zur Geburt und gebar aus dem Geist der Schärfe den herben, kalten und stren­gen Sohn oder Pla­ne­ten Saturn.

26.8. Denn der Geist der Hitze konnte sich nicht anzün­den, davon das Licht, und aus dem Licht durch das Wasser die Liebe und Sanft­mut ent­steht, sondern es war eine Geburt der stren­gen, kalten und ernsten Grim­mig­keit, der dann ein Ver­trock­ner, Ver­der­ber und Feind der Sanft­mut wurde und in den Krea­tu­ren die harten Knochen gebiert.

26.9. Saturn ist nicht an seinen Ort gebun­den, wie die Sonne, denn er ist kein kör­per­li­cher Ort im Raum der Tiefe, sondern er ist ein Sohn, der aus der Kammer des Todes, aus der ange­zün­de­ten, harten und kalten Ängst­lich­keit geboren wurde und nur ein Haus­ge­nosse in dem Raum ist, in welchem er umläuft. Denn er hat sein kör­per­li­ches Eigen­tum für sich wie ein Kind, nachdem es von der Mutter geboren wurde.

26.10. Warum er aber von Gott aus der stren­gen Geburt so auf­ge­gan­gen ist und was sein Amt sei, will ich im fol­gen­den vom Umtrei­ben der Pla­ne­ten erklä­ren.

26.11. Seine Höhe kann man eigent­lich gar nicht wissen. Ich bin aber über­zeugt, daß er zwi­schen dem Jupiter und dem all­ge­mei­nen Gestirn (der Sterne) inmit­ten der Tiefe steht, denn er ist das Herz der Leib­lich­keit in der Natur. (Die beiden äußeren Pla­ne­ten Uranus und Neptun waren damals noch unbe­kannt.)

26.12. Wie die Sonne das Herz des Lebens und eine Ursache der Natur­gei­ster ist, so ist er (Saturn) das Herz und eine Ursache aller Körper und Bil­dun­gen in der Erde und auf der Erde, sowie im ganzen Leib dieser Welt.

26.13. Und wie im Men­schen die Hirn­schale ein Umfas­ser und Ein­schlie­ßer des Gehirns ist, darin sich die Gedan­ken gebären, so ist die Kraft des Saturn ein Umfas­ser, Ver­trock­ner und Behal­ter aller Leib­lich­keit und Begreif­lich­keit.

26.14. Und wie der Planet Jupiter, welcher ein Auf­schlie­ßer und Gebärer der Sanft­mut ist, zwi­schen dem grim­mi­gen Mars und dem stren­gen Saturn steht und die Sanft­mut und Weis­heit in den Krea­tu­ren gebiert, so wird auch das Leben und der Sinn aller Krea­tu­ren zwi­schen diesen zwei Qua­li­tä­ten geboren, vor allem der neue Leib dieser Welt, sowie auch der neue Mensch, darüber du bei der Beschrei­bung des Men­schen mehr finden wirst.

Vom Planeten Venus

26.15. Venus, der hold­se­lige Planet oder Anzün­der der Liebe in der Natur, hat auch seinen Ursprung und Her­kom­men vom Aufgang der Sonne. Seine Qua­li­tät, Wesen und Her­kom­men sind wie folgt beschaf­fen.

26.16. Hier erkenne recht und eigent­lich: Als die Liebe Gottes den Ort der Sonne oder die Sonne anzün­dete, da ging aus dem Ort der Sonne aus der Ängst­lich­keit und den sieben Quell­gei­stern der Natur zuerst der schreck­li­che, grim­mige und bittere Feu­er­schreck auf, dessen Geburt und anfäng­li­cher Ursprung der durch das Wasser ange­zün­dete bittere Zorn Gottes in der herben Qua­li­tät ist.

26.17. Der kam zuerst in der Anzün­dung der Sonne aus der Kammer des Todes und war ein Auf­we­cker des Todes und ein Anfän­ger des Lebens, und er stieg ganz grimmig und zit­ternd über sich, bis ihn das Licht der Sonne ergriff und infi­zierte. Da wurde er durch die Sanft­mut des Lichtes gefan­gen und blieb stehen. Davon ist der Planet Mars gewor­den.

26.18. Nach diesem Feu­er­schreck war die Kraft des Lichts, die sich anfäng­lich aus dem Fett des Wassers hinter dem Feu­er­schreck geboren hat, urplötz­lich wie eine Mäch­tig­keit hin­ter­her­ge­fah­ren und hat den grim­mi­gen Feu­er­schreck gefan­gen­ge­nom­men und sich über ihn hoch erhoben als ein Fürst und Zähmer der Grim­mig­keit. Davon ist nun die Sinn­lich­keit der Natur oder der Planet Jupiter gewor­den.

26.19. Die Pforte der Liebe: Als diese zwei Geister der Beweg­lich­keit und des Lebens aus dem Ort der Sonne durch die Anzün­dung des Wassers auf­ge­gan­gen waren, da drang die Sanft­mut wie ein Samen des Wassers mit der Kraft des Lichtes ganz sanft infi­zie­rend und freund­lich unter sich in die Kammer des Todes. Davon ist die Liebe des Lebens oder der Planet Venus gewor­den.

26.20. Du soll­test aber dieses hohe Wesen hier richtig ver­ste­hen: Die Geburt oder der Aufgang der sieben Pla­ne­ten und aller Sterne ist nichts anderes, als wie sich das Leben und die wun­der­li­che Pro­por­tion der Gott­heit seit Ewig­keit geboren hat.

26.21. Denn als sich König Luzifer das Reich dieser Welt als ein Zorn­haus zuge­rich­tet hatte und ver­meinte, so grimmig und gewal­tig darin zu herr­schen, da ver­losch sogleich das Licht in der Natur, darin er ver­meinte, ein Herr zu sein, und die ganze Natur erstarrte wie ein Leib des Todes, in dem keine Beweg­lich­keit mehr war. So mußte er als ein ewiger Gefan­ge­ner in der Fin­ster­nis bleiben.

26.22. Nun wollte aber der heilige (ganz­heit­li­che) Gott dieses Reich seines Leibes, das heißt, den Raum dieser Welt, nicht in ewiger Fin­ster­nis und Schande ste­hen­las­sen und den Teufeln zum Eigen­tum über­las­sen, sondern gebar ein neues Regi­ment des Lichtes und aller sieben Quell­gei­ster der Gott­heit, welches der Teufel weder ergrei­fen noch fassen konnte, und es war ihm auch nichts nütze.

26.23. Denn er kann im Licht der Sonne nicht mehr sehen als in der Fin­ster­nis, denn er ist in diesem Licht nicht zur Kreatur gewor­den, und darum ist es ihm auch nichts nütze.

26.24. Weil es aber ein neues Regi­ment sein sollte, so mußte es ein Regi­ment sein, das der Teufel nicht fassen konnte und das er nicht zu seinem kör­per­li­chen Eigen­tum gebrau­chen könnte.

26.25. Das ist nun so beschaf­fen: Die Liebe, das Wort oder das Herz, das heißt, der ein­ge­bo­rene Sohn des gött­li­chen Vaters, der das Licht, die Sanft­mut, die Liebe und die Freude der Gott­heit ist (wie er selbst sagte, als er die Mensch­heit an sich genom­men hatte: »Ich bin das Licht der Welt. (Joh. 8.12)«), hat das Reich dieser Welt zu Herzen genom­men und in der Mitte des Raumes an der Stelle neu­ge­bo­ren, wo der mäch­tige Fürst und König Luzifer vor seinem Fall saß und wo er zur Kreatur gewor­den war.

26.26. Und aus diesem ange­zün­de­ten Ort der Sonne sind im Beson­de­ren sechser­lei Qua­li­tä­ten ent­stan­den und geboren worden, alles nach dem Recht der gött­li­chen Geburt:

26.27. Zuerst war der Feu­er­schreck oder die Beweg­lich­keit in der Hitze auf­ge­gan­gen, und das war der Anfang des Lebens in der Kammer des Todes. Danach war zwei­tens das Licht im Fett des Wassers in der Hitze schei­nend gewor­den, und das ist nun die Sonne.

26.28. Als dann das Licht der Sonne den ganzen Körper der Sonne infi­ziert hatte, da war zum Dritten die Kraft des Lebens, die aus der ersten Infi­zie­rung auf­ge­gan­gen ist, über sich gestie­gen, als würde man ein Holz anzün­den oder Feuer aus einem Stein schla­gen.

26.29. So sieht man zuerst den Glanz, und aus dem Glanz den Feu­er­schreck, und nach dem Feu­er­schreck die Kraft des ange­zün­de­ten Körpers. Und das Licht mit der Kraft des Körpers erhebt sich urplötz­lich über den Schreck und regiert viel höher, tiefer und mäch­ti­ger als der Feu­er­schreck.

26.30. Auch qua­li­fi­ziert die Kraft des ange­zün­de­ten Körpers in der aus­ge­gan­ge­nen Kraft außer­halb des Feuers sanft, lieb­lich und sinn­reich, und darin ver­steht man zurecht das gött­li­che Wesen. So bekam es auch eine Gestalt mit der Ent­ste­hung der Sonne und der zwei Pla­ne­ten Mars und Jupiter.

26.31. Weil aber der Ort der Sonne, also die Sonne selbst, alle Qua­li­tä­ten nach dem Recht der Gott­heit und auch aller anderen Orte in sich hatte, so stiegen auch sogleich in der ersten Anzün­dung alle Qua­li­tä­ten auf und nieder und gebaren sich nach ewigem anfangs­lo­sem Recht.

26.32. Denn die Kraft des Lichtes, welche die herbe und bittere Qua­li­tät im Reich der Sonne besänf­tigte und dünn machte, gleich dem Wasser oder der Liebe des Lebens, stieg nach Art der Demut unter sich.

26.33. Daraus wurde der Planet Venus, denn er ist im Haus des Todes ein Auf­schlie­ßer der Sanft­mut oder Anzün­der des Wassers und ein weicher Durch­drin­ger in der Här­tig­keit, sowie ein Anzün­der der Liebe, nach der das Ober­re­gi­ment der bit­te­ren Hitze des Mars und der herz­li­chen Sinn­lich­keit des Jupi­ters begehrte.

26.34. Davon ent­steht die Infi­zie­rung, denn die Venu­s­kraft macht den grim­mi­gen Mars oder Feu­er­schreck gelind und besänf­tigt ihn. Und den Jupiter macht sie demütig, sonst bräche die Kraft des Jupi­ters durch die harte Kammer des Saturns, sowie den Men­schen und Tieren durch die Hirn­schale, und die Sinn­lich­keit ver­wan­delte sich auf Art und Weise des stolzen Teufels in Hochmut über das Geburts­recht der Gott­heit.

Das Wesen aller Wesen

26.35. Wenn man gründ­lich und eigent­lich wissen will, wie die Geburt oder der Anfang der Pla­ne­ten und Sterne sowie des Wesens aller Wesen in der Tiefe dieser Welt war, so muß man eigent­lich die inner­li­che Geburt oder des Lebens Anfang im Men­schen betrach­ten.

26.36. Denn dies nimmt den glei­chen Anfang und Aufgang und steht auch in glei­cher Ordnung wie die Geburt des Wesens aller Wesen im Leib dieser Welt.

26.37. Denn das inner­lich beste­hende Rad der Sterne und Pla­ne­ten besteht nicht anders, als die Geburt im sie­ben­ten Natur­geist vor den Zeiten der Welt auf­ge­gan­gen war, darin sich Bild­nisse und Gestal­tun­gen, sowie himm­li­sche Früchte nach dem Recht der ewigen Gott­heit gebil­det haben.

26.38. Weil dann der Mensch nach der Qua­li­fi­zie­rung Gottes und auch aus dem gött­li­chen Wesen geschaf­fen wurde, deshalb hat das mensch­li­che Leben den glei­chen Anfang und Aufgang, wie die Pla­ne­ten und Sterne.

26.39. Denn der Pla­ne­ten und Sterne Anfang, Beste­hen, Lauf und Wesen ist nicht anders als der Anfang und Antrieb oder das Regi­ment im Men­schen.

26.40. Wie also das mensch­li­che Leben aufging, so war auch die Geburt der sieben Pla­ne­ten und Sterne auf­ge­gan­gen, und darin gibt es gar keinen Unter­schied.

Das Zentrum oder der Kreis der Geburt des Lebens - Die große Tiefe

26.41. Vor diesen Spiegel fordert der Geist die Medi­zi­ner, beson­ders die Ana­to­mi­ker und Men­schen­schin­der, die durch ihre Schin­de­rei die Geburt und den Aufgang des mensch­li­chen Lebens erfah­ren wollten, und manch unschul­di­gen Men­schen gegen das Recht und Gesetz Gottes und der Natur ermor­det haben, in der Hoff­nung, die wun­der­li­che Pro­por­tion und Gestalt der Natur zu erkun­den, damit sie vielen anderen zur Gesund­heit dienen könnten.

26.42. Weil sie aber in der Natur als Mörder und Übel­tä­ter gegen das Gesetz und Recht Gottes und der Natur befun­den werden, so spricht (bzw. beur­teilt) ihnen der Geist, der mit Gott inqua­liert, ihre Mör­de­rei nicht als gerecht.

26.43. Sie hätten doch die wun­der­li­che Geburt der Men­schen viel näher und gewis­ser erfah­ren können, wenn sie ihr stolzer Hochmut und ihre teuf­lisch mör­de­ri­sche Sucht-Lust dahin geführt hätte, wer ihnen die wahren gött­li­chen Sinne so ver­kehrt hat. Doch sie haben nur mit Men­schen und nicht mit Göttern kämpfen wollen. Darum ist ihnen der Lohn ihres Irrtums zurecht zuteil gewor­den.

26.44. Wohlan, ihr gekrön­ten Hütlein (der Gelehr­ten), laßt uns sehen, ob auch ein ein­fäl­ti­ger Laie die Geburt des mensch­li­chen Lebens in der Erkennt­nis Gottes erfor­schen kann. Ist es nicht richtig, dann wider­legt es. Ist es aber richtig, dann laßt es stehen.

26.45. Diese Beschrei­bung von der Lebens­ge­burt des Men­schen setze ich darum hierher, damit der Ursprung der Sterne und Pla­ne­ten besser erfaßt werden könne. Bei der Beschrei­bung über die Erschaf­fung des Men­schen wirst du alles noch ursprüng­li­cher und tiefer finden, wie der Anfang des Men­schen sei.

26.46. Nun erkenne: Der Samen im Men­schen wird auf gleiche Art und Weise geboren, wie die wun­der­li­che Pro­por­tion und Gestal­tung der Natur in ihrem Ringen und Aufgang seit Ewig­keit geboren wurde.

26.47. Denn das mensch­li­che Fleisch ist und bedeu­tet die Natur im Leib Gottes, die von den anderen sechs Quell­gei­stern geboren wird, darin sich die Quell­gei­ster wie­derum gebären und unend­lich (viel­fäl­tig) erzei­gen, darin Formen und Bil­dun­gen auf­ge­hen und darin sich das Herz Gottes oder die heilige klare Gott­heit im mitt­le­ren Wohn­sitz über der Natur im Zentrum gebiert, wo das Licht des Lebens aufgeht.

26.48. Aber nun sind im Geburts­re­gi­ment des mensch­li­chen Leibes drei unter­schied­li­che Dinge, von denen ein jedes etwas Beson­de­res ist. Doch sie sind auch nicht von­ein­an­der getrennt, sondern sind alle drei zusam­men nur der einige Mensch nach Art und Weise der Drei­heit im gött­li­chen Wesen.

26.49. Das Fleisch ist nicht das Leben, sondern es ist ein totes unver­stän­di­ges Wesen, das schnell ein totes Aas wird, ver­fau­len und zer­fal­len muß, wenn des Geistes Regi­ment darin zu qua­li­fi­zie­ren aufhört.

26.50. Nun kann aber auch kein Geist außer­halb des Leibes in seiner Voll­kom­men­heit beste­hen, denn sobald er vom Leib abge­schie­den wird, ver­liert er das Regi­ment. Denn der Leib ist die Mutter des Geistes, in welcher der Geist geboren wird und aus welcher er seine Stärke und Kraft nimmt. Er ist und bleibt wohl der Geist, wenn er vom Leib abge­schie­den wird, aber er ver­liert das Regi­ment.

26.51. Diese drei Regi­mente sind der ganze Mensch mit Fleisch und Geist, und haben zu ihrem Anfang und Regi­ment im Beson­de­ren sie­be­ner­lei Gestal­tung nach Art und Weise der sieben Geister Gottes oder der sieben Pla­ne­ten.

26.52. Wie nun Gottes ewiges und anfangs­lo­ses Geburts­re­gi­ment ist, so ist auch der Anfang und Aufgang der sieben Pla­ne­ten und der Sterne, und so ist auch der Aufgang des mensch­li­chen Lebens.

26.53. Nun erkenne: Wenn du sinnst und denkst, was da in dieser Welt und außer­halb dieser Welt sei oder was das Wesen aller Wesen ist, dann spe­ku­lierst oder sinnst du im ganzen Leib Gottes, der das Wesen aller Wesen ist, und dieser ist ein anfangs­lo­ses Wesen.

26.54. Er hat aber in seinem eigenen Wohn­sitz keine Beweg­lich­keit, Ver­stän­dig­keit oder Begreif­lich­keit, sondern ist eine fin­stere Tiefe, die weder Anfang noch Ende hat. Darin gibt es weder dick noch dünn, sondern es ist eine fin­stere Kammer des Todes, wo nichts gespürt wird, weder kalt noch warm, denn es ist das Ende aller Dinge.

26.55. Dies ist nun der Leib der Tiefe oder die wahr­haf­tige Kammer des Todes.

26.56. Nun sind aber in diesem fin­ste­ren Tal die sieben Geister Gottes, die auch weder Anfang noch Ende haben, weil keiner der erste und auch keiner der zweite, dritte oder letzte ist.

26.57. In diesen sieben Regi­men­ten teilt sich das Regi­ment in drei unter­schied­li­che Wesen, weil keines ohne dem anderen besteht oder vom anderen getrennt wird. Denn die sieben Geister gebären auch jeweils einer den anderen von Ewig­keit zu Ewig­keit.

26.58. Das erste Regi­ment steht im Körper aller Dinge, das heißt, in der ganzen Tiefe oder im Wesen aller Wesen. Dieser hat an allen Enden und Orten die sieben Geister in sich habhaft und eigen­tüm­lich, unab­trenn­bar und unver­rück­bar zum Eigen­tum.

26.59. Wenn nun die sieben Geister irgendwo an einem Ort nicht tri­um­phie­rend ringen, dann ist an diesem Ort keine Beweg­lich­keit, sondern eine tiefe Fin­ster­nis. Obwohl die Geister an diesem Ort voll­kom­men sind, so ist doch der Ort ein fin­ste­res Haus, wie du solches an einem fin­ste­ren Gemach ver­ste­hen kannst, in dem die ange­zün­de­ten Geister der Pla­ne­ten und Sterne die Ele­mente nicht anzün­den können.

26.60. Denn die Wurzel der sieben Geister ist an allen Enden, aber ohne ihr Ringen (bzw. Wirken) steht sie still und man spürt keine Beweg­lich­keit.

26.61. Ein solches Haus ist die ganze Tiefe außer­halb, inner­halb und über allen Himmeln, und dieses Haus heißt „die Ewig­keit“. Und ein solches Haus ist auch das Fleisch­haus (der „toten Materie“) in den Men­schen und allen Krea­tu­ren.

26.62. Und dieses Wesen zusam­men begreift die Ewig­keit, die nicht „Gott“ heißt, sondern der „ohn­mäch­tige Leib der Natur“, wo zwar die Gott­heit unge­stor­ben im Kern der sieben Geister ver­bor­gen steht, aber nicht begrif­fen noch ver­stan­den wird.

26.63. Ein solches Haus ist auch der ganze Raum dieser Welt gewor­den, als sich die Gott­heit in den sieben Gei­stern vor den greu­li­chen Teufeln ver­bor­gen hat. Und so wäre es auch immer noch, wenn nicht die sieben Pla­ne­ten und die Sterne aus den Gei­stern Gottes auf­ge­gan­gen wären, welche die Kammer des Todes im fin­ste­ren Haus dieser Welt an allen Enden wieder auf­schlie­ßen und anzün­den, dadurch das Regi­ment der Ele­mente ent­steht.

26.64. Ferner sollst du aber auch wissen, daß darum das Regi­ment der sieben Geister Gottes im Haus dieser Welt nicht im Tod ver­trock­net war, und alles müsse nur von den Pla­ne­ten und Sternen sein Leben und seinen Anfang bekom­men.

26.65. Nein, denn die klare Gott­heit steht immer noch überall im inneren Herzen der ganzen Tiefe ver­bor­gen, und die sieben Geister stehen im Leib der Tiefe in Ängst­lich­keit und großer Sehn­sucht, und werden von den Pla­ne­ten und Sternen immer ange­zün­det, davon die Beweg­lich­keit und die Geburt in der ganzen Tiefe ent­steht.

26.66. Weil sich aber das Herz der Gott­heit im Leib dieser Welt unter der äußer­li­chen Geburt ver­birgt, welche die Leib­lich­keit ist, so ist die (mate­ri­elle) Leib­lich­keit ein fin­ste­res Haus, und alles steht in großer Ängst­lich­keit und bedarf eines Lichtes, das in der Kammer der Fin­ster­nis leuch­tet. Und das ist die Sonne, solange bis sich das Herz Gottes in den sieben Gei­stern Gottes im Haus dieser Welt wieder bewegt und die sieben Geister anzün­det.

26.67. Dann werden die Sonne und die Sterne wieder in ihr ursprüng­li­ches Reich ein­tre­ten und in solcher Form ver­ge­hen, denn das Herz oder Licht Gottes wird wieder in der Leib­lich­keit leuch­ten und alles erfül­len, das heißt, im ganzen Leib dieser Welt.

26.68. Dann hört die Ängst­lich­keit auf. Denn wenn die Ängst­lich­keit im Geburts­re­gi­ment die Süßig­keit des gött­li­chen Lichtes kostet, so daß im Geburts­re­gi­ment das Herz Gottes mit tri­um­phiert, dann ist alles freu­den­reich und der ganze Leib tri­um­phiert.

26.69. Welches aber jetzt in dieser Zeit im Haus dieser Welt wegen der grim­mi­gen gefan­ge­nen Teufel nicht sein kann, die in der äußer­li­chen Geburt im Leib dieser Welt bis zum Gericht Gottes haus­hal­ten.

26.70. Hier kannst du nun ver­ste­hen, wie das Herz Gottes die Wurf­schau­fel in der Hand hat (um „die Spreu vom Weizen zu trennen“) und einmal seine Scheune aus­fe­gen wird, welches ich hiermit in der Erkennt­nis im Licht des Lebens ernst­lich ver­melde, wo das Herz im Licht des Lebens durch­bricht und den hellen Tag ver­kün­det.

Von Menschen und Sternen

26.71. Wie nun die Tiefe oder das Haus dieser Welt ein fin­ste­res Haus ist, wo sich die Leib­lich­keit ganz dick, finster, ängst­lich und halbtot gebiert und von den Pla­ne­ten und Sternen ihr Wallen nimmt, die den Leib in der äußer­li­chen Geburt anzün­den, davon die Beweg­lich­keit der Ele­mente ent­steht, sowie das bild­li­che und krea­tür­li­che Wesen, so ist auch das Fleisch­haus des Men­schen ein fin­ste­res Tal, worin zwar die Ängst­lich­keit zur Geburt des Lebens ist und sich immer hoch bemüht, um sich in das Licht zu erheben, davon sich das Leben anzün­den könne.

26.72. Weil sich aber das Herz Gottes im Zentrum oder Kern ver­birgt, kann es nicht sein, und des­we­gen gebiert die Ängst­lich­keit nicht mehr als einen Samen. Das Fleisch­haus gebiert also einen Samen sei­nes­glei­chen wieder zu einem Men­schen, und des Geistes Haus im inner­li­chen Beste­hen der sieben Geister gebiert im Samen einen anderen Geist sei­nes­glei­chen wieder zu einem Men­schen­geist.

26.73. So gebiert sich das Haus des ver­bor­ge­nen Herzens auch wieder einen solchen Geist, der dem Fleisch­haus und auch den side­ri­schen Geburts­gei­stern im Leib ver­bor­gen steht, gleich­wie das Herz Gottes in den sieben Gei­stern Gottes in der Tiefe dieser Welt in den Gei­stern ver­bor­gen steht und sie nicht anzün­det bis nach dieser Enu­me­ra­tion (bzw. Ent­wick­lung) oder Zeit­rech­nung (am Jüng­sten Tag).

26.74. Dieser dritte Geist ist die Seele im Men­schen und inqua­liert mit dem Herzen Gottes wie ein Sohn oder kleines Göt­ter­lein im großen uner­meß­li­chen Gott.

26.75. So werden nun diese drei unter­schied­li­chen Regi­mente im Samen geboren, der seinen Ursprung im Fleisch nimmt, wie ich zuvor (unter §26.46 / §26.20) erklärt habe.

26.76. Nun erkenne das ver­bor­gene Geheim­nis: Ihr Natur­kun­di­gen, erkennt nun die Pforte des großen Geheim­nis­ses: Die Sterne sind aus der ängst­li­chen Kammer im Leib dieser Welt aus den sieben Gei­stern Gottes auf­ge­gan­gen und zünden den Leib dieser Welt an, und aus dem Leib gebiert sich nun die Frucht oder der Samen, welcher Wasser, Feuer, Luft und Erde ist.

26.77. Die Erde ist die Frucht des sie­ben­ten Geistes Gottes, der die Natur der Leib­lich­keit ist, darin sich die anderen sechs Geister wieder gebären und den Sal­pe­ter des sie­ben­ten Geistes in unend­li­cher Gestal­tung und viel­fäl­ti­gen Formen bilden, so daß auch die Erde ihren Samen gebiert, der die Frucht der Gewächse ist, wie solches vor Augen steht.

26.78. So ist auch des Men­schen Fleisch­haus ein solches Haus wie die fin­stere Tiefe dieser Welt, darin sich die sieben Geister Gottes gebären.

26.79. Weil aber der Mensch ein eigener Leib ist, der da ein Sohn des ganzen Leibes Gottes ist, so gebiert er auch einen eigenen Samen nach dem Regi­ment seiner kör­per­li­chen Quell­gei­ster.

26.80. Der Leib nimmt seine Speise vom Samen der sieben Geister Gottes im Leib der großen Tiefe, welcher Feuer, Luft, Wasser und Erde ist. Aber von der Erde nimmt er (nur) die Geburt der Erde oder die Frucht, denn er ist viel edler als die Erde, weil er eine aus­ge­zo­gene Masse aus dem Sal­pe­ter aus dem sie­ben­ten Natur­geist ist.

26.81. Denn als der Leib der Natur durch die Teufel ange­zün­det war, zog das Wort oder Herz Gottes die Masse zusam­men, noch bevor der ver­dor­bene Sal­pe­ter wegen der harten Grim­mig­keit oder Ver­derb­nis zusam­men­ge­drückt wurde, welcher nun „Erde“ heißt.

26.82. Als aber die Erde (zu einem Pla­ne­ten) zusam­men­ge­drückt war, stand die Masse in der fin­ste­ren Tiefe im erschaf­fe­nen Himmel zwi­schen der ängst­li­chen Geburt und der Liebe des Herzens Gottes bis zum sech­sten Tag. Da blies das Herz Gottes das Licht des Lebens aus seinem Herzen in die Masse zur inner­li­chen oder dritten Geburt.

26.83. Als dies geschah, began­nen in der Masse die sieben Quell­gei­ster zu qua­li­fi­zie­ren, und in der Masse gebar sich der Samen der sieben Quell­gei­ster als Feuer, Luft und Wasser, wie im Leib der Tiefe.

26.84. So wurde der Mensch eine leben­dige Seele in glei­cher Art und Weise, wie die Sonne auf­ge­gan­gen war und daraus die sieben Pla­ne­ten (Merkur, Venus, Erde, Mond, Mars, Jupiter und Saturn).

26.85. Das Licht im Men­schen, welches das Herz Gottes hin­ein­ge­bla­sen hat, bedeu­tet die Sonne, die in der ganzen Tiefe leuch­tet, darüber du bei der Schöp­fung des Men­schen noch Kla­re­res finden wirst.

26.86. Nun siehe: Gleich­wie in der Tiefe dieser Welt durch die Anzün­dung der Sterne aus dem Leib der fin­ste­ren Tiefe ein Samen gleich dem krea­tür­li­chen Leib geboren wird, so wird auch in glei­cher Gestalt im Fleisch­haus des Men­schen ein Samen nach dem ewigen Geburts­recht der sieben Quell­gei­ster geboren.

26.87. Und in diesem Samen sind drei unter­schied­li­che Dinge, von denen jeweils das eine das andere nicht ergrün­den kann. Und doch sind sie nur in einem ein­zi­gen Samen und inqua­lie­ren auch mit­ein­an­der wie ein Wesen, und da ist auch nur ein Wesen mit drei unter­schied­li­chen Dingen nach Art und Weise der Drei­fal­tig­keit in der Gott­heit.

26.88. Zuerst ist es der ganze Körper des Men­schen, der ein fin­ste­res Haus ist und abge­se­hen vom Qua­li­fi­zie­ren der sieben Geister keine Beweg­lich­keit hat, sondern ein fin­ste­res Tal ist, wie der Leib der Tiefe (des Raumes) dieser Welt.

26.89. So ist nun (zwei­tens) in diesem fin­ste­ren Leib des Men­schen auch ein solches Regi­ment mit den sieben Gei­stern wie im Leib der Tiefe. Und wenn die sieben Geister nach dem Geburts­recht der Gott­heit qua­li­fi­zie­ren, dann gebiert sich (drit­tens) aus dem Ringen der sieben Geister ein Samen nach ihres­glei­chen.

26.90. Dieser Samen hat nun erst­lich eine Mutter, und das ist die fin­stere Kammer des Fleisch­hau­ses. Zum Zweiten hat er eine Mutter, und das ist das Rad der sieben Geister nach Art der sieben Pla­ne­ten. Zum Dritten hat er eine Mutter, die mitten im Kreis der sieben Geister geboren wird und das Herz der sieben Geister ist.

26.91. Das ist nun die Mutter der Seele, welche die sieben Geister durch­scheint und leben­dig macht. Und an dieser Stätte inqua­liert der Samen mit dem Herzen Gottes, aber nur der­je­nige, in dem das Licht ange­zün­det wird. In welchem aber das Zorn­feuer brennt, dort bleibt diese dritte Mutter in der fin­ste­ren Kammer gefan­gen.

26.92. Und wenn sie auch die dritte Mutter ist, so bleibt sie doch eine Närrin, wenn sich das Licht in ihr nicht anzün­det. Wie auch die Tiefe dieser Welt eine Närrin vor dem Herzen Gottes ist, in dem das Rad der sieben Geister in so großer Ängst­lich­keit steht, in so vielem Ver­der­ben und Ver­ge­hen, in Hitze und Kälte, wie vor Augen steht.

26.93. Wenn aber die dritte Mutter im Licht ange­zün­det wird, dann steht sie im geschaf­fe­nen Himmel des hei­li­gen Lebens und durch­leuch­tet die zweite Mutter, davon die sieben Geister einen freund­li­chen Willen bekom­men, der die Liebe des Lebens ist, wie du vorn im 8. Kapitel von der Lie­be­ge­burt Gottes lesen kannst.

26.94. Aber die dritte Mutter kann sie nicht immer beharr­lich durch­leuch­ten, denn sie steht im Haus der Fin­ster­nis, sondern gibt ihr nur manch­mal einen Blick, gleich als wenn es wet­ter­leuch­tet, davon die dritte Mutter manch­mal auch ganz lüstern wird und sich hoch erfreut, aber von der Grim­mig­keit des Zorns Gottes bald wieder zuge­rie­gelt wird.

26.95. So tanzt auch der Teufel auf dieser Pforte, denn es ist das Gefäng­nis, in dem der neue Mensch ver­bor­gen und der Teufel gefan­gen liegt.

26.96. Ich meine aber im Haus der Tiefe dieser Welt, obwohl das Fleisch­haus und die Tiefe alles zusam­men wie ein Leib mit­ein­an­der inqua­liert, und es ist auch ein Leib, nur mit unter­schied­li­chen Teilen oder Glie­dern.

Die Tiefe im Zentrum

26.97. Siehe, wenn nun der Samen geboren ist, dann steht er inmit­ten des Leibes im Herzen, denn dort emp­fängt die Mutter der Drei­heit.

26.98. Erst­lich emp­fängt der herbe Geist, der eine Masse aus dem süßen Wasser zusam­men­zieht, das heißt, aus der Fet­tig­keit des Herz­blu­tes oder Saftes oder Öls des Herzens. Dieses Öl hat nun schon die Wurzel der Drei­heit in sich wie der ganze Mensch, denn es ist eben, als würfe man ein Zun­der­feuer (oder bren­nen­des Streich­holz) ins Stroh.

26.99. Nun fragt es sich, wie das zugeht. Hier ist nun der wirk­li­che Grund des Men­schen. Den soll­test du eigent­lich erken­nen, denn es ist der Spiegel des großen Geheim­nis­ses, die tiefe Ver­bor­gen­heit der Mensch­heit, um das alle Gelehr­ten von der Welt her getanzt und diese Tür gesucht haben, aber doch nicht fanden.

26.100. Hier muß ich nun wieder ver­mel­den, wie es der Tür­hü­ter haben will, daß es die Mor­gen­röte des Tages ist.

26.101. Dazu erkenne: Gleich­wie die erste Masse gewor­den ist, daraus Adam ein leben­di­ger Mensch wurde, so wird in glei­cher Gestal­tung auch eine jede Masse oder jeder Samen der Drei­heit in jedem Men­schen.

26.102. Als der Sal­pe­ter oder das Gewirke der sechs Quell­gei­ster, das der sie­bente Natur­geist ist, im Raum dieser Welt ange­zün­det wurde, da stand das Wort oder Herz Gottes überall mitten im Kreis der sieben Geister wie ein Herz, das alles auf einmal zugleich erfüllt, das heißt, den ganzen Raum dieser Welt.

26.103. Weil aber die Tiefe im ganzen Raum dieser Welt seines Vaters, also des Herzens, Gottes Leib war, also des Vaters Leib, und das Herz im ganzen Leib wie des Vaters Glanz leuch­tete, so war der ver­dor­bene Sal­pe­ter überall mit dem Licht oder Herzen Gottes infi­ziert. Und so konnte das Herz Gottes auch nicht daraus fliehen, sondern verbarg seinen Glanz und Schein im Leib der ganzen Tiefe vor den greu­li­chen ange­zün­de­ten Gei­stern der Teufel.

26.104. Als dies geschah, wurden die Quell­gei­ster alle ganz grimmig und hart ringend, und der herbe Geist als der stärk­ste zog im sie­ben­ten Natur­geist das Gewirke der anderen fünf ganz schreck­lich zusam­men, davon die bittere Erde und die Steine ent­stan­den, aber noch nicht (zum Pla­ne­ten Erde) zusam­men­ge­trie­ben waren, sondern in der ganzen Tiefe schweb­ten.

26.105. In dieser Stunde ist die Masse zusam­men­ge­zo­gen worden. Denn als sich das Herz Gottes im Sal­pe­ter verbarg, da blickte es den ganzen Raum oder Leib wieder an und über­legte, wie ihm wieder zu helfen wäre, damit wieder ein Engel­reich in der Tiefe dieser Welt würde.

26.106. Der Anblick aber war der Lie­be­geist im Herzen Gottes, der am Ort des Anblicks das Öl des Wassers infi­zierte, wo zuvor das Licht auf­ge­gan­gen war.

26.107. Hier denke an den Anblick von St. Petrus im Haus Kaiphas, eben das ist es. (Joh. 18.12)

26.108. Wie der Mann das Weib anblickt und das Weib den Mann, und des Mannes Geist (der die Wurzel der Liebe ist, die im Aufgang des Lebens aus dem Wasser durch das Feuer aufgeht) sowohl auch des Weibes Geist, so daß ein Geist den anderen in diesem Öl des Herzens emp­fängt, dadurch alsbald eine Masse, ein Samen oder ein trei­ben­der Wille eines anderen Men­schen in der Masse ent­steht.

26.109. In glei­cher Art und Weise ist auch die erste Masse gewor­den, denn der Lie­be­geist im Herzen Gottes blickte im Leib des ange­zün­de­ten zor­ni­gen Vaters das Wasser des Lebens an, davon und daraus die Liebe im Feu­er­blitz vor der Zeit des Zorns aufging.

26.110. In diesem Anblick hat ein Geist den anderen gefan­gen. Das Öl oder Wasser im Zorn hat den Lie­be­geist im Herzen Gottes emp­fan­gen und mit ihm inqua­liert, und der herbe Geist hat die Masse zusam­men­ge­zo­gen. Damit war es schon eine Geburt oder der Wille einer ganzen Kreatur gewesen gleich­wie der Samen im Men­schen.

26.111. Nun ist aber die Feste des Himmels zwi­schen das Herz Gottes und die ange­zün­dete harte Kammer des Todes geschlos­sen worden, sonst hätte sich sogleich das Leben in der Masse ange­zün­det. Denn die Feste war in der Masse sowie auch außer­halb der Masse und ist das Schei­de­ziel zwi­schen dem Herzen Gottes und den grim­mi­gen Teufeln.

26.112. Darum mußte das Wort oder Herz Gottes den wal­len­den Geist in der Masse auf­bla­sen (und anfa­chen), welches aus gewis­sen Ursa­chen erst am sech­sten Tag geschah.

26.113. Wenn aber der Himmel nicht als eine Feste in der Masse zwi­schen dem Herzen Gottes und der Masse kör­per­li­cher Quell­gei­ster geschlos­sen gewesen wäre, dann hätte die Masse die Seele aus eigener Kraft anzün­den können, wie es mit den hei­li­gen Engeln geschah.

26.114. Dann wäre aber zu befürch­ten gewesen, daß es wie mit dem schönen Söhn­lein Luzifer zuge­gan­gen wäre, weil in dieser Masse die kör­per­li­chen Quell­gei­ster schon im Zorn­feuer ange­steckt waren.

26.115. Darum mußte der Himmel eine Feste zwi­schen (bzw. um) dem Funken sein, der das Herz Gottes im ersten Anblick emp­fan­gen hatte, falls dann der Körper im Zorn­feuer ver­dürbe, daß doch der heilige Samen bliebe, der die Seele ist, die mit dem Herzen Gottes inqua­liert, und daraus dann ein neuer Leib werden könnte, wenn der ganz­heit­li­che Gott die Tiefe dieser Welt wieder im Licht des Herzens Gottes anzün­den würde, wie es dann auch so geschieht, wenn sich die Liebe Gottes erbarmt.

26.116. Der teure Mann Moses schreibt: »Gott habe den Men­schen aus einem Erdenkloß gemacht«, wie es die Gelehr­ten ver­deutscht haben. Er war aber nicht dabei­ge­we­sen, als es geschah.

26.117. Ich muß trotz­dem sagen, daß Moses wahr­haf­tig geschrie­ben hat. Aber der wahre Ver­stand, woraus die Erde gewor­den ist, war sowohl dem Moses als auch seinen Nach­kömm­lin­gen unter den Buch­sta­ben ver­bor­gen geblie­ben, und so hat es auch der Geist bis auf diese Zeit ver­bor­gen gehal­ten.

26.118. Es war sogar Adam, solange er noch im Para­dies war, ver­bor­gen gewesen. Nun aber wird es ganz offen­bar, denn das Herz Gottes hat an die Kammer des Todes ange­sto­ßen und will bald hin­durch­bre­chen.

26.119. Darum werden jetzt mit der Zeit immer mehr und längere Strah­len des Tages in immer mehr Men­schen­her­zen durch­bre­chen und den Tag ver­kün­di­gen.

26.120. Wenn aber diese Mor­gen­röte vom Aufgang bis zum Nie­der­gang erschei­nen wird, dann ist weiter keine Zeit mehr, sondern die Sonne des Herzens Gottes geht auf und RA. RA. R. P. wird in die Kelter (auf den Abfall) außer­halb der Stadt gesto­ßen und mit ihm AM. R. P. („das böse Tier samt den Huren“, Quelle: Neu­be­gei­ster­ter Böhme, Qui­ri­nus Kuhl­mann, 1674, S.145).

26.121. Dies sind ver­bor­gene Worte, die allein in der Sprache der Natur ver­stan­den werden.

26.122. Moses schreibt wohl zurecht, daß der Mensch aus Erde geschaf­fen worden sei. Aber zu der Zeit, als die Masse vom Wort gehal­ten wurde, war die Masse noch keine Erde. Wenn sie aber nicht vom Wort gehal­ten worden wäre, dann wäre zur selben Stunde schwa­rze Erde daraus gewor­den. Doch das kalte Zorn­feuer war schon darin.

26.123. Denn zur selben Stunde, als sich Luzifer erhob, ergrimmte der Vater in den Quell­gei­stern gegen die Legio­nen Luzi­fers und das Herz Gottes verbarg sich in der Festen des Himmels. Da war der Sal­pe­ter oder das Gewirke der Leib­lich­keit schon bren­nend, denn außer­halb des (gött­li­chen) Lichtes ist die fin­stere Kammer des Todes.

26.124. Die Masse aber wurde von der Feste des Himmels gehal­ten, damit sie nicht erstarb (und erstarrte), denn als das Herz Gottes mit seiner hit­zi­gen Liebe die Masse anblickte, da empfing das Öl in der Masse, das aus dem Wasser durch das Feuer auf­stieg, daraus das Licht und dann der Lie­be­geist aufgeht, das Herz Gottes und wurde eines jungen Sohnes schwan­ger.

26.125. Das war der Samen der Liebe, denn eine Liebe empfing die andere. Die Liebe der Masse empfing die Liebe aus dem Anblick des Herzens Gottes und wurde damit infi­ziert und schwan­ger. Und das ist die Geburt der Seele, und nach diesem Sohn ist der Mensch Gottes Bild.

26.126. Aber die Quell­gei­ster in der Masse konnten hiermit nicht sogleich von der Seele ange­zün­det werden, denn die Seele stand nur im Samen der Masse mit dem Herzen Gottes in seinem Himmel ver­bor­gen, bis der Schöp­fer die Masse auf­blies (und anfachte). Da zün­de­ten auch die Quell­gei­ster die Seele an, und da lebten Leib und Seele zugleich.

26.127. Die Seele hatte wohl auch vor dem Leib ihr Leben, aber es stand in der Masse im Herzen Gottes im Himmel ver­bor­gen und war nur ein hei­li­ger mit Gott inqua­lie­ren­der Samen, der ewig, unver­gäng­lich und unzer­stör­bar war, denn es war ein neuer und reiner Samen zu einem Engel und Bild Gottes.

26.128. Das Gewirke aber der ganzen Masse war ein Auszug oder Anzie­hen des Wortes Gottes aus dem Gewirke der Quell­gei­ster oder des Sal­pe­ters, daraus dann die Erde wurde.

26.129. Doch dieser Auszug war noch nicht zu Erde gewor­den, auch wenn der Sal­pe­ter der Erde da war, sondern wurde vom Wort gehal­ten. Denn als der Lie­be­geist aus dem Herzen Gottes den Sal­pe­ter der Masse anblickte, da empfing der Sal­pe­ter und wurde im Zentrum der Seele schwan­ger. Und das Wort stand in der Masse im Schall, aber das Licht blieb im Zentrum der Masse in der Feste des Himmels im Öl des Herzens ver­bor­gen stehen und bewegte sich nicht außer­halb der Feste des Himmels in der Geburt der Quell­gei­ster.

26.130. Anson­sten, wenn sich das Licht in der Geburt der Seele ange­zün­det hätte, dann hätten alle sieben Quell­gei­ster nach dem Recht der ewigen Gott­heit im Licht tri­um­phiert und qua­li­fi­ziert, und es wäre ein leben­di­ger Engel gewesen. Weil aber der Zorn den Sal­pe­ter schon infi­ziert hatte, so war der Schaden wie bei Luzifer zu befürch­ten.

26.131. Nun fragt es sich: „Warum wurden dann nicht sogleich viele Massen geschaf­fen, daraus auf einmal ein ganzes eng­li­sches Heer anstelle des gefal­le­nen Luzi­fers ent­stan­den wäre? Warum sollte sich noch eine so lange Zeit im Zorn hin­zie­hen, und warum sollte das ganze Heer aus der einigen Masse in solcher gar langen Zeit geboren werden? Oder hat der Schöp­fer diesmal den Fall des Men­schen nicht gesehen und erkannt?“ Dies ist nun das rechte Tor der Ver­bor­gen­heit Gottes, daran der Leser ja erkenne soll, daß es nicht eines Men­schen Ver­mö­gen wäre, solches zu erken­nen oder zu wissen, wenn in der Seele nicht die Mor­gen­röte im Zentrum anbrä­che. Denn es sind gött­li­che Geheim­nisse, die kein Mensch aus eigenem Ver­stand erfor­schen kann. Auch ich selbst achte mich zu unwür­dig dazu. Ich werde auch Spötter genug haben, denn die ver­dor­bene Natur schämt sich schreck­lich sehr vor dem (gött­li­chen) Licht.

26.132. Ich kann es aber trotz­dem nicht unter­las­sen, denn wenn das gött­li­che Licht im Kreis der Geburt des Lebens anbricht, dann freuen sich die Quell­gei­ster und sehen im Kreis des Lebens in ihrer Mutter zurück in die Ewig­keit und auch vor sich in die Ewig­keit.

26.133. Es ist aber kein beharr­li­ches Wesen oder Ver­klä­ren (Erleuch­ten) der Quell­gei­ster, viel weniger des tie­ri­schen Leibes, sondern es sind Strah­len der Durch­bre­chung des gött­li­chen Lichtes mit feu­ri­gem Antrieb, der durch das sanfte Wasser des Lebens in der Liebe auf­steigt und in seinem Himmel ste­hen­bleibt.

26.134. Darum kann ich es nicht wei­ter­brin­gen, als vom Herzen ins Gehirn vor den fürst­li­chen Thron der Sinne (der ganz­heit­li­chen Sicht bzw. Ver­nunft). Dort wird es in der Feste des Himmels ver­schlos­sen und geht nicht wieder durch die Quell­gei­ster zurück in die Mutter des Herzens, so daß es auf die Zunge kommen könnte. Wenn dies geschähe, dann könnte ich es münd­lich sagen und der Welt ver­kün­den.

26.135. Ich will es des­we­gen in seinem Himmel ste­hen­las­sen und nach meinen Gaben schrei­ben und mit Bewun­de­rung zusehen, was noch werden will, denn ich kann es in den Quell­gei­stern nicht genug begrei­fen, weil (bzw. solange) sie in der ängst­li­chen Kammer stehen. Der Seele nach sehe ich es wohl, aber die Feste (Festung) des Himmels ist dazwi­schen, in der sich die Seele ver­birgt und dort selbst ihre Strah­len vom Licht Gottes emp­fängt. Des­we­gen kommt (das gött­li­che Licht) durch die Feste des Himmels, wie es wet­ter­leuch­tet, aber ganz sanft gleich einer lieb­li­chen Wonne.

26.136. So daß ich in der Begreif­lich­keit meiner inner­li­chen Quell­gei­ster im Kreis des Lebens nicht anders (wahr­haf­tig) erken­nen kann, es sei denn, der (gei­stige) Tag bricht an. Des­we­gen will ich nach dieser Erkennt­nis schrei­ben, sollte auch der Teufel die Welt stürmen, welches er doch nicht tun kann, sondern es wird ihm auch dabei sein Stun­den­glas gezeigt (daß seine irdi­sche Zeit abläuft).

26.137. Nun herbei, ihr Gna­den­wäh­ler, die ihr ver­meint, ihr trefft es, und den ein­fäl­ti­gen Glauben für eine Närrin haltet. Ihr habt lange vor dieser Tür getanzt und euch der Schrift berühmt, wie Gott bereits im Mut­ter­leib manche Men­schen in Gnade zum Him­mel­reich erwählt und manche ver­sto­ßen habe.

26.138. Hier macht euch nun viele (ver­schie­dene) Massen, aus denen andere Men­schen mit anderer Qua­li­tät werden können. Dann könnt ihr recht­ha­ben. Doch aus der einigen Masse könnt ihr nicht mehr als eine Liebe Gottes machen, die durch den ersten Men­schen auf und durch alle dringt. Gott gebe es! Auch wenn es Petrus oder Paulus anders geschrie­ben haben, so seht doch auf den Grund, auf das Herz! Wenn ihr nur das Herz (Gottes) erhascht, dann habt ihr Grund genug. Läßt mich Gott noch eine Weile leben, dann will ich euch die Gna­den­wahl von St. Paulus wohl erklä­ren. - Anno 1612

Beschluß des Autors

Ich ver­künde dem gott­lie­ben­den Leser, daß dieses Buch „Mor­gen­röte“ nicht voll­en­det worden ist, denn der Teufel gedachte, damit Fei­er­abend zu machen (in Form eines Schreib­ver­bots auf Drängen der ört­li­chen Kirche), weil er sah, daß der Tag darin anbre­chen wollte. Auch hat der Tag die Mor­gen­röte schon über­eilt (über­schrit­ten), so daß es schon fast licht gewor­den ist. Es gehör­ten wohl noch 30 Bögen dazu (zu diesem Buch). Weil es aber der Sturm abge­bro­chen hat, so wurde es nicht voll­en­det, und unter­des­sen ist es Tag gewor­den, so daß die Mor­gen­röte ver­lo­schen ist, und seit dieser Zeit am Tag gear­bei­tet wird. So soll es nun zum ewigen Gedächt­nis ste­hen­blei­ben, weil damit der Mangel in den anderen Büchern erstat­tet (bzw. behoben) worden ist. - Anno 1620

Ende.
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